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Von  Rudolf  Kötzschke. 


Einführung  in  das  Studium  der  Wirtschaftsgeschichte. 

1.  Die  Anfiinge  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschung  in  Deutschland. 

An  Einzelbeobachtungen  wirtschaftsgeschichtlicber  Art  hat  es  in  Deutschland 
nicht  gefehlt,  seitdem  überhaupt  wissenschaftlicher  Sinn  sich  regte;  schon  aus  der 
Schilderung  germanischer  Zustände  bei  den  antiken  Schriftstellern  und  durch  die 
Beschäftigung  mit  der  Rechtsüberlieferung  der  deutschen  Vergangenheit  gewann 
man  eine  gewisse  Vorstellung  von  den  Unterschieden  der  Wirtschaftsweise  ver- 
schiedener Zeiten.  Indes  die  Ausbildung  der  Wirtschaftsgeschichte  als  einer  selb- 
ständig betriebenen  Fachwissenschaft  ist  erst  eine  der  jüngsten  Erscheinungen  der 
im  18.  Jh.  einsetzenden,  im  19.  mächtig  sich  ausbreitenden  Geistes bewegung,  welche 
die  Auffassung  menschlicher  Zustände  und  Lebensvorgänge  im  Gegensatz  zu  der  dem 
AutTdärungszeitalter  eigenen  abstrakt  naturrechtlichen  Betrachtungsweise  auf  die 
tiefere  Beobachtung  der  Tatsachen  der  Erfahrung  gründen  und  dafür  auch  die 
Fülle  des  historischen  Erkenntnisstoffes  verwerten  will. 

Nachdem  einzelne  wirtschaftliche  Fragen,  zumal  in  bezug  auf  das  Geldwesen  und  den 
Reichtum,  im  Zusammenhange  mit  theoretischen  Erörterungen  über  Staat  und  Kirche  oder  auch 
für  sich  selbständig  schon  im  späten  MA.  und  im  Beginne  der  NZ.,  ausgiebiger,  sodann  von 
den  Merkantilisten  behandelt  worden  waren,  kam  es  im  18.  Jh.  zur  Begründung  einer  systema- 
tischen Volkswirtschaftslehre.  Es  geschah  dies  in  Frankreich  durch  die  Schriften,  welche  die 
,,phy8iokrati8che  Theorie"  verbreiteten,  und  noch  eindrucksvoller  in  England  durch  das  Werk  von 
Adam  Smith  über  die  Natur  und  die  Ursachen  des  Nationalreichtums  (1776),  welches  die  Grund- 
lage der  durch  mehrere  Menschenalter  hindurch  vorherrschenden  ,, klassischen  Nationalökonomie" 
geworden  ist. 

Beiderlei  Richtungen  der  Nationalökonomie  ergingen  sich  in  theoretischer  Behandlung 
der  Probleme  ohne  planmäßige  historische  Untersuchung  der  Erscheinungen  des  Wirtschafts- 
lebens. In  dieser  Hinsicht  den  notwendigen  Fortschritt  herbeigeführt  zu  haben,  ist  ein  Verdienst, 
das  sich  vornehmlich  deutsche  Forscher  um  den  Ausbau  der  Wirtschaftswissenschaft  erwarben. 
In  der  Kameralistik,  wie  man  sie  in  Deutschland  im  18.  Jh.  betrieb,  wurden  Gegenstände 
der  Finanz  Wissenschaft,  Ökonomie  und  Technologie  unsystematisch  miteinander  verbunden 
behandelt.  Doch  schon  seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  Jhs.,  nachdem  J.  Mösee  die  Volks- 
geschichte auf  den  Einblick  in  die  Wandlungen  der  Verfassung  zu  gründen  gesucht  und  dabei 
auch  manche  Einsicht  in  die  vrätschaftlichen  Verhältnisse  der  deutschen  Vorzeit  eröffnet  hatte, 
diente  eine  Reihe  achtungswerter,  freilich  kritisch  noch  nicht  genügender  Schriften  der  Kenntnis 
des  älteren  Wirtschaftslebens  in  Stadt  und  Land  (z.  B.  G.  Antons  Geschichte  der  teutschen 
Landwirtschaft,  1799  ff.  und  F.  C.  J.  Fischers  Geschichte  des  teutschen  Handels,  1785  ff.). 

Entscheidend  aber  für  den  Fortschritt  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Arbeit  wurde  die  Be- 
gründung der  sog.  historischen  Schule  der  Nationalökonomie  in  Deutschland.  Wilhelm  Röscher, 
ihr  namhaftester  Vertreter,  stellte  in  seinem  ,, Grundriß  zu  Vorlesungen  über  die  Staatswirtschaft 
nach  geschichtlicher  Methode"  (1843)  das  Ziel  auf  und  erläuterte  in  seinem  „System  der 
Volkswirtschaft"  (1854—1886)  die  allgemeinen  Sätze  der  Volkswirtschaftslehre  aus  einem 
breiten  geschichtlichen  Wissen;  außer  mehreren  Arbeiten  über  Einzelfragen,  besonders  in  den 
„Ansichten  der  Volkswirtschaft  aus  dem  geschichtlichen  Standpunkte"  (1861)  veröffentlichte  er 
auch  eine  „Geschichte  der  Nationalökonomik  in  Deutschland"  (1874).  Neben  ihm  brachen 
Karl  Knies  durch  methodologische  Darlegung  in  seinem  Buch  über  „die  politische  Ökonomie 
vom  Standpunkt  der  geschichtlichen  Methode"  (1853)  und  Bbdno  Hildebband  durch  geistvolle 
Behandlung   wichtiger  wirtschaftsgeschichtlicher  Einzelprobleme,    zumal  auf  dem  Gebiete  der 
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Verkehrs-  und  Gewerbegeschichte,  der  neuen  Richtung  die  Bahn.  Eine  selbständige  Stellung 
neben  ihnen  nahm  Georg  Hanssen  ein,  der  in  seinen  „Agrarhistorischen  Abhandlungen"  (seit 
1886,  gesammelt  1880/84)  geschichtliche  Einzelforschung  mit  eindringender  Klarlegung  des 
inneren  Zusammenhanges  wirtschaftlicher  Erscheinungen  glücklich  verband.  Eine  „Geschichte 
der  teutschen  Landwirtschaft"  schrieb  E.  LANOEinAL  1847 ff.  (8.  Aufl.  bearb.  von  Michelsen 
und  Nedderich  1890). 

wahrend  so  eine  Gruppe  von  Gelehrten  bewußt  die  Ansammlung  historischen  Erfahrungs- 
stoffes  als  Grundlage  der  Wirtschaftslehre  anstrebte,  ward  auch  die  Entfaltung  der  neueren 
kritischen  Geschichtswissenschaft  für  die  Behandlung  wirtschaftsgeschichtlicher  Aufgaben 
wirksam  Es  geschah  dies  insbesondere  im  Zusammenhange  mit  der  Förderung  der  verfassungs- 
geschichtlichen Studien.  Georg  Waitz,  der  die  Grundsatze  strenger  historisch -kritischer 
Methode  auf  die  deutsche  Verfassungsgeschichte  anwandte,  legte  bei  der  engen  Berührung 
zwischen  Verfassungszuständen  und  Wirtschaftsleben  in  seinem  Hauptwerke  (1844  ff.)  auch  eine 
Fülle  kritisch  gesichteten  wirtschaftsgeschichtlichen  Stoffes  nieder.  Noch  unmittelbarer  be- 
schäftigten sich  mit  den  älteren  Wirtschaftsverhältnissen  Deutschlands  die  Arbeiten  Wilhelm 
Arnolds  und  Georg  v.  Maurehs  zur  Verfassungsgeschichte  der  Städte,  sowie  des  platten  Landes 
(seit  1864);  eine  Geschichte  des  deutschen  Handels  schrieb  J.Falke  (1869).  Besonders  wirksam 
aber  waren  die  Anschauungen  Karl  Wilh.  Nitzschs  ,  der  nicht  nur  in  mehreren  Einzelstudien  die 
Emporentwickelung  deutscher  Volksteile  aus  Zuständen  wirtschaftlicher  Gebundenheit  zur  Frei- 
heit behandelte  (seit  1869),  sondern  auch  einen  starken  Einschlag  wirtschaftsgeschichtlicher 
Betrachtung  in  seine  allgemeine  „Geschichte  des  deutschen  Volkes"  (1888 ff.)  verwob. 

Neben  bolcher  auf  die  Ermittelung  des  Geschichtlichen  selbst  abzielenden  wissenschaft- 
lichen Tätigkeit  ward  für  den  Fortgang  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Arbeit  auch  die  vor- 
wiegend theoretische  Behandlung  der  wirtschaftlich -sozialen  Probleme  bedeutungsvoll,  durch 
welche  in  geschichtsphilosophischen  und  soziologischen,  in  rechts-  und  staatswissenschaftlichen 
wie  nationalökonomischen  Schriften  eine  vertiefte  Auffassung  der  Wirtschaftsentwickelung 
herbeigeführt  oder  wenigstens  ein  erfolgreicher  Anstoß  dazu  gegeben  ward.  Die  Betrachtung 
der  Erscheinungen  unter  den»  Gesichtspunkte  der  Entwickelung,  wie  sie  in  Geistes-  und 
Naturwissenschaften  mehr  und  mehr  sich  Geltung  errang,  führte  folgerichtig  dazu,  daß  über- 
raschende Einblicke  in  bisher  unbeachtete  Zusammenhänge  der  Volksentwickelung  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  erschlossen  wurden.  Darlegungen  über  das  Wesen  einer  ganzen  von  der 
Gegenwart  verschiedenen  Wirtschaftsepoche  bot  Karl  Rodbertus  in  seinen  „Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie  des  klassischen  Altertums"  (1864  ff.).  Besonders  folgenreich 
aber  war  das  Aufkommen  der  „materialistischen  Geschichtsauffassung"  durch  das  wissenschaftliche 
Hauptwerk  von  Karl  Marx,  „Das  Kapital"  (1867),  sowie  die  schriftstellerische  Tätigkeit  von 
Fh.  Engels  u.  a.  Scharfsinnig,  aber  mit  einseitiger  Entschiedenheit,  auch  nicht  ohne  inneren  Wider- 
spruch, ward  hier  die  ganze  Entwickelung  der  gesellschaftlichen  und  politischen  Zustände,  ja 
auch  des  gesamten  geistigen  Lebensprozesses,  aus  den  ökonomischen  Verhältnissen  und  ihrer 
nach  erkennbaren  Gesetzen  verlaufenden  Bewegung  erklärt.  Entbehrte  nun  auch  diese  sozial- 
ökonomische Theorie  der  Grundlage  ausreichender  historischer  Kenntnis,  so  eröffnete  sie  doch 
wertvolle  Einblicke  in  die  treibenden  Kräfte  wirtschaftlicher  Entwickelung  und  gab  Anhängern 
wie  Gegnern  Anlaß  zu  wissenschaftlicher  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Wirtschaft. 

Einen  neuen  Aufschwung  nahm  das  wirtschaftsgeschichtliche  Studium  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  des  19.  Jhs.  Von  Einfluß  darauf  war  die  rasche  und  eindrucksvolle  wirtschaftliche 
Entwickelung  des  deutschen  Volkes  in  diesem  Zeitraum  mit  ihren  zersetzenden  Wirkungen  auf 
die  überkommene  Wirtschaftsordnung  und  all  den  sozialen  Begleiterscheinungen;  die  großen 
und  schwierigen  Tagesfragen  der  Wirtschaftspolitik  drängten  weite  Kreise  zu  eifriger 
Beschäftigung  mit  den  ökonomischen  Problemen  und  regten  dabei  das  Bedürfnis  nach 
historischer  Orientierung  an  Ebenso  führte  die  innere  Entwickelung  der  Wirtschafts- 
wissenschaft wie  der  Geschichtsforschung  zu  vermehrter  Behandlung  wirtschaftsgeschichtlicher 
Aufgaben.  Um  eine  gesicherte  historische  Grundlegung  der  Wirtschaftswissenschaft  zu 
schaffen,  erwies  es  sich  als  unerläßlich,  planvoll  und  umfassend  die  quellenmäßige  Durch- 
forschung der  vergangenen  Wirtschaftsepochen  in  all  ihren  -wirtschaftlichen  Lebeiisäußerungen 
anzubahnen.  Eine  jüngere  historische  Schule  der  Nationalökonomie,  als  deren  Führer  Gustav 
ScHMOLLEB  hervortrat,  widmete  sich  diesen  Aufgaben.  K.  Th.  v.  Inama-Stkrnegg  unternahm  die 
Abfassung  einer  „Deutschen  Wirtschaftsgeschichte".  Auch  durch  wirtschaftstheoretische 
Behandlung  älterer  Wirtschaftsepochen,  wie  sie  K.  Bücher  und  neuerdings  W.  Sombart  boten, 
ward  die  wirtschaftsgeschichtliche  Erkenntnis  gefördert.  In  der  Geschichtsforschung  aber 
gewann  die  kulturhistorische  Forschung  breiten  Raum  neben  dem  Studium  der  politischen 
Vorgänge,  die  Landesgeschichte  fand  volle  Würdigung,  die  Beobachtung  der  Massen- 
erscheinungen  gewann  ihr  Recht:  dies  alles  bewirkte,  daß  auch  die  Bedeutung  der  Wirtschafts- 
geschichte gebührend  anerkannt  ward.  So  ging  man,  etwa  seit  der  Zeit  um  1880,  kräftiger 
daran,  die  besonderen  Quellen  zur  Wirtschaftsgeschichte  zu  erschließen,  und  ergänzte  die 
ältere  Art  der  Quellenverwertung  durch  Untersuchungen  nach  der  historisch -statistischen 
Methode.  Auf  Grund  umfassendsten  Studiums  der  Quellen  einer  deutschen  Landschaft,  des 
Mosellandes,  schuf  Kaul  Lamprecht  ein  Werk  über  „Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter" 
und  stellte  sodann  die  gesamte  wirtschaftliche  Entwickelung  Deutschlands  in  allgemeinerem 
Zusammenhange    in    seiner     „Deutschen    Geschichte"     dar.     Die  Wirtschaftsgeschichte    eines 
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deutschon  Mittelgebirges,  do8  Scbwarzwaldes,  verfaßte  E. Gothein  im  Überblick  mittelalterlicher 
und  neuerer  Zoiton.  Die  Bedeutung  deH  HiBtorJBch- individuellen  in  rechtlicher  und  wirtschaft- 
licher Hinsicht  btitonte  (J.  V.  Bei.ow  und  trat  mehrfach  der  Aufstellung  wirtKchaftsgCBchicbtliclier 
Theorien  mit  fpiollonmilßigon  Nachweisen  kritisch  entgegen. 

Eifrig  wurde  die  gelehrte  Arbeit  auf  den  p]inzelgebieten  der  Wirtschaftsgeschichte 
gepflegt.  Das  Siedelungs-  und  Agrarwesen  der  Germanen  und  ihrer  Nachbarvölker  behandelte 
großzügig  Ana.  Mkitzkn,  indem  er  die  Flurkartenforschung  durchbildete.  Die  deutsche  Agrar- 
geschichte  der  neueren  Zeit  beleuchteten  (}.  Knapp  und  seine  Schüler  aus  Aktenstudien  und 
begannen  seit  kurzem  die  so  gewonnene  Auffassung  auch  für  die  Beurteilung  mittelalterlicher  Ver- 
hiiltnisse  nutzbar  zu  machen.  PJine  .,Go8chichte  der  deutschen  Landwirtschaft"  schrieb  Tu.  Fkei- 
iiEKB  VON  DKu  GoLTz.  Mannigfaltig  waren  die  Beitrüge  zur  Geschichte  der  städtischen  Wirtschaft; 
die  einschlägigen  allgemeinen  Fragen  wurden  zumeist  im  Zusammenhange  mit  rechts-  und  ver- 
fassungsgeschichtlichen  Untersuchungen  gefördert.  Um  die  Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs 
machten  sich  insbesondere  G.  Schanz,  W.  Stieda  und  A.  Schulte,  sowie  R.  Ehrenberg  verdient. 

Auch  ausgewählte  Fragen  aus  der  Geschichte  der  Wirtschaftstheorien  fanden  ihre 
Bearbeitung.  Aber  das  im  praktischen  Wirtschaftsleben  vergangener  Zeiten  hen-schende 
Denken  und  Wollen  ist  noch  wenig  aufgehellt.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  bedarf  die  Auf- 
fassung der  Wirtschaftsgeschichte  größerer  Vertiefung;  denn  die  Erzeugnisse  wirtschaftlicher 
Tätigkeit  sind  zwar  materieller  Art,  aber  nur  aus  dem  Seelenleben  des  Menschen  ist  der  Ver- 
lauf der  Wirtschaftsgeschichte  zu  verstehen. 

Die  wichtigsten  neueren  Werke  allgemeineren  Inhalts,  die  für  die  Wirtschafts- 
geschichte Deutschlands  in  Betracht  kommen,  sind  die  folgenden: 

Zeitschriften.  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik.  Gegründet  von 
Bruno  Hildebeand.  I.  Folge.  Bd  1 — 34  IL  Folge.  Bd.  35  —  55.  lU.  Folge,  hrsg.  von  J.  Conrad 
und  L.  Elster  in  Verbindung  mit  E.  Loening  und  W.  Lexis.  Bd.  iff.  Jena  1891  ff.  —  Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Staatswissenschaft.  Tübingen  1844ff.  —  Jahrbuch  für 
Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtschaft  im  Deutschen  Reich.  (NF.)  Hrsg, 
von  F.  V.  Holtzendorff  und  L.  Brentano.  Bd.  1 — 4.  Leipzig  1877 ff. ;  Bd.  6 ff.  hrsg.  von 
G.  ScHMOLLEE,  188lff.  —  Archiv  für  soziale  Gesetzgebung  und  Statistik,  hrsg.  von 
H.  Braun.  Bd.  iff.  I888ff.  NF.  u.  T.:  Archiv  für  Sozialwissenschaft  und  Sozial- 
politik, hrsg.  von  W.  Sombart,  M.Weber  und  E.  Jaff^.  1904ff.  —  Zeitschrift  für  Lite- 
ratur und  Geschichte  der  Staatswissenschaften,  hrsg.  von  K.  Frankenstein.  Bd.  Iff. 
Leipzig  1893ff.;  Bd.  4f.  (1896 ff.)  u.  T.  Vierteljahrsschrift  für  Staats-  und  Volkswirtschaft.  — 
Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft,  hrsg.  von  J.Wolf.  Bd.  iff.  Berlin  1898ff.  —  Zeit- 
schrift für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte,  hrsg.  von  St.  Bauer,  G.  Gbünberg, 
L.  M.  Hartmann  und  Szanto.  Bd.  Iff.  Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig  1893ff.  —  Vierteljahr- 
schrift für  Sozial-  i>nd  Wirtschaftsgeschichte,  hrsg.  von  St.  Bauer,  G.  v.  Below  und 
L.  M.  Hartmann.    Bd.  iff.    Leipzig  1903 ff. 

Fortlaufende  Sammlungen.  Staats-  und  sozialwissenschaftliche  Forschungen,  hrsg.  von 
G.  Schmoller.  Bd.  iff.  Leipzig  1878ff.  —  Sammlung  nationalökonomischer  und  statistischer 
Abhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminars  zu  Halle,  hrsg.  von  J.  Conrad.  Bd.  Iff. 
Jena  1877 ff.  —  Münchener  volkswirtschaftliche  Studien,  hrsg.  von  L.  Brentano  und  W.  Lotz. 
St.  Iff.  1893 ff.  —  Abhandlungen  aus  dem  staatswissenschaftHchen  Seminar  zn  Straßburg,  hrsg. 
von  G.  F.  Knapp.  H.  Iff.  Straßburg  1896 ff.  —  Volkswirtschaftliche  und  wirtschaftsgeschicht- 
liche Abhandlungen,  hrsg.  von  W.  Stieda.  H.  Iff.  Leipzig  1901ff.  —  Münstersche  Beiträge  zur 
Geschichtsforschung,  NF.,  hrsg.  von  Al.  Meister.    Münster  i.  W.  1903ff. 

Allgemeine  Werke.  G.  Schmoller,  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Unternehmung. 
Jb.  f.  Ges.,  Verwaltg.  u.  VW.,  hrsg.  von  Schmollek,  XIV — XVIL  Ders.,  Grundriß  der  allgemeinen 
Volkswirtschaftslehre  L  11.  Leipzig  1900/04.  Umrisse  und  Untersuchungen  zur  Verfassungs-, 
Verwaltungs-  und  Wirtschaftsgeschichte  bes.  des  Preußischen  Staates  im  17.  und  18.  Jh.  Leipzig 
1898.  —  K.  Bücher,  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  5.  Aufl.  Tübingen  1906.  — W.  Sombart, 
Der  moderne  Kapitalismus.  L  11.  Leipzig  1902.  —  M.  Kowalewskt,  Die  ökonomische  Ent- 
wicklung Europas  bis  zum  Beginn  der  kapitalistischen  Entwicklungsform.  Deutsch  von 
L.  Motzkin.    I  — in.    Berlin  1901—1905. 

Einzelne  einschlägige  Artikel  s.  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften,  hrsg. 
von  Conrad,  Elster,  Lexis  und  Lüening.  I — VII.  2.  Aufl.  Jena  1898ff.  —  Wörterbuch 
der  Volkswirtschaft,   in  zwei  Bänden,  hrsg.  von  Elster.    I.  If.    2.  Aufl.    Jena  1906f. 

Vgl.  die  unten  Abschnitt  2,  S.  4  angeführten   Handbücher  der  Wirtschaftswissenschaft. 

Die  Darstellungen  deutsche)-  Geschichte  von  W.Arnold,  K.  W.  Nitzsch,  K.  Lamprecht  u.a.; 
s.  auch  W.  Steinhaüsen,   Geschichte  der  deutschen  Kultur.     Leipzig  und  Wien  1904. 

Wirtschaftsgeschichte  Deutschlands  und  einzelner  deutscher  Landschaften.  K.  Th.  v.  Inama- 
Sternegg,  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte.  I  —  UI,  2  (bis  ins  späte  MA.).  Leipzig  1879 — 1901. 
S.  auch  den  Artikel  ,, Wirtschaft"  in  H.Pauls  Grundriß  der  Germanischen  Philologie.  2.  Aufl. 
III,  S.  Iff.  —  Karl  Lampeecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  MA.  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung der  materiellen  Kultur  des  platten  Landes  auf  Grund  der  Quellen  zunächst  des 
Mosellandes.  4  Bde.  nebst  Karten.  Leipzig  1885/86.  —  E.  Gothein,  Wirtschaftsgeschichte  dea 
Scbwarzwaldes  und  der  angrenzenden  Landschaften.    I.    Straßburg  i.  E.  1891/92. 
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2.  Allgemeine  Grundbegriffe  der  Wirtschaftsgeschichte. 

Handbuch  der  politischen  Ökonomie,  hrsg.  von  G.  v.  Schönbkrg.  4.  Aufl.  Tübingen 
1896 ff.  —  Adolf  Wagner,  Grundlegung  der  allgemeinen  oder  theoretischen  Volkswirtschafts- 
lehre. 3.  Aufl.  1892 ff.  —  G.  Schmoller,  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  und 
K.  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft;  s.  oben  S.  3.  —  v.  Puilippovich ,  Grundriß  der 
politischen  Ökonomie.    I.    6.  Aufl.    1906;  II.  (im  Erscheinen). 

W.  SoMBAUT,  Die  gewerbliche  Arbeit  und  ihre  Organisation,  in  Brauns  Archiv,  XIV. 
(1899),  S.  Iff.,  310 ff.;  s.  auch:  Kapitalismus  I,  S.  Iff. 

Über  die  einzelnen  Begriffe  orientieren  die  Artikel  im  „Handwörterbuch  der  Staats- 
wissenschaften"  und  im  „Wörterbuch  der  Volkswirtschaft". 

Die  wirtscliaftliclien  Begriffe,  die  im  Volksleben  der  Gegenwart  üblich  sind 
und  schärfer  geprägt  im  wissenschaftlichen  Sprachgebrauch  Eingang  gefunden  haben, 
dürfen  nicht  ohne  weiteres  für  zurückliegende  Epochen  als  gültig  vorausgesetzt 
werden.  Wohl  gibt  es  eine  Summe  wirtschaftlicher  Vorstellungen  und  Motive, 
die  allgemein  menschlich  sind  und  bei  den  verschiedensten  Wirtschaftszuständen 
immer  wiederkehren.  Indes,  wie  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Vergangen- 
heit sich  von  denen  unserer  Zeit  wesentlich  unterscheiden,  so  sind  auch  die  wirt- 
schaftlichen Wertvorstellungen,  die  wirtschaftlich -technischen  Begriffe,  Wirtschafts- 
einsicht und  wirtschaftliche  Zwecksetzung,  wie  sie  uns  geläufig  sind,  wenigstens 
großenteils  den  Menschen  der  Vorzeit  fremd.  Es  ißt  eine  (bisher  noch  wenig  gelöste) 
Aufgabe  der  Wirtschaftsgeschichte,  die  wirtschaftliche  Begritfsbildung,  welche 
älteren  Wirtschaftsepochen  eigentümlich  ist,  in  Verbindung  von  sprach-  und 
wirtschaftsgeschichtlicher  Untersuchung  festzustellen  und  der  Darstellung  der 
Wirtschaftszustände  jener  Zeiten  zugrunde  zu  legen. 

a)  Zweck  und  Arten  der  wirtsohaftlichen  Tätigkeit. 

Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  des  Menschen,  die  auf  Beschaffung  und  Ver- 
wertung der  äußeren  Mittel  zur  Befriedigung  menschlicher  Lebensbedürfnisse  ge- 
richtet ist,  beruht  allezeit  auf  der  Natur,  insofern  diese  alles  Stoffliche  liefert, 
woraus  materielle  Güter  bestehen,  sowie  gewisse  Kräfte  (Energien),  welche  bei 
der  Beschaffung  des  Stoffes  oder  bei  dessen  Umformung  für  bestimmte  Zwecke 
menschlicher  Bedürfnisbefriedigung  mitwirken.  Indes  mit  der  wachsenden  geistigen 
Beherrschung  der  Natur  durch  den  Menschen  ändert  sich  das  Verhältnis  der 
wirtschaftlichen  Tätiglceit  zur  Natur:  in  der  Geschichte  der  Wirtschaft  zeigt  sich 
eine  zunehmende  Überwindung  der  Natur  durch  Kultur.  Die  unmittelbare  Ab- 
hängigkeit des  Menschen  von  der  Natur  wird  durch  Maßnahmen  wirtschaftlicher 
Art  allmählich  gemindert;  technische  Hilfsmittel  werden  geschaffen,  um  ihre  Gaben 
besser  auszunutzen  und  die  Schranken,  die  sie  setzt,  weniger  wirksam  zu  machen. 

Die  Nutzung  des  von  der  Natur  Gebotenen  durch  menschliche  Leistungen  ge- 
schieht zunächst  rein  triebmäßig  zur  Erhaltung  des  Lebens;  auch  durch  bloße  Be- 
tätigung von  Lebensfreude  werden  wirtschaftliche  Werte  geschaffen.  Erst  allmählich 
im  Ablauf  der  Wirtschaftsgeschichte  wird  der  Begriff  der  Arbeit  klar  ausgebildet, 
und  die  Wertschätzung  wirtschaftlicher  Arbeit  setzt  sich  voU  durch.  Arbeit  im 
wirtschafts- wissenschaftlichen  Sinn  ist  die  mit  einiger  Anspannung  der  körper- 
lichen und  geistigen  Kräfte  des  Menschen  verbundene  Tätigkeit  zu  dem  bewußten 
Zweck  der  Erlangung  wirtschaftlicher  Güter. 

Bei  einfachen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  pflegt  der  Wille  dessen,  welcher 
den  Zweck  der  Verwertung  wirtschaftlicher  Güter  setzt,  zugleich  auch  für  die  dazu 
nötige  Leistung  von  Arbeit  entscheidend  zu  sein,  und  es  decken  sich  demnach  die 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  einheitlichen  Organisationsformen  und  die  einheitlichen 
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Formen  des  Betriebes.  Bei  verwickeiteren  Zuständen  aber  sind  Wirtschaft  und 
Betrieb  zu  scheiden.  Dann  iwt  für  die  begriffliche  Bestimmung  der  einheitlichen 
Wirtschaftsprozesse  und  Organisationsformen  der  Wirtschaft  der  Gesichtspunkt  der 
im  letzten  (irunde  beabsichtigten  Verwertung  maßgebend;  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Werkverri(^htung  hingegen  werden  einheitliche  Arbeitsprozesse  begrifflich 
zusammengefaßt  und  die  Betriebseinheiten  bestimmt. 

Für  die  im  Verlaufe  der  Zeiten  wechselnden  Wirtschaftszustände  ist  das 
jeweilige  Verhältnis  von  Produktion  und  Konsumtion  charakteristisch.  Unter 
Konsumtion  versteht  man  die  unmittelbare  Verwertung  der  wirtschaftlichen  Güter 
zur  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse.  Produldion  ist  die  auf  Herstellung  wirt- 
schaftlich verwertbarer  Güter  abzielende  Tätigkeit.  Da  das  Stoffliche  selbst  im 
letzten  Grunde  stets  der  Natur  entnommen,  nicht  aber  völlig  neu  erzeugt  wird,  so 
dient  die  Produktion  entweder  der  Beschaffung  des  Rohstoffes  aus  der  Natur 
(Urproduktion)  oder  der  Umwandlung  solchen  Rohstoffes  in  Güter  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  (Stoffumformung  und  -Veredelung)  oder  endlich  der  Herbei- 
führung von  Urprodukten  und  schon  bearbeiteten  Gütern  an  den  Verwertungsort 
(Verkehr).  Das  Neue,  was  der  Mensch  bei  der  Gütererzeugung  dem  Naturstoff 
hinzufügt,  besteht  teils  in  der  Formgebung,  teils  in  den  unter  seiner  Leitung 
bewirkten  stofflichen  Veränderungen;  es  beruht  daher,  wenn  auch  in  körperlicher 
Verrichtung  ausgeführt,  stets  auf  seelischen  Vorgängen  und  muß  wirtschafts- 
psychologisch begriffen  werden.  Der  Gesamtverlauf  von  Produktion  und  Konsumtion 
kann  in  derselben  Wirtschaftseinheit  beschlossen  sein;  solche  Wirtschaftseinheiten 
einfacher  oder  innerlich  reicher  gegliederter  Art,  bei  denen  die  Konsumtion  auf 
eigener  Produktion  beruht,  sind  als  Eigenwirtschaften  zu  bezeichnen.  Doch  gibt 
es  auch  Wirtschaftszustände,  wo  Produktionswirtschaften  und  Konsumtions- 
wirtschaften sich  nicht  decken;  gerade  in  den  Wandlungen  ihres  gegenseitigen 
Verhältnisses  kommt  die  wirtschaftliche  Entwickelung  zu  besonders  deutlichem 
Ausdruck.  Ist  eine  Trennung  von  Produktions-  und  Konsumtionswirtschaften  ein- 
getreten, so  bedürfen  sie,  je  nach  dem  Maße  der  Entfernung  von  eigenwirtschaft- 
lichen Zuständen,  der  vermehrten  verkehrsivirtschaftlichen  Beziehungen  untereinander; 
somit  gewinnt  die  auf  Güterverteilung  abzielende  Tätigkeit  für  die  Beschaffenheit  der 
Gesamtwirtschaftszustände  besondere  Bedeutung.  Werkverrichtung,  die  dem  unmittel- 
baren Güterverbrauch  innerhalb  einer  Eigenwirtschaft  dient,  ist  als  Verbrauchswerh 
zu  bezeichnen.  Im  Gegensatze  dazu  ist  unter  gewerblicher  Arbeit  im  wirtschafts- 
geschichtlichen Sinne  solche  Arbeitsleistung  zu  verstehen,  die  ganz  oder  teilweise 
auf  Erwerb  von  Gütern  abzielt,  welche  nur  mittelbar  durch  verkehrswirtschaftliche 
Beziehungen  der  Konsumtion  zugeführt  werden.  Während  bei  reiner  Eigen- 
wirtschaft das  Verbrauchswerk  die  Tätigkeit  innerhalb  einer  Wirtschaftseinheit 
ganz  ausfüllt,  übt  der  einzelne  bei  verwickeiteren  Zuständen  oft  neben  seiner  wirt- 
schaftlichen Haupttätigkeit  Nebenwerk  aus;  Haupt-  und  Nebengewerbe  (Haupt-  und 
Nebenberuf)  sind  charakteristische  Erscheinungen  jedes  reicher  gegliederten  Wirt- 
schaftslebens. 

Wirtschaftsgeschichtlich  bedeutsam  ist  endlich  auch  die  verschiedene  Art  der 
Verbindung  kleinerer  Wirtschaftseinheiten  zu  einem  wirtschaftlichen  Ganzen.  Als 
FAnzelwirtschaften  sind  dabei  solche  Wirtschaftseinheiten  anzusehen,  die  unter  der 
Leitung  eines  einheitlichen  Willens  bestimmte  wirtschaftliche  Zwecke  erfüllen. 
Ebensowohl  Einzelpersonen  in  physischer  Hinsicht  als  körperschaftliche  Verbände, 
die  eine  Einheit  im  Sinne  der  geltenden  Rechtsordnung  darstellen  (Familie  und 
Sippe,  Gemeinde,  Genossenschaft,  auch  der  Staat),  können  ihre  Träger  sein.  Im 
Gegensatz  dazu  besteht  eine  Gesamtwirtschaft  stets  aus  einer  Mehrheit  von  Einzel- 
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wirtschaften,  die  lockerer  oder  enger  miteinander  verbunden  sind.  Als  Gemein- 
wirtschaften sind  solche  Wirtschaftseinheiten  zu  bezeichnen,  deren  Leitung  einer 
Gemeinschaft  selbständig  berechtigter  Teilnehmer  zusteht.  Dementsprechend  ist  in 
bezug  auf  die  Ausführung  von  Arbeit  zwischen  Einzelverricbtung  und  Zusammen- 
wirken zu  unterscheiden.  Arheitsvereinigung  findet  statt,  wenn  verschiedenerlei 
Arbeiten  in  der  Hand  eines  Arbeitenden  vereinigt  werden.  Eine  Arbeits- 
gemeinschaft wird  gebildet,  wenn  mehrere  Arbeitende  gleichzeitig  zur  Ausführung 
einer  Arbeitsaufgabe  mitwirken.  Arbeitsteilung  wird  vorgenommen,  indem  inner- 
halb eines  Arbeitsprozesses  die  Arbeitsleistungen  auf  mehrere  verteilt  werden. 

b)  Über  Ursachen  und  Bedingungen  des  Verlaufs  der  Wirtschaftsgeschichte. 

Vgl.  die  oben  S.  4  angegebenen  Schriften. 

In  der  psychischen  Verursachung  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  ist  es  begründet, 
daß  aus  wirtschaftlichen  Motiven  immer  neue  Formen  und  Ordnungen  des  Wirtschafts- 
lebens einander  ablösend  entstehen.  Insoweit  das  Neue  aus  dem  älteren  Zustande 
mit  innerlicher  Notwendigkeit  infolge  wirtschaftlicher  Ursachen  hervorgeht  und 
wiederum  Anlaß  zu  wirtschaftlicher  Weiterbildung  wird,  ist  eine  rein  wirtschaft- 
liche Entwiclielung  festzustellen.  Indes,  da  im  wirklichen  Leben  die  zu  einer  be- 
stimmten Entwickelung  drängenden  Motive  häufig  durch  entgegenwirkende  gehemmt 
und  abgelenkt  werden,  so  ist  der  Verlauf  der  Wirtschaftsgeschichte  nicht  einfach 
aus  gewissen  wirtschaftlichen  Entwickelungsrichtungen  zu  erklären. 

Da  alle  wirtschaftliche  Tätigkeit  auf  seelischen  Vorgängen  beruht,  so  können 
auch  Motive  nicht  wirtschaftlicher  Art,  vor  allem  kriegerische,  religiöse  und  ästhe- 
tische, auf  Handlungen,  die  dem  Bereiche  des  Wirtschaftlichen  angehören,  mit- 
bestimmend oder  entscheidend  einwirken.  Es  ist  zu  beobachten,  daß  gerade  bsi 
Zuständen  noch  wenig  entwickelter  Kultur  solche  außerwirtschaftlichen  Beweggründe 
das  wirtschaftliche  Handeln  stark  beeinflussen.  Erst  bei  entwickelteren  Kultur- 
verhältnissen gewinnen  im  Gebiete  des  Wirtschaftslebens  die  rein  wirtschaftlichen 
Vorstellungen   und  Strebungen  zu  Zeiten   ausschließlicher   ausschlaggebende  Ki-aft. 

Eine  Grundbedingung  für  den  Verlauf  der  Wirtschaftsgeschichte  eines  Volkes 
oder  Kulturkreises  ist  die  Bescliaffenheit  des  Erdraumes ,  auf  dem  sie  sich  bewegt 
Die  Eigentümlichkeiten  der  Landesnatur  sind  etwas  Gegebenes,  dem  sich  der 
wirtschaftende  Mensch,  wenn  auch  im  Ablauf  der  Geschichte  in  verschiedenem 
Maße,  anpassen  muß:  das  Klima  mit  seiner  Menge  und  Art  der  Verteilung  von 
AN  arme  und  Feuchtigkeit,  Wind  und  Sonnenschein;  der  Boden,  der  über  das  vor- 
handene beschränkte  Maß  hinaus  nicht  vermehrbar  ist  und  durch  seine  geologische 
Zusammensetzung,  sowie  die  Formen  des  Geländes  die  menschliche  Nutzung 
fördernd  und  hemmend  in  bestimmte  Richtungen  drängt;  die  Bewässerung  des 
Landes,  die  besonders  wichtigen  Lebensbedürfnissen  abhilft  und  dem  Verkehr  und 
damit  auch  der  Ansiedelung  natürliche  Bahnen  weist;  endlich  die  Formationen  der 
Flora  und  Fauna,  von  deren  eigenartigen  Beständen  die  wirtschaftliche  Bedürfnis- 
befriedigung in  verschiedenerlei  Hinsicht  abhängt.  Dies  alles  wirkt  auf  die  leibliche 
und  seelische  Beschaffenheit  des  Menschen  ein  und  bietet  die  Bedingungen  für  die 
Rohstoffgewinnung,  für  manche  Arten  der  Stoffverarbeitung  und  den  wirtschaft- 
lichen Verkehr.  Dabei  ist  es  ein  bezeichnender  Zug  in  der  Geschichte  der  Wirt- 
schaft, daß  es  dem  Menschen  leichter  gelingt,  das  von  der  Natur  in  ihren  orga- 
nischen Lebensformen  Gebotene  sich  nutzbar  zu  machen;  erst  bei  wachsender 
geistiger  Naturbeherrschung  zwingt  er  mehr  und  mehr  auch  die  anorganische 
Natur  in  seinen  wirtschaftlichen  Dienst.     Doch  nicht  unberührt  von  menschlicher 
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Einwirkung  verharrt  die  Landesnatur  im  Laufe  geschichtlicher  Zeiten.  Freilich  die 
klimatischen  Erscheinungen  und  die  Bodenverhältnisse  ändern  sich  dadurch  nur 
wenig  und  nur  örtlich  beschränkt;  bedeutenderen  Veränderungen  durch  mensch- 
lichen Eingriff,  allerdings  erst  bei  weit  fortgeschrittener  Entwickelung,  ist  die 
Bewässerung  ausgesetzt,  und  recht  mannigfach  veränderlich  sind  Pflanzen-  und 
Tierwelt,  sowohl  was  das  Vorkommen  der  Arten,  wie  auch  die  Erscheinungen 
der  Verbreitung  betrifft.  So  unterliegen  diese  Bedingungen  des  Verlaufs  der 
Wirtschaftsgeschichte  selbst  wieder  einem  gewissen  Wechsel  durch  wirtschaftliche 
Tätigkeit. 

Vgl.  Grundriß  I  S.  424  ff.  „Natürliche  Landschaft  und  Kulturlandschaft". 

Wie  die  Beschaffenheit  der  Erdräume,  so  sind  auch  Volksschlag  und  Rassen- 
Verhältnisse  Faktoren,  von  denen  die  Geschichte  der  Wirtschaft  abhängt.  Die 
physischen  Kräfte,  die  Fähigkeiten  zur  Beobachtung  und  verstandesmäßigen  Natur- 
beherrschung, zum  Entdecken  und  Erfinden,  die  Willenseigenschaften  einer  Be- 
völkerung —  mögen  sie  auch  wissenschaftlich  schwer  faßbar  sein  —  sind  als  mit- 
bestimmend für  die  Art  und  das  Maß  der  Ausbeutung  der  in  der  Natur  vor- 
handenen Schätze  bei  der  Erklärung  wirtschaftsgeschichtlicher  Vorgänge  entschieden 
zu  beachten.  Wichtig  sind  ferner  die  Tatsachen  der  Rassenmischung.  Das  Neben- 
einander mehrerer  Rasseschichten  ist  für  die  Ausbildung  wirtschaftlicher  Abhängig- 
keitsverhältnisse, die  Einwanderung  von  Rassefremden  für  die  Verbreitung  wirt- 
schaftlicher Kultureinflüsse  bedeutungsvoll.  Freilich  noch  weiyger  als  die  Landes- 
natur ist  der  Menschenschlag  etwas  unveränderlich  Gegebenes.  In  physiologischer 
wie  psychischer  Hinsicht  zeigen  sich  im  Laufe  der  Geschichte  mancherlei  Verände- 
rungen in  den  Eigenschaften  und  Verhältnissen  der  Rassen  und  Volksarten,  deren 
Ursachen  teilweise  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  selbst  liegen. 

In  besonders  naher  Beziehung  steht  die  Geschichte  der  Wirtschaft  zu  den 
gesellschaftlichen  Zuständen  und  dem  Staatswesen.  Als  innige  Wechselwirkung 
ist  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  anzusehen.  Denn  wenn  allerdings  die  Einrichtungen 
in  Gesellschaft  und  Staat  und  deren  Wandlungen  ihrerseits  vielfach  wirtschaftlich 
bedingt  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  andererseits  auch  die  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  durch  den  Staat  und  die  Gesellschaft,  in  deren  Leben  mannig- 
fache Kräfte  nicht  wirtschaftlichen  Ursprungs  sich  geltend  machen,  aufs  nach- 
haltigste beeinflußt  werden.  Zwar  weniger  das  technische  Können,  wohl  aber  die 
Wirtschaftsverfassung  ist  von  den  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Zuständen  so 
sehr  abhängig,  daß  ihre  Geschichte  geradezu  als  ein  Teil  der  allgemeinen  Ver- 
fassungsgeschichte betrachtet  werden  kann.  Der  Staat  wendet  die  Zwangsgewalt, 
die  ihm  gegenüber  seinen  Angehörigen  zukommt,  auch  auf  wirtschaftliche  Dinge 
an;  der  Rechtsordnung,  auf  der  alle  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beruhen,  leiht 
er  seine  Kraft.  Freilich  das  Wesen  des  Staates  bleibt  sich  im  Laufe  der  Zeiten 
nicht  gleich,  und  damit  wandelt  sich  auch  die  Art  und  das  Maß  seines  Eingreifens 
in  wirtschaftliche  Angelegenheiten.  Es  hat  Zustände  gegeben,  wo  staatliche  Maß- 
nahmen das  Wirtschaftsleben  der  Bevölkerung  unmittelbar  nur  wenig  trafen  und 
Gewohnheit  neben,  ja  vor  dem  Rechte  galt;  indes  andere  Zeiten  folgten,  in  denen 
die  Bedeutung  des  Staates  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zu  gewaltiger  Machtfülle 
anwuchs.  Dauernder  noch  ist  der  Einfluß  der  Gesellschaft  auf  die  wirtschaftlichen 
Verhältnisse.  Von  ihrer  Gliederung  mit  ihrem  Reichtum  an  Gemeinschaften  ver- 
schiedenster Art  und  deren  Veränderungen  hängt  die  Bildung  der  Organisations- 
formen der  Wirtschaft  ab;  die  in  der  Gesellschaft  herrschenden  Vorstellungen  und 
Wertungen  wirken  jeweils  im  Laufe  der  Zeiten  wechselnd  auf  die  wirtschaftliche 
Tätigkeit  ein.    Eine  gewisse  Mischung  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einflusses 
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zeigt  im  Bereiche  des  abendländischen  Kulturkreises  die  sehr  bedeutende  Macht, 
welche  die  Kirche  auf  die  Gestaltung  des  europäischen  Wirtschaftslebens  geübt  hat. 
Endlich  wird  die  Geschichte  der  Wirtschaft  durch  eine  Summe  von  Momenten 
mit  bestimmt,  die,  nicht  innerlich  verursacht,  gleichsam  von  außen  her  für  den 
geschichtlichen  Verlauf  gelegentlich  entscheidend  werden;  man  könnte  sie  als  die. 
geschichtlichen  VeruicJcelungen  bezeichnen:  z.  B.  die  Höhe  wirtschaftlicher  Entwicke- 
lung  der  Nachbarvölker,  die  äußeren  Geschicke  in  Krieg  und  Frieden,  das  Auf- 
treten einsichtsvoller  Staatsmänner  oder  Führer  auf  dem  Gebiete  des  wirtschaft- 
lichen Fortschritts   oder  umgekehrt  das  Versagen  in  kritischen  Zeiten  u.  a.  m. 

o)  Die  Lehre  von  den  Stufen  der  wirtschaftliclien  Entwickelung. 

G.  V.  Schönbeug,  Hdb.  d.  pol.  Ökonomie  I  (Volkswirtschaftslehre)  1*8.  30ff.  —  G.  Schmoller, 
Grundriß  der  Volkswirtschaftslehre  II  S.  666 ff.;  vgl.  Art.  „Volkswirtschaft"  im  Hwb.  St.W.*  VII 
bes.  S.  544 ff.  Ders.,  Umrisse  und  Untersuchungen,  S.  Iff.  —  K.Bücher,  Entstehung  der 
Volksw.^  Abschn.  1 — 3.  —  W.  Sombart,  Kapitalismus  I,  50 ff.  —  K.  Lamprecht,  Die  Psychisierung 
der  Wirtschaftsstufen.  Z.  Kult.  G.  IX,  375  ff.,  s.  auch  Deutsche  Geschichte,  Ergbd.  II  1,  S.  11  ff. 
—  E.  Friedrich,  Allgemeine  und  spezielle  Wirtschaftsgeographie  S.  57  ff. 

G.  V.  Below,  Über  Theorien  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Völker,  mit  bes. 
Rücksicht  auf  die  Stadtwirtschaft  des  deutschen  MA.  HZ.  86  S.  Iff. 

Die  Beobachtung  einer  gleichmäßigen  Folge  wirtschaftlicher  Erscheinungen 
im  Leben  verschiedener  Völker,  sowie  das  Bedürfnis  der  beschreibenden  Völker- 
kunde, die  verschiedenerlei  Wirtschaftszustände  stufenweise  zu  gruppieren,  hat  zur 
Aufstellung  einer  Reihe  von  Wirtschaftsstufen  geführt,  deren  Wesen  und  Erkenntnis- 
wert mannigfaltig  bestimmt  worden  sind. 

Schon  in  Schriftwerken  aus  der  Zeit  des  klassischen  Altertums  findet  sich  eine  Gliederung 
der  Völker  nach  Merkmalen  der  Kultur,  wobei  Jäger-  und  Fischervölker,  Hirtenvölker  und  die 
Landbau  treibenden  unterschieden  wurden.  In  Deutschland  war  diese  Lehre  gegen  Ausgang 
des  18.  Jhs.  und  noch  im  folgenden  verbreitet,  meist  mit  der  Abweichung,  daß  als  vierte 
Gruppe  die  der  Gewerbe  und  Handel  treibenden  Völker  hinzugefügt  wurde.  Hatte  doch 
Ad.  Smith  einen  natürlichen  Gang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  sich  zurechtgelegt, 
wonach  Ackerbau,  Gewerbe,  Binnen-  und  Außenhandel  sich  folgten.  Man  unterschied  also  die 
vier  Kulturstufen  1.  des  Jäger-  und  Fischerlebens  (der  okkupatorischen  Wirtschaft),  2.  des 
Hirtenlehens  (oder  Nomadentums),  3.  des  Ackerbaues  und  4.  des  Geiverbe-  und  Handelsvolkes. 
Bisweilen  wurden  auch  bei  weiterer  Zerlegung  jener  vierten  Stufe  im  ganzen  deren  fünf  an- 
genommen; so  von  Fried.  List,  der  nach  den  drei  älteren  „Hauptentwickelungsgraden  der 
Nationen",  dem  wilden  Zustand,  dem  Hirtenstand  und  dem  Agrikulturstand,  die  Perioden  des 
Agrikultur  Manufakturstandes  und  des  Agrikultur -Manufaktur-  und  Handelsstandes  unter- 
schied, ohne  damit  eine  allgemeingültige  Folge  von  Stufen  der  wirtschaftlichen  Entwickelung 
aufstellen  zu  wollen.  Die  Merkmale  jener  Stufen  waren  nach  der  Hauptrichtung  der  Produktion 
bestimmt.  Am  folgerichtigsten  durchgebildet  und  mit  reicher  Charakteristik  vorgetragen  findet 
sich  solche  Auffassung  zuletzt  in  G.  v.  Schünbergs  Volkswirtschaftslehre;  doch  lehnt  er  es 
ab,  die  beschriebenen  Stufen  als  notwendige  Entwickelungsstadien  der  Völker  hinzustellen. 

Eine  scharfe  Kritik  an  jener  Lehre  hatte  schon  K.  Knies  in  seinen  methodologischen  Dar- 
legungen über  politische  Ökonomie  geübt  und  ausgeführt,  daß  sich  die  wirtschaftlichen 
Entwickelungsstufen  der  Völker  nicht  durch  Unterscheidung  der  „Erwerbsbeschäftigungen" 
gewinnen  lassen,  da  sich  diese  nach  der  Landesnatur  richten.  In  Weiterbildung  dieses 
Gedankens  unterschied  Br.  Hildebrand  (in  einem  Aufsatze  seiner  Jbb.  1864),  gestützt  auf  den 
Satz,  daß,  während  Produktion  und  Konsumtion  von  Klima  und  Boden  abhängig  seien,  der 
Prozeß  der  Güterverteilung  über  die  räumlichen  Natureinflüsse  erhaben  und  dai-um  der  allgemein 
menschliche  sei,  eine  Folge  von  drei  Wii-tschaftsstufen  nach  der  Art  des  Umsatzes.  Auf  der 
Stufe  der  Naturalwirtschaft  sind  Grundbesitz  und  menschliche  Arbeitskräfte  die  einzigen  Güter- 
quellen; Arbeit,  Grund  und  Boden  sowie  die  Bodeuprodukte  sind  allein  Gegenstände  des 
örtlich  ganz  beschränkten  Umsatzes.  Sobald  nun  die  Völker  in  den  edeln  Metallen  ein  in 
hohem  Grade  von  Raum  und  Zeit  unabhängiges,  aufbewahrungsfähiges  ökonomisches  Gut 
gewinnen,  welches  in  günstiger  Weise  dem  Umsatz  dienstbar  gemacht  werden  kann  und  zur 
Anlegung  von  Überschüssen  sich  eignet,  wird  die  Stufe  der  Geldwirtschaft  erreicht,  auf  welcher 
das  Geld  als  allgemeines  Hilfsmittel  des  Güterumsatzes  gebraucht  wird.  Darauf  folgt  die 
Kredittcirtschaft ,  d.  h.  ein  Zustand,  wo  bei  der  Abwickelung  der  Geschäfte  des  Güterumsatzes 
an  Stelle  der  Geldzahlung  bloßer  Kredit,  d.  h.  das  Vertraue.n  in  die  Erfüllung  eines  Versprechens, 
tritt;  sie  ruft,  so  meint  H.,  eine  ökonomische  Lebensordnung  hervor,  welche  die  Vorteile  der 
beiden  früheren  Entwickelungsepochen  miteinander  verbindet. 
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DicHor  Versuch,  eine  Vo\go.  von  Wirtachaftsstufen  nach  der  Umsatzart  zu  beBtimmen,  hat 
ebensowenig  duB  Wesen  der  wirtschaftlichen  Kntwickelung  befriedigend  aufzuhellen  vermocht, 
wie  jene  iUteren  UnterHcheidiingcn  nach  der  Hauptrichtung  der  ]'ro<iuktion.  Nicht  nach  einem 
einzelnen,  wenn  auch  b«!HonderH  wiclitigen  Momente  des  WirtschaftHjtrozesses,  sondern  nach 
der  gcHaniton  OrgaiiiHation  der  Wirtschaftsznstilnde  galt  es  die  Htufen  der  Wirtschafts- 
entwickeluug  zu  charakterisieren;  indem  man  die  Zellen  des  Wirtschaftskörpers  und  dessen 
Aufbau  daraus  untersuchte,  drang  man  tiefer  auf  den  Grund  der  Erscheinungen. 

Ks  ist  ein  Verdienst  von  K.  llounKiiTii.s,  nachdrücklich  als  charakteristisches  Merkmal  der 
neueren  Wirtschaftsweise  die  Verschlingung  zahlloser  Einzelwirtschaften  zu  einem  gesellschaft- 
lichen (Janzen  betont  und  zu  einer  nicht  gesellschaftlichen  Wirtschaftsweise  in  Gegensatz 
gestellt  zu  haben;  er  unterschied  eigemvirtschaftliche  und  lauschwirtHchaftliche  Zustände  und 
legte  deren  iJesonderbeiteu  dar.  Wichtig  für  die  Auffassung  der  Volkswirtschaft  unter 
entwickelungsgeschichtlichem  Gesichtspunkt  wurde  die  Begründung  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung.  Zwar  bildete  K.  Makx  keine  Lehre  von  einer  bestimmten  Folge  von  Ent- 
wickelungsstufen  der  Wirtschaft  durch;  aber  er  schilderte  theoretisch  einseitig,  doch  eindrucksvoll 
die  kapitalistische  Wirtschaft  als  eine  solche  im  Gegensatz  zu  der  vorangegangenen  feudalen 
Wirtschaft  und  zu  der  sozialistischen  Wirtschaft  der  Zukunft.  In  Anlehnung  daran  stellte 
Enokls  später,  als  schon  von  anderer  Seite  her  die  Lehre  von  den  Wirtschattsstufen  weiter 
gebildet  war,  die  Reihe  auf:  Eigenwirtschaft,  Tauschwirtschaft,  kapitalistische  Wirtschaft, 
indes  ohne  damit  eine  Vertiefung  des  Problems  zu  erreichen. 

Die  Aufgabe,  nach  der  Art  der  Organisation  des  Wirtschaftskörpers  wirtschaftliche 
Entwickelungsstufen  zu  bestimmen,  ist  erst  mit  der  Ausbildung  der  jüngeren  historischen 
Nationalökonomie  von  zwei  Seiten  her  durch  einander  ähnliche  und  doch  charakteristisch  ver- 
schiedene Aufstellungen  in  Angriff  genommen  worden.  Das  bedeutungsvollste  Moment  für  die 
Erklärung  der  historischen  Entwickelung  der  Wirtschaft  fand  G.  Schmoller  darin,  daß  je 
einem  politischen  Organe  des  Volkslebens  eine  führende  und  beherrschende  Rolle  auf  dem 
Wirtschaftsgebiete  zufällt.  Danach  unterschied  er  mehrere  aufeinander  ©folgende  Gesamt- 
wirtschaftszustände,  je  nachdem  die  Dorfwirtschaft,  die  Stadtwirtschaft,  die  Territorialwirtschaft 
oder  endlich  die  Staats-  und  Volkswirtschaft  im  Vordergrunde  steht;  einer  früher  von  ihm 
getanen  Äußerung  gemäß  könnte  man  diesen  vier  Stufen  noch  die  der  Stammesicirtschaft 
voranstellen.  Während  somit  Schmoller  die  Gesamttätigkeit  der  historisch  gefundenen  größeren 
Wirtschaftskörper  nach  außen  hin  betrachtete  und  daher  für  ihn  der  wirtschaftspolitische 
Gesichtspunkt  entscheidend  ward,  faßte  K.  Bücher  den  Gesamtablauf  der  Wirtschaftsprozesse 
von  der  Rohstoffgewinnung  bis  zum  Güterverbrauch  ins  Auge  und  fand,  daß  die  wesentlichen 
Unterschiede  der  Stufen  wirtschaftlicher  Entwickelung  auf  Änderung  des  Verhältnisses,  in 
welchem  die  Produktion  der  Güter  zur  Konsumtion  steht,  beruhen:  bildlich  in  ökonomischem 
(nicht  räumlichem)  Sinne  gesprochen  auf  der  Länge  des  Weges,  den  die  Güter  vom  Produzenten 
bis  zum  Konsumenten  zurücklegen.  Auf  Grund  von  Beobachtungen  über  die  Naturvölker  bot 
er  eine  Schilderung  des  wirtschaftlichen  Urzustandes,  den  er  als  die  Stufe  der  individuellen 
Nahrungssuche  charakterisierte.  Für  die  wirtschaftliche  Entwickelung  wenigstens  der  zentral- 
und  westeuropäischen  Völker  sonderte  er  drei  Stufen  voneinander  ab,  in  wirtschafts- theoretischer 
Darlegung,  ohne  damit  historische  Epochen  charakterisieren  zu  wollen:  1.  die  Stufe  der 
geschlossenen  Hauswirtschaft,  wo  die  Güter  innerhalb  derselben  Haushaltung  verbraucht  werden, 
in  der  sie  entstanden  sind  (reine  Eigenproduktion,  tauschlose  Wirtschaft);  2.  die  Stufe  der 
Stadtwirtschaft,  wo  die  Güter  aus  der  produzierenden  Wirtschaft  unmittelbar  in  die  konsumierende 
übergehen;  3.  die  Stufe  der  Volkswirtschaft,  auf  welcher  die  Güter  in  der  Regel  eine  Reihe  von 
Wirtschaften  passieren  müssen,  ehe  sie  zum  Verbrauche  gelangen. 

Soweit  nun  neuerdings  Versuche  vorliegen,  die  Lehre  von  den  Stufen  der  wirtschaftlichen 
Entwickelung  noch  mehr  zu  vertiefen,  zeigte  sich  dabei  übereinstimmend  das  Streben,  die 
Wirtschaftsentwickelung  nach  Wandlungen  der  psychischen  Disposition,  die  allem  Wirtschaften 
zugrunde  liegt,  zu  gliedern. 

W.  SoMBART,  der  seinem  Werke  über  den  modernen  Kapitalismus  eine  systematische  Lehre 
von  den  Organisationsformen  der  Wirtschaft  vorausgeschickt  hat,  stellt  dabei  Wirtschaftsstufen 
und  Wirtschaftssysteme  einander  gegenüber.  Nach  dem  Maße  der  ökonomischen  Differenzierung 
als  dem  Ausdruck  des  Entwickelungsgrades  der  Produktionskräfte  unterscheidet  er  drei 
Wirtschaftsstufen:  1.  Individualwirtschaft ,  d.  h.  die  Stufe,  auf  welcher  der  Gesamtbedarf  einer 
Konsumtionswirtschaft  in  ihr  selbst  produziert  wird;  2.  Übergangswirtschaft  oder  Gesellschafts- 
wirtschaft niederer  Ordnung,  wobei  der  Gesamtbedarf  einer  Konsumtionswirtschaft  zwar  noch 
zu  einem  beträchtlichen  Teile  innerhalb  derselben  hergestellt,  aber  doch  regelmäßig  imter 
Mitwirkung  anderer  Wirtschaften  gedeckt  wird;  3.  Gesellschaftswirtschaft  höherer  Ch-dnung,  wo 
die  einzelnen  Produktionswirtschaften  durch  Differenzierung  völlig  unselbständig  geworden  und 
zu  einem  untrennbaren  Ganzen  verschlungen  sind.  Auf  solchen  Wirtschaftsstufen  erhält  nun 
das  Wirtschaftsleben  seine  charakteristische  Form  jeweils  durch  die  herrschenden  Wirtschafts- 
systeme, in  welchen  bestimmte  Wirtschaftsprinzipien  zur  Auswirkung  gelangen.  Nach  den 
beiden  Hauptprinzipien,  die  sich  auffinden  lassen,  unterscheidet  Sombart  die  zwei  großen 
Gruppen  der  Bedarfsdeckungswirtschaften,  bei  denen  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  als  Mittel 
zur  bloßen  Bedarfsbefriedigung  betrieben  wird,  und  der  Erwerbswirtschaften,  bei  denen  die 
Erzeugung  des  Reichtums,  und  zwar  in   seiner  Form   als   eines   allgemeinen  Wertäquivalents, 
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Selbstzweck  wird.  Je  nach  Sitte  und  Recht,  die  das  Wirtschaftsleben  regeln,  können  diese 
Prinzipien  in  mancherlei  Wirtschaftsordnungen  verwirklicht  werden.  Als  markante  Typen 
stellt  SoMBART  zehn  Wirtschaftssysteme  auf,  die  er  sowohl  nach  den  drei  Wirtschaftsstufen 
als  auch  uach  jenen  beiden  Hauptprinzipien  des  Wii-tschaftens  übersichtlich  gruppiert.  Diesem 
Schema  wird  aber  nur  systematische  Bedeutung  beigelegt;  es  enthält  keine  Lehre  von  einer 
regelmäßigen  geschichtlichen  Folge  von  Wirtschaftssystemen.  Vielmehr  betont  Sombart,  daß 
jede  wissenschaftlich  brauchbare  Systematik  auf  das  Wirtschaftsleben  einer  bestimmten 
Geschichtsepoche  beschränkt  werden  muß. 

Etwa  zu  gleicher  Zeit  ist  auf  geographischer  Seite  der  Versuch  einer  Klassifikation  der 
Wirtschaftsstufen,  ebenfalls  unter  Beobachtung  wirtschaftspsychologischer  Erscheinungen,  gemacht 
worden.  E.  Frikdrich  hat  in  seiner  „Allgemeinen  Wirtschaftsgeographie"  als  Bestimmungs- 
prinzip  dafür  den  Abstand  vom  Naturzwang  genommen  und  danach  vier  Stufen  geschieden  und 
dargestellt,  wie  sie  gegenwärtig  über  die  Erde  verbreitet  sind:  1.  die  tierische  Wirtschaft 
(Sammelwirtschaft)  bei  völliger  Abhängigkeit  der  Bedürfnisbefriedigung  von  der  Natur;  2.  die 
instinktive  Wirtschaft,  wo  mit  vermehrtem  Bestand  an  Werkzeugen  Raubwirtschaft  getrieben 
wird;  3.  die  Wirtschaft  des  Erfahrungsschatzes  (der  Tradition),  bei  der  eine  systematische 
Überlieferung  der  wirtschaftlichen  Erfahrungen  stattfindet;  4.  die  Wirtschaftsstufe  der  Wissen- 
schaft bei  eingehendster  Erkenntnis  der  Natur  und  der  menschlichen  Verhältnisse  und  ihrer 
Wechselwirkung. 

Während  somit  einzelne  psychologische  Prinzipien  (bei  Friedrich  ein  solches  derWirtschafts- 
einsicht,  bei  Sombart  die  wirtschaftliche  Zwecksetzung)  zur  Charakteristik  verschiedener  Wirt- 
schaftszustände  Verwendung  gefunden  haben,  hat  ICarl  Lamprecht  ganz  allgemein  die  Forderung 
gestellt,  die  Einsicht  in  die  wirtschaftliche  Entwickelung  durch  Beseelung  der  Wirtschafts- 
stufen, d.h.  durch  Aufdeckung  der  psychischen  Grundlagen  auf  jeder  Stufe  des  Wirtschaftens, 
zu  vertiefen.  Er  scheidet  die  Entwickelungsstufen  des  Wirtschaftslebens  nach  dem  Entwickelungs- 
prinzipe  der  seelischen  Spannung  zwischen  Wirtschaftsbedürfnis  und  Genuß,  mit  deren  allmählich 
zunehmender  Weite  Wirtschaftsgedächtnis  und  Wirtschaftsvoraussicht  anwachsen,  Wirtschafts- 
trieb und  Wirtschafts  verstand  stärker  werden,  und  stellt  die  folgende  Reihe  auf.  Auf  den 
primitiven  Zustand  (A),  wo  keine  oder  ganz  geringe  Spannung  vorhanden  ist,  die  reflexartig 
gelöst  wird,  folgen  (B)  drei  Zeitalter  der  Spannung  innerhalb  geschlossener  Wirtschaftshorizonte, 
und  zwar  (1.)  innerhalb  der  Arbeitsgemeinschalt,  (2.)  der  Arbeitsgenossenschaft  und  (3.)  der 
Hauswirtschaft,  und  danach  (C)  Zeiten  der  Spannung  innerhalb  freier  Wirtschaftshorizonte, 
wobei  wiederum  (1.)  die  Zeitalter  der  Stadt-  und  Territorialwirtschaft  und  endlich  (2.)  die  der 
National-  und  Weltwirtschaft  zu  scheiden  sind. 

So  sind  im  Laufe  der  letzten  Menschenalter  verschiedenerlei  Lehren  von  den 
Stufen  der  Wirtschaft  aufeinander  gefolgt,  unterschieden  auch  durch  die  erkenntnis- 
theoretische  Bedeutung,  welche  ihnen  von  ihren  Urhebern  beigemessen  worden  ist. 
In  steigendem  Maße  haben  sie  dazu  beigetragen,  immer  tiefer  das  Wesen  des 
Wirtschaftslebens  und  seiner  Wandlungen  zu  verstehen.  Freilich  allgemeingültige 
Gesetze,  welche  geeignet  wären,  die  von  allen  Völkern  mit  Notwendigkeit  durch- 
laufene wirtschaftliche  Entwickelung  ein  wandsfrei  zu  erklären,  sind  in  diesen 
Lehren  nichi  aufgestellt  worden.  Dennoch  kommt  ihnen  bleibende  Bedeutung  zu. 
Dies  gilt  zunächst  insofern,  als  den  meisten  Begriffe  zugrunde  gelegt  worden  sind, 
welche  in  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Forschung  eine  weite  Verbreitung  gefunden 
haben  und  in  der  Tat  recht  wohl  geeignet  sind,  gewisse  Komplexe  wirtschaftlicher 
Erscheinungen  kurz  und  treffend  zu  bezeichnen.  Grundbegriffe,  wie  die  des  Agrikultur- 
[oder  Agrar-] Staates  und  des  Handels-  und  Industriestaates,  der  Naturalwirtschaft 
und  der  Geldwirtschaft,  der  Eigenwirtschaft  und  der  Verkehrswirtschaft  (oder  wie 
man  den  Gegensatz  unter  psychologischem  Gesichtspunkte  fassen  könnte,  Verbrauchs- 
und Verwertungswirtschaft),  der  Hauswirtschaft,  der  Hof-  und  Dorfwirtschaft,  der 
Stadtwirtschaft,  der  Volkswirtschaft  im  engeren  Sinne  sind  in  der  Wirtschafts- 
geschichte unentbehrlich;  auch  die  Stufenfolge  rein  triebmäßiger,  empirisch- 
traditioneller und  wissenschaftlich -rationeller  Wirtschaft  ist  bedeutungsvoll.  Unter 
räumlichem  Gesichtspunkt  läßt  sich  die  Reihe  „Ortswechselwirtschaft,  Siedelungs- 
wirtschaft,  Siedelungsgruppenwirtschaft  und  Gebietswirtschaft"  bilden,  je  nachdem 
die  Beschaffung  des  wirtschaftlichen  Bedarfs  auf  Wechsel  des  Wohnortes  beruht 
oder  durch  wirtschaftliche  Tätigkeit  im  festen  Standort  einer  Siedelung,  innerhalb 
einer  durch  verkehrswirtschaftliche  Beziehungen ,  stetig  verbundenen  Gruppe  von 
Siedelungen  oder  endlich  auf  einem  größeren  Gebiete  frei  umlaufenden  Wirtschafts- 
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Verkehrs  geschieht.  Die  allmähliche  Bereicherung  an  wirtschaftlicher  Zweckmäßigkeit 
und  WirtscliiiCtseinsicht  fiilirt  von  hloßer  Lehensfristung  zu  vorschauender  Lebens- 
vorsorgt!  und  weiter  zur  Lebensverieineruug  (vielseitiger  wirtschaftlicher  Lebens- 
ausstattuug).  Die  auf  Grund  materieller  Kulturerrungenschaften  erzielte  Ver- 
vollkommnung der  LebeuHhaltung  steigert  sich  von  Roheit  und  Dürftigkeit  zur 
Einfachheit,  zu  behaglichem  Wohlstand,  zum  Reichtum. 

Aber  nicht  allein  durch  die  Bildung  von  Hilfsbegritfen  der  Wirtschaftsgeschichte 
sind  die  Lehren  von  den  Wirtschaftsstufen  wertvoll.  Sie  bieten  Denkhilfsmittel 
auch  insofern,  als  sie  für  eine  jede  angenommene  Stufe  ein  System  logisch 
zusammenhängender  wirtschaftlicher  Erscheinungen  erkennen  lassen.  Ja,  eine 
richtig  bestimmte  Stufenfolge  zeigt  die  Entwickelungsrichtung,  in  welcher  sich  die 
Wirtschaft  rein  aus  sich  selbst  in  ununterbrochener  Folge  von  Ursachen  und 
Wirkungen  vorwärts  bewegen  würde.  Kommt  somit  den  Wirtschaftsstufen  nicht 
nur  theoretische,  sondern  auch  eine  gewisse  geschichtliche  Bedeutung  zu,  so 
können  doch  bestimmte  geschichtliche  Zeitabschnitte,  wenigstens  bei  entwickelterer 
Kultur,  nicht  einfach  durch  einzelne  Wirtschaftsstufen,  unter  welcherlei  Gesichts- 
punkten sie  auch  benannt  sein  mögen,  gekennzeichnet  werden.  Stets  begegnen  in 
ihnen  Erscheinungen,  die  mehreren  Stufen  zuzuweisen  sind;  und  gerade  dies 
Nebeneinander  ist  wirtschaftsgeschichtlich  bedeutsam  und  folgenreich.  Die  Zeit- 
alter der  Wirtschaftsgeschichte  eines  Volkes  bedürfen  neben  der  theoretischen 
Durchdringung  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Wirtschaftsstufen  der  individualisieren- 
den Charakteristik. 

Dazu  ist  noch  ein  anderes  beachtenswert.  Der  aufgestellte  Gegensatz  von 
Bedarfdeckungs-  und  Erwerbs  Wirtschaft  hat  gewiß  Bedeutung  in  der  Wirtschafts- 
geschichte; nur  ist  er  freilich  nicht  geeignet,  Wirtschaftsordnungen  zweier  Zeit- 
alter zu  unterscheiden.  Nicht  nur  daß  er  in  einem  jeden  entwickelteren  Wirtschafts- 
system wiederkehrt;  weit  eher  könnte  man  sagen,  daß  ungewöhnliches  Erwerbs- 
streben sich  in  solchen  Zeiten  besonders  betätigt,  wo  Neues  im  Wirtschaftsleben 
zum  Durchbruch  zu  kommen  ringt,  während  in  den  folgenden  Zeiten  ruhigerer 
Ausgestaltung  auf  neugeschaffener  Grundlage  das  Bedarfdeckungsprinzip  wieder 
mehr  zur  Geltung  kommt.  Ganz  dementsprechend  lösen  sich  Freiheit  und 
Ordnung  als  vorherrschende  Entwickelungsmotive  im  wirtschaftsgeschichtlichen 
Verlaufe  ab;  führend  zu  Neuem  pflegen  individualistische  Kräfte  zu  sein,  Perioden 
strafferer  sozialer  Bindung  folgen  nach. 

3.  Die  besonderen  Quellen  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte. 

v.Inama- Sternegg,  Über  die  Quellen  der  deutsclien Wirtschaftsgeschichte.  Sb.  Akad.Wien, 
phil.-hist.  Cl.,  Bd.  84,  S.  135 ff.  (1877).  —  A.Tille,  Neuere  Wirtschaftsgeschichte.  Dtsche. 
Gbll.  VI  193  ff. 

Schon  frühe  sind  knappe  Aufzeichnungen  über  einzelne  außergewöhnliche 
Ereignisse  im  Wirtschaftsleben,  über  Hungersnot  und  Teuerung,  Mißernte  oder 
merkwürdig  reichen  Fruchtertrag,  in  Annalen  und  Chroniken,  wie  auch  erzählen- 
den Geschichtsquellen  anderer  Art  niedergeschrieben  worden.  Jedoch  zusammen- 
hängende, auf  eigener  Beobachtung  beruhende  Gesamtdarstellungen  bestehender 
Wirtschaftszustände  gibt  es  aus  den  älteren  Wirtschaftsepochen  nicht;  sie  begegnen 
erst,  seitdem  sich  im  Beginne  der  NZ.  eine  nationalökonomische  Literatur  zu 
entfalten  begann. 

Die  deutsche  Wirtschaftsgeschichte  ist  demnach  darauf  angewiesen,  ihren  Stoff 
großenteils  aus  solchen  Quellen  zu  entnehmen,  welche  verstreute  Einzeltatsachen 
des  Wirtschaftslebens    überliefern  und  nur  mittelbar  die  herrschenden  Wirtschafts- 
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zustände  einer  Zeit  erschließen  lassen.  Vor  allem  sind  alle  diejenigen  Aufzeich- 
nungen, welche  bestimmten  rechtlichen  Zwecken  dienen,  wirtschaftsgeschichtliche 
Quellen  ersten  Ranges:  die  gesamte  Überlieferung  an  Urkunden,  Kapitularien 
Gesetzen,  Rechtsbüchern  u.  dgl.  Aber  auch  Sitten  und  Bräuche,  die  ungeschrieben 
im  Volke  leben,  die  Überreste  wirtschaftlicher  Tätigkeit  auf  der  Flur  und  in  Baulich- 
keiten, selbst  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst  und  der  Dichtung,  in  welchen 
Lebensanschauimgen  imd  Zustände  der  Wirklichkeit  hinreichend  getreu  wieder- 
gegeben sind,  vermögen  der  Wirtschaftsgeschichte  wichtige  Aufschlüsse  zu  bieten. 
Unter  all  dieser  Überlieferung  gibt  es  nun  gewisse  Gruppen  von  Aufzeichnungen, 
welche  besonders  reichlich  Nachrichten  über  wirtschaftliche  Dinge  enthalten. 
Über  diese  im  besonderen  Sinne  wirtschaftsgeschichtlichen  Quellen  sei  im  folgen- 
den das  Wichtigste  mitgeteilt. 

a)  Die  agrargeschichtlichen  Quellen. 

K.Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  II  623  ff.,  Quellenkunde.  —  A.Dopsch,  Die  Heraus- 
gabe von  Quellen  zur  Agrargeschichte  des  MA.  Dtsche.  Gbll.  VI  145  ff.  —  v.  Inama- Stern  egg, 
Über  Urbarien  und  Urbarialaufzeichnungen.  Arch.  Z.  11  26 ff.  v.  Sdsta,  Zur  Gesch.  u.  Kritik  d6r 
Urbarialaufzeichnungen.  Sb.  Ak.  Wien,  phil.-hist.  CL,  Bd.  138,  Abh.  8.  —  R.  Kötzschke, 
urbare  der  Abtei  Werden,  Einleitung  S.  90 ff.  (Begriffliche  Scheidung  der  Quellen). 

1.  IHe  Weistümer,  In  älteren  Zeiten  bewegte  sich  das  Dasein  der  länd- 
lichen Bevölkerung  in  engeren,  nach  mannigfachen  Normen  abgegrenzten  Lebens- 
kreisen, innerhalb  deren  auch  eigene  Rechtsprechung  gepflogen  ward.  Es  war 
üblich,  in  den  Versammlungen  der  Dorfgemeinden,  der  Hofgenossenschaften,  der 
Markgenossenschaften  und  anderer  Rechtsverbände  die  geltenden  Rechtsgewohn- 
heiten in  feierlicher  Form  zu  „weisen";  solche  Rechtsmitteilungen  werden  Weis- 
tümer oder  Offnungen,  auch  Ehaftrechte,  Pantaidinge  und  ähnlich  genannt;  ursprüng- 
lich wurden  sie  nur  mündlich  bewirkt,  aber  seit  dem  13.  Jh.,  häufiger  im  späten 
MA.  und  von  da  ab  bis  ins  18.  Jh.  auch  schriftlich  verzeichnet.  Wie  sich  in 
ihnen  Recht  und  Sitte,  Denken  und  Lebensart  der  Landbevölkerung  getreu  spiegeln, 
so  kommen  auch  die  wirtschaftlichen  Zustände  darin  zu  lebendigem,  anschaulichem 
Ausdruck.  Manche  Weistümer  gelten  für  ganze  Landgemeinden  und  enthalten 
Bestimmungen  über  die  gemeinsamen  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  eines  Dorfes 
oder  einer  Bauerschaft.  Besonders  zahlreich  sind  die  Hofweistümer,  in  denen  die 
grundherrlich -bäuerlichen  Verhältnisse  geordnet  werden,  sowie  die  Markweistümer, 
welche  die  Nutzung  der  in  genossenschaftlichem  Besitz  befindlichen  Markwaldungen 
regeln;  auch  gibt  es  Weistümer  für  wirtschaftliche  Sonderbetriebe,  wie  Bergbau, 
Alpweiden,  Zeidlerei,  Weinbau,  Mühlen  und  Fischereien  u.  a.  Vielfach  tragen  die 
in  den  Weistümern  wiedergegebenen  Rechtsbestimmungen  sehr  altertümliches 
Gepräge.  Indes  bei  Rückschlüssen  aus  junger  Weistumsüberlieferung  auf  weit 
zurückliegende  Zeiten  ist  entschieden  Vorsicht  geboten;  häufig  genug  läßt  sich 
Wandel  in  der  Rechts  Weisung  eines  Rechtskreises  feststellen,  auch  sind  mancherlei 
Bestimmungen  der  Weistümer  aus  äußeren  Einflüssen  abzuleiten.  Im  Westen  und 
Süden  des  deutschen  Volksgebietes  sind  Weistümer  in  außerordentlich  großer  Zahl 
erhalten.  Im  ostdeutschen  Kolonisationsgebiet  hingegen,  wo  von  vornherein  der 
Einfluß  der  Herrschaft  auf  die  Rechtsprechung  innerhalb  der  ländlichen  Be- 
völkerung bedeutender  war,  ist  der  Reichtum  an  entsprechenden  Rechtsquellen 
entschieden  geringer.  Der  Ausdruck  Weistum  war  hier  nicht  volkstümlich;  doch 
bieten  die  Dorfordnungen,  Dorfwillküren  und  Nachbarbeliebungen  vielfach  einen 
ganz  entsprechenden  Inhalt  und  sind  auch  hinsichtlich  ihres  rechtlichen  Ursprungs 
ebenso  zu  beurteilen,  wie  viele  Weistümer  des  altdeutschen  Siedelungsgebietes. 
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Verwandten  Inhaltes  bind  die  Dienstrechte  (auch  „Hofrechte"  in  besonderem 
Sinne  genannt),  in  welchen  die  Verhältnisse  der  Dienstmannen  fürstlicher  Herren 
geregelt  werden. 

Vgl.  über  die  ländlichen  Rechtsquellen  und  deren  wissenschaftliche  Krachließung:  Dahl- 
mann-Waitz,  Quellenkunde'  S.  02  u.  314;  dazu  Erg.  S.  18 f.  —  S.  auch  Grundriß  II 6,  Naendhup, 
llechtsgoBcliichte. 

2.  JJie  Urharauf Zeichnungen.  Urbare,  wie  man  sich  mit  einem  ursprüng- 
lich nur  süddeutschen  Worte  zu  sagen  gewöhnt  hat,  sind  Aufzeichnungen  be- 
schreibender Art,  welche  zur  Kunde  des  Bestandes  einer  Grundherrschaft  an  liegen- 
dem Gut  und  ihrer  Gerechtsame  zu  dienen  bestimmt  sind. 

Schon  im  römischen  Reiche  hatte  es  für  die  einzelnen  Verwaltungsbezirke 
Verzeichnisse,  später  meiai polypticha  genskunt ,  gegeben,  in  welchen  Beschreibungen 
des  Grundbesitzes  als  Unterlage  für  die  Grundsteuerveranlagung  enthalten  waren; 
und  als  die  antike  Steuerverwaltung  verfiel,  waren  in  ganz  ähnlicher  Weise  private 
Beschreibungen  des  Großgrundbesitzes  hergestellt  worden.  Im  fränkischen  Reiche 
nun  sorgten  die  Herrscher  aus  karolingischem  Hause  für  Anfertigung  knapper  Ver- 
zeichnisse (brevia)  des  Großgrundbesitzes  zu  staatlichen  Zwecken.  Besonders  aber 
ließen  Bistümer  und  Klöster  mehr  oder  minder  umfassende  Beschreibungen  ihres 
Bestandes  an  Gütern  und  Gerechtsamen  anlegen,  häufiger  im  westlichen  Franken- 
reich, selten  im  Westen  und  Süden  des  ostfränkischen  Reiches;  einige  wichtige 
solche  Stücke  sind  uns  erhalten  geblieben.  Als  sich  nun  das  Ostfrankenreich 
von  Westfranken  politisch  gelöst  hatte,  da  wirkte  der  tiefere  Stand  der  Kultur 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  wie  im  Schriftwesen  auch  auf  die  Urbarpraxis  ein. 
Große  Urbarien  fehlen  aus  dem  lO./ll.  Jh.;  doch  wurden  im  Dienste  des  immer 
noch  wachsenden  Großgrundbesitzes,  namentlich  im  bayerischen  Rechtsgebiet, 
Verzeichnisse  geführt,  in  welche  die  auf  Traditionen  bezüglichen  Rechtsgeschäfte 
eingetragen  wurden;  hier  und  da  stellte  man  kleinere  Urbaraufzeichnungen  her: 
Hebe-  und  Zinsregister  (gern  in  Rollenform),  Güterbestandsverzeichnisse  u.  a. 
Im  12.  Jh.  jedoch,  als  die  Lage  der  Grundherrschaften  sich  so  gestaltete,  daß  sie 
auf  Sicherung  ihres  Besitzes,  zumal  den  Lehensinhabern  gegenüber,  bedacht  sein 
mußten,  entstanden  wieder  mehrere  größere  Urbare  geistlicher  Großgrundherrschaften; 
vereinzelt  sorgte  selbst  eine  weltliche  vornehme  Familie  für  ein  Verzeichnis  ihres 
Güterbesitzes.  Als  nun  seit  dem  13.  Jh.  mit  dem  Aufschwünge  städtisch -bürger- 
licher Wirtschaft  und  der  Ausbildung  der  landesfürstlichen  Regierung  die  An- 
wendung des  schriftlichen  Verfahrens  in  der  Verwaltungspraxis  zunahm,  da  mehrten 
sich  auch  die  registerförmigen  auf  grundherrschaftlichen  Besitz  bezüglichen  Auf- 
zeichnungen an  Zahl  und  Mannigfaltigkeit.  Lehenregister  mit  Verzeichnung  der 
nach  Lehenrecht  ausgetanen  Güter  wurden  jetzt  in  der  Buchführung  von  den 
Urbarregistern,  in  welchen  die  mit  jährlicher  Abgabe-  und  Leistungspflicht 
(Urbarschuldigkeit)  behafteten  Güter  Aufnahme  fanden,  geschieden.  Zu  den  Urbar- 
aufzeichnungen, welche  eine  Übersicht  über  den  gesamten  Güterbestand  einer 
Grundherrschaft  oder  wenigstens  einer  ihrer  AmtssteUen  boten,  traten  seit  dem 
späten  MA.  allmählich  regelmäßiger  geführte  laufende  Buchungen:  Eintragungen 
über  die  vorkommenden  Besitzveränderungen  (Handwechsel,  Pachterneuerungen 
u.  dgl.),  sowie  jährlich  angelegte  Verzeichnisse  über  die  aus  Urbarschuldigkeit 
fälligen  Einkünfte  (Einnahmeregister),  endlich  auch  Reihen  von  Rechnungen  mit 
Verzeichnung  der  wirklichen  einmaligen  Einnahmen  und  Ausgaben.  Es  bilden 
somit  nunmehr  die  eigentlichen  Urbarien  (Salbücher,  Lagerbücher  u.  a.)  nur  einen 
Bestandteil  eines  mehr  oder  minder  reichen  Materials  an  Verwaltungsakten  ver- 
wandten Inhalts;  aber  sie  behalten  doch  als  diejenigen  Bücher,  in  denen  der  Gesamt- 
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bestand  an  grundherrschaftlichen  Rechten  übersichtlich  verzeichnet  steht,  bis  ins 
18.  Jh.  und  darüber  hinaus,  bis  zum  Ende  der  alten  ländlichen  Verfassungszustände, 
ihre  Bedeutung.  Ja  bisweilen  —  z.  B.  in  Osterreich  im  18.  Jh.,  besonders  unter 
Maria  Theresia  —  war  die  Anfertigung  und  Revision  von  Urbarien  zum  Zwecke 
einer  Regulierung  der  Urbarschuldigkeiten  eine  wichtige  Maßregel  staatlicher 
Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  zur  Ordnung  und  Besserung  der  ländlichen  Zustände. 

Der  Inhalt  der  Urbarien  beruht  teils  auf  Weisung  der  vom  Grundherrn  ab- 
hängigen Genossenschaften,  teils  auf  Urkunden,  teils  auf  Mitteilungen  der  grund- 
herrschaftlichen Verwaltungsbeamten.  Den  eigentlichen  Urbarien  (nicht  den  inhalt- 
lich verwandten  rein  administrativen  Buchungen)  wird  im  Bereiche  der  grund- 
herrschaftlichen Rechtspflege  Rechtskraft  zuerkannt;  hingegen  bei  Streit  zwischen 
dem  Grundherrn  und  einem  dritten  vor  dem  ordentlichen  öffentlichen  Gericht  ist 
ihre  rechtliche  Beweiskraft  nicht  als  allgemeingültig  anzunehmen,  obschon  sie 
tatsächlich  auch  in  solchen  Fällen  ihnen  zugesprochen  worden  ist. 

Der  Quellenwert  der  Urbarien  für  die  Wirtschaftsgeschichte  ist  um  so  größer, 
weil  sie  nicht  nur  rechtlich  gut  bezeugte  wirtschaftliche  Einzeltatsachen  mitteilen, 
sondern  auch  die  Möglichl^eit  statistischer  Bearbeitung  des  von  ihnen  gebotenen 
Stoffes  gewähren. 

Beispiele  loichtiger,  im  Druck  veröffentlichter  Urbaraufzeichnungen.  (Vgl.  DahlmannWaitz, 
Quellenkunde'  S.  240f.  u.  396;  Erg.  S.  14,  77 f)  Brevium  exempla  ad  describendas  res  eccle- 
siasticas  et  fiscales  (um  81  Oj,  MG.  Cap.  I  nr.  128,  p.  250  ff.  —  Die  Güterverzeichnisse  Bischof 
Arnos  von  Salzburg  {Notitia  Arnonis  und  Breves  notitiae  um  790),  s.  Salzbuxger  ÜB.,  hrsg. 
von  Hauthaler  I  Iff.  —  Güterverzeichnis  des  Kl.  Hersfeld  {Breviarium  Lullt,  Beg.  9.  Jhs.) 
8.  Regesta  bist.  Thuringiae,  ed.  Dobenecker  I  20  ff.  —  Polyptichon  Irminonis,  Abtes  von  St.  Germain 
des  Pres  bei  Paris  (Beg.  9.  Jhs.),  hrsg.  von  Guerard.  1844.  —  Wirtschaftsordnung  (hrevis)  des 
Abtes  Adalhard  von  Corbie  v.  J.  822,  hrsg.  von  Levillain,  Le  moyen  äge,  1900,  S.  361  ff.  — 
Das  Prümer  Urbar  aus  dem  9.  Jh.  (893);  Text  s.  Mittelrhein.  ÜB.  I  142ff. ;  vgl.  dazu  Lamprecht, 
Wirtschlb.  II  69 ff.  —  Urbare  des  Kl.  Werden  a.  d.  Ruhr  (9.— 10.  Jhs.);  s.  unten.  —  Traditiones 
Wizenburgenses  ed.  C.  Zeuss,  1842.  —  Traditionen  des  Kl.  Fulda  (in  neuer  Bearbeitung).  — 
Die  Traditionen  des  Hochstiftes  Freising.  I  (744  —  926),  hrsg.  von  Th.  Bittekauf.  —  Codex 
Laureshamensis ,  Traditionen;  dazu  Notitiae  hubarum  11.  Jhs.;  s.  auch  Württ.  GQu.  11.  — 
Traditionscodices  des  Erzbistums  Salzburg  lO./ll.  Jhs.,  von  St.  Peter  u.  a.,  s.  Salzburger  ÜB. 
I  63 ff.  —  Traditionsbücher  des  Hochstiftes  Brixen,  10.  Jh.  ff.,  hrsg.  von  0.  Redlich.  —  ßesitz- 
standsverzeichnisse  des  Klosters  Muri  im  Argau,  12.  Jhs.,  in  den  Acta  Murensia,  Qu.  Schweizer 
G.  III  58ff.  —  Heberegister  des  Kl.  Freckenhorst,  11.  Jhs.,  in  deutscher  Sprache,  s.  Cod.  Trad. 
Westfal  I.  —  Güterverzeichnis  der  Abtei  St.  Maximin  in  Trier,  12./13.  Jhs.,  MRhein.  ÜB.  II 
428 ff.;  vgl.  Lampkecht,  a.  a.  0.  II  109 ff.  —  Güterbesitz  der  Grafen  von  Dale  1188,  s.  Bijdragen 
en  mededeelingen  v.  h.  Hist.  Genootschap  te  Utrecht,  XXV  365  ff.  —  Codex  Falkensteinensis 
(1193),  hrsg.  von  H.  Petz  (Drei  bayerische  Traditionsbücher,  München  1880). 

Zusammenhängende  Urbarüberlieferungen  einzelner  Grundberrschaften  bis  in  die  NZ. 
bieten:  Rheinische  Urbar  I.  St.  Pantaleons  in  Köln,  hisg.  von  B.  Hilligek.  IL  Werden  a.  d.  Ruhr, 
hrsg.  von  R.  Kötzschke.  —  Codex  Traditionum  Westfalicarum  I — V  (Freckenhorst,  das  Dom- 
kapitel und  mehrere  Stifter  in  Münster,  Kl.  Herford  u.  a.)  —  österreichische  Urbare  III  1, 
Benediktinerstift  Göttweig,   hrsg.  von  Fuchs. 

Landesfürstliche  Urbare  des  13.  und  14  Jhs.:  Urbaria  ducatus  Baiuvariae,  Mon.  Boica 
XXXVI.  —  Das  Habsbuigische  Urbar,  hrsg.  von  R.  Maag,  P.  Schweizer  und  W.  Glättli,  Qu. 
zur  Schweizer  G.  XIV f.  —  Die  landesfürstlichen  Urbare  Nieder-  und  Oberösterreichs,  hrsg. 
von  A.  DopscH  (Österreichische  Urbare  1 1).  —  Über  die  Landbücher  der  Mark  Brandenburg 
aus  dem   14.  Jh.  s.  Dahl-manx-Waitz,  Quellenkunde'  nr.  4978f. 

Verwandten  Inhaltes  sind  einige  Beschreibungen  und  Ordnungen  des  Wirt- 
schaftsbetriebes und  der  Verwaltung  ländlicher  Güter.  Ein  berühmtes  Beispiel 
dafür  aus  alter  Zeit  ist  die  Landgüterordnung  Karls  d.  Gr.  (capitiilare  de  villis) 
vom  Beginn  9.  Jhs.  Aus  dem  Anfange  des  16.  Jhs.  stammt  eine  ausführliche 
Wirtschaftsordnung,  welche  für  ein  großes  Gut  des  Mainzer  Erzbischofs  in  Erfurt 
von  seinem  langjährigen  Verwalter  Engelmann  erlassen  worden  ist.  In  der  NZ. 
sind  Wirtschaftsbeschreibungen  einzelner  Güter  häufiger;  sehr  bald  finden  sie  sich 
auch  in  der  landwirtschaftlichen  Literatur. 
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Capitulare  de  villia,  s.  MG.  Cap.  I  nr.  82  p.  88flF.;  Sonderauagabe  von  Gabeib,  Die  Land- 
güterorduiing  Karls  d,  Gr.  Berlin  1895.  —  Über  das  „F^ngelmannsbucb"  8.  Lanoetual,  Gesch. 
d.  dtsch.  Landwirtschaft  III  147  tf.  —  Vgl.  den  folgenden  Atjscbnitt  8. 

Endlich    begegnen    in    den    neuzeitlichen    Jahrhunderten,    wenn    auch    selten, 

laufende   annalistische  Aufzeichnungen    in   bezug   auf    wichtige  Vorkommnisse   der 

Wirtschaftsführung;  so  sind  klösterliche  Wirtschaftsannalen  und  auch  Dorfannalen 

mit  jährlichen  Nachrichten  über  wirtschaftliche  Angelegenheiten  bekannt  geworden. 

Wirtschaftsannalen  für  St.  Pautaleon  s.  Urbarausgabe  p.  87(jti'.  —  Dorfannalen  von  Edes- 
heim  im  Leinetale,  besprochen  von  A.  Kröcher,  z.  Hist.  Ver.  f.  Ndsachsen.  1900  S.  04 ff. 

3.  Die  deutsche  landivirtschaftUche  Literatur.  Seit  Ausgang  des 
MA.  entfaltete  sich  in  Deutschland,  anfangs  von  römischen  Schriftwerken  über 
Landwirtschaft  angeregt,  eine  heimische  Literatur,  die  der  praktischen  Förderung 
oder  wissenschaftlichen  Beschreibung  des  Landwirtschaftsbetriebes  dienen  sollte; 
sie  hat  daher  auch  agrargeschichtlichen  Quellenwert. 

Hierher  gehören  die  mannigfachen  im  Druck  erschienenen  Kräuterbücher, 
ökonomischen  Kalender,  Bauernregeln  u.  dgl.  Seit  1570  erschienen  die  ersten 
größeren  auf  einheimischen  Erfahrungen  beruhenden  Werke  über  deutsche  Land- 
wirtschaft (Konrad  Heresbach,  Bei  rusticae  lihri  quatuor,  auf  Grund  eigener  Kenntnis 
der  niederrheinischen  Wirtschaftsweise;  etwa  gleichzeitig  in  Kursachsen  das  älteste  bis- 
her bekannt  gewordene  deutsch  geschriebene  Lehrbuch  der  Landwirtschaft:  Instruktion 
eines  Vorwerksverwalters  des  Kurfürsten  August).  Wenig  ppäter  veröffentlichte 
JoH.  CoLER  seine  auf  der  Kenntnis  ostdeutscher  Verhältnisse  beruhende  Oeconomia 
oder  Hausbuch  (1593 ff.).  Damit  begann  die  bis  ins  18.  Jh.  hinein  gepflegte, 
kulturhistorisch  lehrreiche  sog.  „Hausväterliteratur",  in  welcher  zugleich  mit  dem 
landwirtschaftlichen  Betrieb  auch  die  gesarate  ländliche  Haushaltung  geschildert 
wurde.  Etwa  seit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  brach  sich  sodann  eine  tiefer  ein- 
dringende wissenschaftliche  Behandlung  der  Landwirtschaftslehre  Bahn,  teils  in 
den  größeren  Werken  der  Kameralisten,  teils  in  Einzelschriften  praktischer  Land- 
wirte, wesentlich  gefördert  auch  durch  neuentstehende  Gesellschaften,  welche  sich 
neben  anderem  auch  mit  ökonomischen  Fragen  beschäftigten.  So  ward  der  große 
Aufschwung  der  Landwirtschaftswissenschaft  im  19.  Jh.  vorbereitet. 

4.  Die  Flurkarien.  Für  das  Verständnis  des  Agrarwesens  ist  es  von 
größter  Bedeutung,  Lage,  Gestalt  und  Größe  der  ländlichen  Ansiedelungen  sowie 
die  Kulturarten  und  die  Besitzverteilung  innerhalb  der  Ortsfluren  (Gemarkungen) 
zu  kennen.  Dazu  helfen  die  Flurkarten  (auch  Gemarkungs-  oder  Gemeinde- 
übersichtskarten genannt),  d.  h.  Karten,  welche  für  eine  jede  Ortsgemarkung  in 
großem  Maßstabe  (etwa  1 :  1000  bis  1 :  10000)  den  Grundriß  der  Siedelung,  das 
Gewässer-  und  Wegenetz  und  die  Flureinteilung  nach  Besitzparzellen,  häufig  auch 
Kulturarten  und  Flurnamen  darbieten. 

Im  MA.  war  die  Kunst  kartographischer  Aufnahme  des  Grundbesitzes  noch  unbekannt. 
Erst  im  Beginne  der  NZ.  lernte  man  einzelne  Teile  von  Gütern,  ganze  Gutsbezirke,  und,  wo 
diese  ganze  Ortschaften  umfassen,  auch  solche  mit  Meßrute  und  Bussole  aufzunehmen  und  in 
verjüngtem  Maßstabe  in  Rissen  auf  dem  Papier  wirklichkeitsgetreu  nachzubilden.  Innerhalb 
der  Gemarkungen  stellte  man  freilieb  nicht  die  gesamte  Besitzverteilung  geometrisch  dar, 
sondern  trug  höchstens  einzelne  wichtige  Grenzen  ein  und  begnügte  sich  im  übrigen  mit 
Angaben  über  die  Zahl  der  Hufen,  der  bäuerlichen  Stellen  u.  dgl.  Genauere  Karten,  die  als 
Flurkarten  anzusehen  sind,  wurden  etwa  seit  dem  späteren  17.  Jh.  hergestellt;  häufiger  geschah 
es  im  18.  Jh.,  sei  es  zu  Prozeßzwecken,  sei  es  in  dem  Streben  nach  besserer  Güterverwaltung; 
demnach  finden  sie  sich  öfter  für  Fluren  mit  gutsherrschaftlichem  Besitz,  seltener  bei  reinen 
Bauerngemeinden.  Doch  sind  auch  für  einige  deutsche  Territorien  schon  im  18.  Jh.  allgemeine 
Fluraufnahmen  durchgeführt  worden  (so  im  Hochstift  Merseburg  1710 — 1728,  für  Kurhessen 
und  Braunschweig  1760—1780). 

Im  Laufe  des  19.  Jhs.  wurden  in  Mitteleuropa  gemäß  den  Bedürfnissen  der  neueren 
Staatsverwaltung  umfassende  Fluraufnahmen  nebst  Herstellung  von  Flurkarten  für  alle  Staats- 
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gebiete  bearbeitet.  Es  geschah  dies  teils  für  die  Zwecke  der  Grundsteuerregulierung,  teils  zur 
Vorbereitung  der  Gemeinheitsteilungen  und  Zusammenlegungen  von  Grundstücken  innerhalb 
der  Flur  (Verkoppelungen  und  Separationen).  Auf  Grund  der  in  sehr  großem  Maßstabe 
gehaltenen  Blätter  der  Uraufnahme  (Menselblätter  nach  dem  Meßtisch,  Mensel,  genannt) 
wurden  in  etwas  kleinerem  Maßstab  die  Flurkarten  mit  dem  vollen  oben  bezeichneten  Inhalt 
hergestellt;  im  allgemeinen  kommen  nur  sie  für  die  agrargeschichtliche  Benutzung  in  Betracht. 
Dies  Material  findet  sich  bei  den  staatlichen  Behörden  verwahrt;  doch  sind  in  Österreich, 
in  den  süddeutschen  und  mehreren  mitteldeutschen  Staaten  Flurkarten  lithographisch  ver- 
vielfältigt käuflich. 

Zur  Erklärung  der  Flurkarten  dienen  zweierlei  r-egisterförmige  Aufzeichnungen. 
Es  sind  nämlich  die  Flurkarten  der  jüngsten  staatlichen  Aufnahmen  kartographische 
Beilagen  zu  den  „Flurbüchern",  in  welchen  sich,  nach  den  Nummern  der  Karte 
geordnet,  die  einzelnen  Besitzparzellen  mit  Angabe  des  Eigentümers,  der  Größe 
und  Kulturart,  meist  auch  der  Bonitierung  (Wertschätzung  der  Güte  des  Bodens 
nach  mehreren  Klassen)  verzeichnet  finden;  daneben  gibt  es  Besitzauszüge,  sog.  Mutter- 
rollen, in  welchen  alle  in  der  Flur  berechtigten  Besitzer  mit  Zusammenstellung 
der  einzelnen  ihnen  gehörigen  Besitzparzellen  eingetragen  sind. 

Für  die  geschichtswissenschaftliche  Verwertung  sind  möglichst  die  Flurkarten 
aus  der  Zeit  vor  den  Zusammenlegungen  und  Gemeinheitsteilungen  zu  benutzen. 
Auch  bei  diesen  muß  allerdings  mit  der  Möglichkeit  von  Veränderungen  in  der 
Flur  seit  ihrer  Entstehung,  sei  es  durch  ältere  Flurregulierungen,  sei  es  durch 
bedeutendere  Besitzverschiebungen  oder  auch  durch  Grenz  Veränderungen  gerechnet 
werden;  doch  pflegt  das  Typische  der  Flureinteilung  große  Dauerhaftigkeit  durch 
Jahrhunderte  hindurch  aufzuweisen.  Die  Flurkarten  gestatten  daher  vorsichtige 
Rückschlüsse  auf  ältere  Agrarzustände;  sie  sind  ein  kritisch  zu  benutzendes,  aber 
einzigartiges  Hilfsmittel  der  Agrargeschichte. 

b)  Die  Quellen  zur  städtischen  Wirtschaftsgeschichte. 

F.  Keutgen,  Urkunden  zur  städtischen  Verfassungsgeschichte.     Berlin  1901. 

C.  KoEHNE,  Die  modernen  Stadtrechtseditionen.  Kbl.  GV.  1905,  S.  251  ff.  —  A.  Ovekmann, 
Die  Herausgabe  von  Quellen  zur  städtischen  Rechts-  und  Wirtschaftsgeschichte.  Nebst  einem 
Nachwort  von  A.  Tille,  Dtsch.  Gbll.  VII,  S.  263 ff.  —  L.  M.  B.  Aubekt,  Beiträge  zur  Gesch.  der 
deutschen  Grundbücher.  Z.  R.  G.  d.  Sav.- Stiftung.  GA.  XlVlff.  —  A.  Tille,  Stadtrechnungen 
Dtsch.  Gbll.  I,  S.  65 ff. 

Über  die  Veröffentlichungen  städtischer  Quellen  vgl.  Dahlmahn-Waitz,  Quellenkunde'  J, 
S.  61  f.,  390,  397 ff,  400;  dazu  Erg.  S.  14,  76  u.  78. 

Vereinzelt  im  12./  häufiger  seit  den  Zeiten  des  stadtwirtschaftlichen  Auf- 
schwunges im  13.  Jh.  beginnen  die  besonderen  Aufzeichnungen  über  städtische 
Lebensverhältnisse.  Unter  ihnen  zeigen  die  in  vielen  Städten  (zumal  des  Magde- 
burgischen und  Lübeckischen  Rechtskreises)  angelegten  Stadtbüclier  wenigstens 
anfänglich  vermischten  Inhalt  auf:  Sätze  des  vom  gemeinen  Landrecht  geschiedenen 
Stadtrechtes  wurden  in  sie  eingeschrieben,  aber  auch  Verzeichnisse  der  städtischen 
Einkünfte  und  Ausgaben,  des  Grundbesitzes  der  Stadt,  der  Besoldungen  städtischer 
Beamter.  Auch  Eintragungen  über  private  Angelegenheiten  der  einzelnen  Bürger, 
insbesondere  über  Rechtsgeschäfte,  die  von  der  Behörde  vorgenommen  wurden, 
fanden  im  Stadtbuch  Aufnahme;  ja  es  ging  die  Entwickelung  mehrfach  dahin, 
daß  solche  Eintragungen  rechtsnotwendig  wurden.  Es  bieten  somit  die  Stadt- 
bücher wichtige  Aufschlüsse  über  die  Grundeigentumsverhältnisse,  die  Preise,  die 
Gliederung  der  städtischen  Bevölkerung  und  anderes  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
Belangreiche. 

Eine  ähnliche  Bedeutung  haben  in  Köln  die  seit  dem  12.  Jh.  vorhandenen  sog.  Schreins- 
karten und  Schreinsbücher.  Während  sich  auf  den  ältesten  solchen  Stücken  vermischt  persön- 
liche Nachrichten  über  Bürger,  Notierungen  über  Steu-ern,  Einnahmen  und  Ausgaben  u.  a. 
neben   den    „Anschreinungen",    d."h.  den  Eintragungen,   welche  betreffs   der   auf  das   Grund- 
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eigentum  bezüglichen  Rechtageschäfte  vorgenommen  wurden,  finden,  wurde  Hpäter  zwisclion 
Nanionliston,  AufziMchiiunf^cii  wirtnchaf'tli(;lier  Art  und  den  eigentlichou  Grundbuchsakten  ge- 
schiodcu.  Jede  der  Soiider«,fcmeindon  Kölns  hatte  ihren  „Schrein",  d.  h.  ilir  Grundbuchsamt; 
daneben  gab  es  das  Amt  des  Schütfenschreina. 

1.  Die  stadtrechtlichen  Aufzeichnungen.  Die  ältesten  schriftlich 
gegebeneu  Erklärungen  über  städtische  Rechtsverhältnisse  bis  ins  12.  Jh.  hinein 
sind  in  streng  urkundlicher  Form  gehalten,  sei  es  bei  Verleihung  königlicher  oder 
stadtherrlicher  Privilegien,  sei  es  in  einfachen  Beweisurkunden.  Erst,  etwa  seit  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  begegnen  uns  Aufzeichnungen  stadtrechtlichen  Inhaltes 
in  der  Form  der  Weisung  oder  ohne  feierlich  formelhaften  Ausdruck  in  schlichter 
Mitteilung  geltender  Rechtsbestimmungen.  Seit  dem  13.  Jh.  nun  mehren  sich  die 
stadtrechtlichen  Aufzeichnungen  nach  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes. 
Unter  ihnen  treten  besonders  die  StaiUrcchtc  im  eigentlichen  Sinne  hervor,  d.  h.  die 
mehr  oder  minder  ausführlichen  und  umfassenden  Bestimmungen  des  in  einer 
Stadt  geltenden  Rechtes  in  bezug  auf  die  Verfassung  der  Stadtgemeinde,  die 
Ordnung  der  Verwaltung,  das  Privatrecht,  die  Regelung  wirtschaftlicher  Ver- 
hältnisse u.  a.  Bei  ihrer  Beurteilung  ist  zu  beachten,  daß  es  ebensowohl  Stadtrechte 
amtlichen,  wie  privaten  Ursprungs  gibt;  auch  landrechtliche  Bestimmungen  können 
bei  ihrer  Bearbeitung  verwertet  sein.  Für  das  innere  Verhältnis  mancher  Stadtrechte 
untereinander  sind  die  Beziehungen  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt  maßgebend. 

Außer  diesen  stadtrechtlichen  Aufzeichnungen  allgemeineren  Inhaltes  gibt  es  eine 
Fülle  von  Ordnungen  (Ordinancien),  die  nur  für  bestimmte  Einzelgebiete  städtischer 
Verwaltung  oder  besondere  Lebenskreise  in  der  Stadt  Geltung  haben,  mögen  dies 
nun  Niederschriften  schon  ausgebildeten  Gewohnheitsrechtes  oder  Akten  der 
städtischen  Polizeigesetzgebung  oder  neu  auf  Morgensprachen  und  anderen  Ver- 
sammlungen getroffene  Vereinbarungen  sein  (Polizeiordnungen,  Küren,  Willküren, 
Einungen,  Artikel,  Statuten  u.  ä.  genannt).  So  wurden  Ordnungen  erlassen,  die 
den  Handelsverkehr  im  ganzen  und  im  einzelnen,  z.  B.  den  Getreide-  oder  den 
Weinhandel,  regelten.  Es  gab  Marktordnungen,  Ordnungen  für  das  Münzwesen 
und  den  Verkehr  mit  den  Geldwechslern  und  an  den  Banken,  Ordnungen  über 
Maß  und  Gewicht,  Maklerordnungen,  Ordnungen  über  den  Fremdenverkehr,  über 
Akzise,  Zölle  und  Verkaufsabgaben  u.  dgl.  Eine  Menge  von  Ordnungen  betraf 
das  Zunftwesen,  mochten  sie  nun  von  den  städtischen  Behörden  ausgegangen  oder 
innerhalb  der  Zünfte  selbst  entstanden  sein.  Aber  auch  für  gewerbliche  Sonder- 
betriebe im  städtischen  Weichbild,  z.  B.  für  die  Mühlen,  wurden  Ordnungen 
erlassen.  Kurz,  es  gab  keinerlei  Vorgänge  im  städtischen  Wirtschaftsleben,  wofür 
nicht  gelegentlich  Ordnung  und  Regel  gegeben  ward.  Eine  besondere,  für  die 
wirtschaftsgeschichtliche  Ausnutzung  recht  wichtige  Gruppe  bilden  die  tarif- 
artigen Aufzeichnungen  von  stadtrechtlicher  Bedeutung:  Zoll-  und  Geleitstafeln 
oder  -Rollen,  Preistaxen  u.  dgl. 

Vgl.  über  die  städtischen  Rechtsquellen  im  Grundriß  II.  5:  Naendkup,  Rechtsgeschichte. 

2.  Die  statistischen  Quellen»  Gegen  Ausgang  des  MA.  fanden  in  den 
Städten  vereinzelt  Zählungen  der  Bevölkerung  statt,  so  um  Weihnachten  1449  in 
Nürnberg,  um  während  eines  Krieges  zu  ermitteln,  welche  Vorräte  zur  Ver- 
pflegung notwendig  seien.  Indes  noch  im  Beginne  der  NZ.  waren  genaue 
Bevölkerungsaufnahmen  selten;  erst  im  17.  Jh.  wurden  sie  häufiger,  und  im  Laufe 
des  18.  Jhs.  entfaltete  sich  eine  regelmäßigere  bevölkerungsstatistische  Tätigkeit, 
die  brauchbare  Ergebnisse,  wirklich  zuverlässige  freilich  oft  genug  erst  im  19.  Jh., 
lieferte.  Für  die  älteren  Zeiten  kommen  daher  nur  solche  Quellen  in  Betracht, 
die   mittelbar    eine    statistische   Bearbeitung   ermöglichen.      Dazu   gehören   Bürger- 

GnindriB  der  GeachichtswiBeenBchaft.  II.  1.  2 
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Verzeichnisse  oder  -Listen,  in  welche  die  in  einer  Stadt  zu  bestimmter  Zeit  vor- 
handenen Bürger  eingetragen  sind,  oder  Bürgerbücher  (Eidbücher),  worein  die  neu- 
aufgenommenen  Bürger  nach  Ableistung  ihres  Eides  eingeschrieben  wurden.  Auch 
die  Verzeichnisse  der  Kommunikanten  bieten  bei  der  regelmäßigen  Sitte  des 
Kommunizierens  eine  gewisse  Möglichkeit,  die  Ziffer  der  gesamten  Bevölkerung 
danach  zu  berechnen;  seit  dem  16.  Jh.  geben  Kirchenhüclier  über  die  Bevölkerungs- 
bewegung Aufschlüsse;  einzelne  bevölkerungsstatistische  Angaben  enthalten  auch 
die  kirchlichen  Visitationsakten. 

Noch  wichtiger  für  die  wirtschaftsgeschichtliche  Verwertung  sind  die  Steuer- 
register und  Bedehiicher,  in  denen  die  Steuerpflichtigen,  oft  Jahr  für  Jahr,  ver- 
zeichnet wurden,  dazu  meist  Angaben  über  den  Steuerbetrag  und  gelegentlich 
andere  verwertbare  Zusätze.  Diese  Aufzeichnungen  ermöglichen  nicht  nur,  wenn 
das  Verhältnis  des  steuerpflichtigen  Teiles  der  Bevölkerung  zur  gesamten  Einwohner- 
schaft festgestellt  werden  kann,  Berechnungen  der  städtischen  Volkszahl,  sondern 
bieten  auch  Einblicke  in  die  Gliederung  der  städtischen  Bevölkerung  nach  der 
Wohlhabenheit,  in  die  gewerblichen  Verhältnisse  u.  dgl.  Für  die  Statistik  des 
städtischen  Grundbesitzes  begegnen  seit  der  Mitte  des  15.  Jhs.  Verzeichnisse  der 
Grundstücke  oder  auch   der  Häuser,   sei  es  insgesamt   oder  nur  der  leerstehenden. 

3.  Die  Rechnungsakten,  Seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jhs.  finden 
sich  unter  den  Akten  der  städtischen  Verwaltungsbehörden  in  wachsender  Menge 
Stadtrechnungen.  Im  Anfang  sind  es  Rechnungen  über  einzelne  städtische  Unter- 
nehmungen, so  über  den  Koblenzer  Mauerbau  1276ff.  oder  die  Augsburger  Bau- 
meisterrechnungen 1320ff.  Vereinzelt  im  13.,  häufiger  seit  dem  14.  Jh.  wurden 
Rechnungsbücher  allgemein  für  den  städtischen  Haushalt  oder  Hauptstellen  der 
städtischen  Finanzverwaltung  (die  Kämmerei)  geführt;  so  für  Osnabrück,  Breslau, 
Aachen,  Köln,  Hamburg,  Hildesheim  u.  a.  Außer  den  Rechnungen  der  Stadt- 
gemeindeverwaltungen kommen  auch  andere,  z.  B.  Dombaurechnungen,  die  Rechnungs- 
akten einzelner  Genossenschaften  in  der  Stadt  u.  dgl.  in  Betracht. 

Einzelne  Stadtrechnungen  sind  im  vollen  Wortlaut  abgedruckt  worden;  zumeist  mußte 
für  ihre  Veröffentlichung  die  Form  einer  Verarbeitung  des  höchst  umfangreichen  Materials 
gewählt  werden. 

4.  Die  Stadtpläne,  Wie  die  Flurkarten  für  die  Agrargeschichte,  so  haben 
die  Stadtpläne  mit  den  Namen  für  Straßen,  Gassen,  Plätze  und  wichtigere  Bau- 
lichkeiten für  die  städtische  Wirtschaftsgeschichte  hohe  Bedeutung.  Während  im 
MA.  die  Städte  auf  den  Kartenbildern  nur  durch  kleine  Symbole,  deren  Haupt- 
merkmal die  Ummauerung  war,  wiedergegeben  zu  werden  pflegten,  ward  etwa  seit 
Beginn  der  NZ.  die  Anfertigung  bildlicher  Städtedarstellungen  (Prospekte),  welche 
aufrißmäßig  mit  einiger  Beachtung  der  Perspektive  gezeichnet  wurden,  sehr  beliebt; 
manche  näherten  sich  auch  der  grundrißartigen  Form;  doch  hat  diese  ganze  Art  von 
Städtebildern  mehr  kunst-  und  kulturgeschichtlichen  als  siedelungsgeschichtlichen 
Wert.  Erst  die  auf  Messung  beruhenden,  genauen  topographischen  Grundrisse 
von  Städten,  wie  sie  selten  im  16.,  schon  häufiger  in  den  folgenden  und  in  viel 
größerer  technischer  Vollendung  im  19.  Jh.  hergestellt  wurden,  bieten  ein  volles 
wissenschaftlich  verwertbares  Bild  der  Stadtanlage.  Auch  für  wirtschafts- 
geschichtliche Untersuchung  können  sie  nutzbar  gemacht  werden;  denn  trotz  der 
baulichen  Veränderungen,  von  denen  der  Grundplan  einer  Stadt  (zumal  während 
der  jüngsten  Vergangenheit)  betroffen  worden  ist,  vermag  ein  geübtes  Auge  aus 
ihm  ältere  Zustände  sich  zu  verdeutlichen.  Wie  die  Stadtpläne,  so  haben  auch 
die  Flurkarten  für  städtische  Gemarkungen  ihren  Wert  für  die  Aufhellung  der 
städtischen  Wirtschaftsgeschichte. 
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o)  Die  Quellen  zur  Wirtschaftsgesohiohte   der  Territorien  und  Staaten. 

Vgl.  über  dio  Veröffcutlichungcn  Daiilmann-Waitz,  Quellenkunde',  S.  43 ff.,  60 f.,  395 fiF., 
648  tr.;  dazu  Erg.  S.  10  ff,  77  f.,  Ü5f. 

Während  in  merowingischer  und  kurolingischer  Zeit  häufig  für  das  ganze 
Reich  und  einzelne  Teilgebiete  rechtskräftige  Bestimmungen  über  wirtschaftliche 
Verhältnisse  in  Volksrechten  und  Kapitularien  gegeben  und  zu  Pergament  gebracht 
wurden,  übte  das  frühmittelalterliche  deutsche  Königtum  nur  in  geringem  Maße 
eine  das  Wirtschaftsleben  der  ganzen  Nation  berührende  Tätigkeit  aus.  Erst  die 
fürstliche  Landesgewalt  nahm  seit  dem  späteren  MA.,  teils  in  Ausübung  einst 
königlicher  Befugnisse,  teils  nach  städtischem  Vorbild  eine  mit  wachsendem  Eifer 
betriebene  Wirtschaftspolitik  auf.  Deren  schriftlicher  Niederschlag  war  eine  Menge 
territorialrechtlicher  Aufzeichnungen,  welche,  nach  Form  und  Inhalt  den  agrar- 
und  stadtrechtlichen  verwandt,  die  Wirtschaftszustände  innerhalb  der  Territorial- 
bevölkerung und  ihre  Beziehungen  zu  den  Nachbargebieten  betrafen.  So  bildeten 
Vorschriften  über  wirtschaftliche  Dinge  (Güterverkehr,  Preise  und  Löhne,  das 
Verhältnis  der  Berufsstände  untereinander)  einen  breit  behandelten  Gegenstand 
allgemeiner  Landesordnungen.  Aber  es  ergingen  auch  besondere  Ordnungen  für 
Münze  und  Marktverkehr,  Straßenwesen,  Zoll  und  Geleit,  für  Wald-  und  Wasser- 
nutzung,  für  Bergbau  und  gewerbliche  Anlagen,  für  die  im  Wirtschaftsleben 
bedeutsamen  genossenschaftlichen  Verbände  in  Stadt  und  Land  u.  dgl.  m.  Nur 
immer  voller  aber  gestaltete  sich  diese  Tätigkeit,  seitdem  in  der  NZ.  die  landes- 
fürstliche Herrschaft  zur  vollen  Staatsgewalt,  das  Territorium  zum  Einzelstaat 
geworden  war.  All  diese  Erlasse  staatlicher  Fürsorge  in  wirtschaftlichen  Dingen 
gehören  daher  zu  den  Quellen  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte,  ebenso  auch 
die  Landtagsdkten  bei  der  politischen  Bedeutung,  die  den  Landständen  zukam. 
Auch  die  aus  der  Rechtspflege  der  Territorien  und  Einzelstaaten  hervorgegangenen 
laufenden  Buchungen,  besonders  die  Geric]its(handels)bl(cher,  bieten  eine  Menge 
wirtschaftsgeschichtlichen  Stoffes. 

Die  ältesten  für  die  Bev'ölkerimgs-  und  Wirtscliaftsstatistik  der  Territorien  Stoff 
bietenden  Quellen  verdanken  dem  Umstände  ihre  Entstehung,  daß  die  Landes- 
fürsten reiche  Großgrundbesitzer  waren.  Im  13./14.  Jh.  wurden  namentlich  im 
Süden  des  deutschen  Volksgebietes  mehrere  große  landesfürstliche  Urbare^)  bearbeitet, 
in  welchen  die  den  Landesfürsten  als  Grundherren  zugehörigen  Güter  und  Gerecht- 
same, bisweilen  freilich  im  Anschluß  daran  auch  auf  anderem  Rechtstitel  beruhende 
Einkünfte,  z.  B.  Gerichts-  und  Zollgefälle,  aufgezeichnet  wurden.  Auch  wurden 
seit  dem  Hochmittelalter  in  den  verschiedensten  Teilen  Deutschlands  besondere 
Megister  des  von  den  Landesfürsten  als  Lehenherren  nusgetanen  Giiterbesitzes  angelegt. 
Als  Aufzeichnungen  echt  territorialer  Art  entstanden  im  14.  Jh.  für  die  Mark 
Brandenburg,  die  Neumark  und  Teile  Schlesiens  Landbücher,  in  welchen  Ortschaft 
für  Ortschaft  Angaben  über  den  Grundbesitz  und  seine  Belastung  sowie  die 
Gerichtsverhältnisse  gemacht  wurden.  Von  ähnlicher  Bedeutung,  aber  viel  reich- 
haltiger sind  in  jüngeren  Zeiten  die  Reihen  landesfürstlicher  Amts-  und  Erbbücher. 
Erwünschten  Einblick  in  das  staatliche  Finanzwesen  gewähren  die  Steuerakten,  die 
zugleich  eine  wichtige  Quelle  für  wirtschaftsgeschichtlich  -  statistische  Untersuchung 
sind.  Selten  sind  unter  ihnen  die  Aufzeichnungen  über  Reichssteuem  und  andere 
dem  Reiche  geschuldete  Leistungen.  Hingegen  bilden  seit  dem  späten  MA.  die 
gesamten  auf  das  Steuerwesen  bezüglichen  Buchungen  einen  umfang-  und  inhalts- 
reichen Bestandteil  der  Verwaltungsakten  der  Territorien  und  Einzelstaaten.     Das 


1)  S.  oben  Abschnitt  a  2,  S.  14. 
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gleiche  gilt  von  den  verschiedenerlei  Mechnungsakten  der  landesherrlichen  Ver- 
waltungen, die  freilich  der  wirtschaftsgeschichtlichen  Ausbeutung  bisher  noch 
wenig  erschlossen  worden  sind.  Von  Bedeutung  für  die  Wirtschaftsgeschichte 
sind  auch  statistische  Ermittelungen,  wie  sie  seit  dem  späteren  MA.  mannigfach 
in  den  Akten  der  Territorialverwaltung  begegnen,  Verzeichnisse  der  Vasallen, 
Matrikeln  der  Ritterschaft  und  ihrer  Sitze,  Listen  landsässiyer  Städte,  auch 
Mannschaftszählungen  u.  ä.,  bis  endlich  im  18.  Jh.  eine  regelmäßige  Pflege  der 
Statistik  sich  Bahn  brach,  welche  nicht  nur  Erhebungen  über  die  Volkszahl, 
sondern  auch  über  allerhand  wirtschaftliche  Verhältnisse  brachte. 

Über  die  Landesbeschreibungen  und  Reisewerke ,  in  denen  manche  wertvollen  Angaben  über 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  enthalten  sind,  sowie  über  die  Karten  s.  Grundriß  I  S.  402 fF. 

d)  Besondere  Quellen  zur  Geschichte  des  Handels  und  Verkehrs. 

W.  Stieda,  Über  die  Quellen  der  Handelestatistik  im  MA.  Abhdl.  d.  Preuß.  Ak.  Wies. 
1902.  F.  Bastian,  Die  Bedeutung  ma.  Zolltarife  als  Geschichtsquellen.  F.  z.  G.  Bayerns  XIII 
296 ff.,  XIV  114ff.  —  Vgl.  auch  A.  Tille,  Neuere  Wirtschaftsgeschichte.     Dtsch.  Gbll.  VI  193 ff. 

Unter  den  Quellen  staatlichen  und  städtischen  Ursprungs  haben  besonderen 
handelsgeschichtlichen  Wert  die  das  Zoll-  und  Geleitwesen  betreffenden  Aufzeich- 
nungen (Zolltarife,  Zollrollen  und  Zollbücher).  Lehrreiche  Aufschlüsse  über  den 
kaufmännischen  Betrieb,  die  Richtungen  des  Handelsverkehrs,  Art  und  Menge  der 
in  den  Handel  gebrachten  Waren  und  andere  Einzeltatsachen  der  Wirtschafts- 
führung kaufmännischer  Unternehmer  gewähren  uns  die  sog.  Handlungs- 
hücher.  In  Italien  sind  sie  schon  im  Beginne  des  13.,  in  Frankreich  im  Anfang 
des  14.  Jhs.  nachweisbar;  in  Deutschland,  und  zwar  im  Hansegebiet,  begegnen  uns 
die  ersten  unvollkommenen  Beispiele  erst  im  zweiten  Drittel  des  14.  Jhs.  Der 
früheste  Anlaß  dazu  scheint  das  Bedürfnis  gewesen  zu  sein,  über  Geschäfte,  die 
nicht  sogleich  durch  Barzahlung  oder  Tausch  voll  abgewickelt  wurden,  Auf- 
zeichnungen zu  haben;  erst  später  begann  man,  alle  Geschäfte  zu  berücksichtigen. 
Doch  wurden  anfänglich  Eintragungen  über  geschäftliche  Abmachungen  der  ver- 
schiedensten Art  ziemlich  regellos  vorgenommen:  Aufzeichnungen  über  Schulden, 
die  bei  der  Abwickelung  von  Warengeschäften  entstanden  waren,  und  deren  Ab- 
tragung, über  reine  Geld-  und  Wechselgeschäfte,  Rentenkäufe,  Einkünfte  aus 
Grundeigentum,  Forderungen,  über  Handelsgenossenschaften  u.  a.  Später  kam 
mehr  Ordnung  und  Übersicht  in  die  kaufmännische  Buchführung;  gab  es  doch 
schon  im  16.  Jh.  eine  Theorie  der  Buchhaltungskunst.  Somit  werden  in  der 
neueren  Zeit  die  Geschäftsbücher  nebst  den  Geschäftsbriefen  und  allerhand  anderen 
Geschäftspapieren  kaufmännischer  sowie  industrieller  Unternehmungen  eine  immer 
ergiebigere  Quelle  der  Wirtschaftsgeschichte,  bis  dies  Material  in  den  jüngsten 
Zeiten  lebhaften  kaufmännischen  Wettbewerbs  durch  eine  fast  unübersehbare 
Menge  für  die  Öffentlichkeit  bestimmter  Druckschriften  begleitet  wird. 

Die  ältesten  Handlungsbücher  in  Deutschland  sind  die  von  H.  und  .1.  Wittenbohg  um 
1330,  bez.  1346 ff.,  J.  Tölner  1345 ff.,  Vicko  von  Geldeksen  1367  ff.,  sowie  die  flandrischen  Lieger- 
bücher  1391  ff. 

Wichtig  zur  Geschichte  des  Seeverkehrs  sind  die  in  einigen  Hafenstädten  (so 
in  Lübeck  seit  1368)  geführten  Schiffahrtsregister  mit  Angaben  über  die  ein-  und 
auslaufenden  Schiffe,  deren  Bestimmungs-  und  Herkunftsort  sowie  die  Ladung; 
femer  alte  Segelbücher,  sowie  Seekarten  (seit  dem  14.  Jh.).  Wertvolle  Nachrichten 
sind  auch  den  gelegentlich  vorhandenen  Frachtv&rzeichnissen  und  endlich  einzelnen 
Verzeichnissen  erlittenen  Schadens  zu  entnehmen. 
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I.  Die  Wirtscliaftsziistilndc  in  Mitteleuropa  vor  der  Bildung 
dauernder  Siedelungsverhältnisse. 

(Von  den  vorgeschichtlichen  Zeiten  bis  zur  frühmittelalterlichen  germanischen 

Wanderzeit.) 

1.  Beobachtungen  über  den  wirtschaftlichen  Kulturstand  der  Beyölkerung 
Mitteleuropas  in  vorgeschichtlicher  Zeit. 

M.  Börnes,  Urf^eschichte  des  Menschen.  Wien  1892.  S.  Müller,  Urj^eecbichte  Europas. 
Straßburg  1905.  P.  Höker,  Archäologiscbe  Probleme.  Njbll.  d.  Hiat.  Kommission  d.  Prov.  Sachsen. 
Heft  28.  1903. 

Die  einzelnen  Arbeiten  8  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde'.  S.  168 ff. ;  Erg.  S.  39flF.  — 
0.  ScuRADER,  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde.  Straßburg  1901.  G.  Kossinna, 
Die  indogermanische  Frage  archäologisch  beantwortet.  Z.  f.  Ethnologie  34,  161  £F.  M.  Müch,  Die 
Heimat  der  Indogermanen.  2.  Aufl.,  1904.  H.  Hirt,  Die  Indogermanen.  Leipzig  1906  f.  Joh.  Hoops, 
Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum.    Straßburg  1905. 

Während  in  den  Gestadeländem  des  Mittelmeers  der  Völkerkreis  der  antiken 
Kulturwelt  schon  auf  die  Höhe  des  Kulturlebens  in  materieller  wie  geistiger  Hin- 
sicht geschritten  war,  verharrten  die  Bewohner  der  Mittelgebirgsländer  und  Ebenen 
nördlich  des  Alpenwalles  bis  zu  den  Randmeeren  des  nördlichen  Ozeans  zwischen 
Wald  und  Sumpf  und  See  in  einem  wölken-  und  nebelreichen  Himmelsstrich  auf 
einer  Stufe  menschlichen  Daseins,  wo  die  Naturüberwindung  durch  Kultur  ver- 
gleichsweise noch  wenig  gefördert  war. 

Nur  in  unsicheren  Umrissen  erkennbar  treten  uns  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse jener  Länder  in  den  frühesten  Zeiten  entgegen,  bevor  sie  von  Griechen 
und  Römern  entdeckt  wurden;  ist  doch  unser  Erkenntnisstreben  neben  Schluß- 
folgerungen der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  und  Volkskunde  fast  aus- 
schließlich auf  Funde  angewiesen,  insbesondere  auf  das  Wirtschaftsgerät,  welches  den 
Toten  und  ihren  Überresten  unter  die  Erde  mitgegeben  öder  sonst  durch  glück- 
lichen Zufall  unter  der  Bodendecke  geborgen  wurde  und  heute  von  den  der 
Wissenschaft  des  Spatens  beflissenen  Forschern  ausgegraben  zu  werden  vermag. 
Nach  dem  Gerät  und  der  Techmik  seiner  Herstellung  werden  daher  bis  jetzt  die 
ältesten  Kultur-  und  Wirtschaftsperioden  unterschieden. 

Nur  wenige  Spuren  sind  in  Mitteleuropa  aus  jenen  Zeiten  aufgefunden  worden, 
die  man  die  ältere  Steinzeit,  die  paläolithische  Periode,  nennt.  Noch  sehr  roh  war 
die  Lebensfristung;  Plätze  zu  unstetem  Aufenthalt,  Nahrung  und  hüllende  Kleidung 
nahm  man  je  nach  dem  augenblicklichen  Bedarf  ohne  viel  Zubereitung  und 
Bearbeitung  so,  wie  die  Natur  sie  bot;  man  behalf  sich  dabei  mit  Werkzeugen  aus 
Holz  und  Hörn,  aus  Knochen  und  ungeschliffenem,  nur  mit  dem  Schlagsteine 
zubereitetem  Stein. 

Viel  reicher  erscheint  uns  die  Kultur  der  jüngeren  Steinzeit,  der  neolithischen 
Periode,  die  nach  Ausgang  der  Zeiten  längerer  Vereisung  weiter  Striche  Mittel- 
europas der  geologischen  Periode  des  Alluviums  angehört  und  den  Anfang  des 
Zeitraumes  bedeutet,  seit  welchem  ununterbrochen  nachweisbar  menschliche 
Besiedelung  und  Kulturarbeit  in  Mitteleuropa  bis  zur  Gegenwart  Bestand  und  eine 
fortschreitende  Entwickelung  gehabt  hat.  Die  Beziehungen  zum  Boden  waren 
nun  dauerhafter;  Zeugnis  dafür  legen  die  oft  in  großer  Dichtigkeit  nebeneinander 
entdeckten  Stellen  mit  neolithischen  Massenfunden  ab,  mögen  nun  dort  Wohn- 
plätze siedelnder  Bevölkerung  oder  Stätten  für  den  Götterkult  oder  Beerdigungs- 
plätze für  die  Toten  sich  befunden  haben.    Auch  sind  einfache  Erdgruben  gefunden 
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worden,  die  nach  der  übliclien  Deutung  die  Stellen  bezeichnen,  wo  die  Herdfeuer 
flammten,  über  welchen  die  rohen  Hütten,  aus  Reisig  gefertigt,  vielleicht  mit 
Lehm  beworfen,  bisweilen  auch  mit  einem  auf  niedrigen  Pfählen  ruhenden  Dache 
versehen,  sich  erhoben;  ist  die  Erklärung  richtig,  dann  gab  es  in  jenen  Zeiten 
schon  Siedelungen  von  nicht  unbeträchtlichem  Umfang.  Im  Alpengebiete  aber 
und  im  südwestlichen  Deutschland  entstanden  an  den  Rändern  der  Seen  die 
Pfahlbauten:  über  einem  auf  Pfählen  oder  Packwerk  ruhenden  Estrich  aus  Lehm, 
der  mit  dem  Lande  durch  schmale  Brücken  verbunden  war,  standen  die  Hütten 
in  dorfartiger  Ansiedelung;  das  Schutzbedürfnis,  vielleicht  auch  die  Möglichkeit 
leichter  Beschaffung  zweckmäßiger  Nahrung  hatte  den  Anlaß  zu  solcher  Nieder- 
lassung geboten.  Schon  verstand  sich  der  Mensch  auf  den  Anbau  von  Nähr- 
pflanzen und  die  Zähmung  von  Haustieren.  Mehrere  Getreidearten,  Gerste,  Weizen 
und  Hirse,  waren  in  dem  ganzen  Gebiete  Mitteleuropas  verbreitet;  in  den  nörd- 
lichen Vorländern  der  Alpen  wurden  noch  einzelne  Abarten  von  Halmfrüchten, 
auch  Gemüse,  Mohn  und  Flachs  gebaut;  auch  ein  sehr  einfacher  Obstbau  war 
schon  bekannt.  Noch  verwendete  man  Steinwerkzeuge  der  älteren  Art.  Aber 
regelmäßig  schuf  man  sich  jetzt  Werkzeuge  von  größerer  Brauchbarkeit  aus 
geschliffenem  und  poliertem  Stein  als  Waffen  und  zu  friedlichem  Gebrauch  und 
übte  die  Kunst,  den  Stein  zu  durchbohren,  um  die  Griffe  besser  befestigen  zu 
können;  recht  groß  und  mannigfaltig  war  die  Zahl  der  Feuersteingeräte,  und  nicht 
nur  durch  technische  Zweckmäßigkeit,  sondern  auch  durch  eine  gewisse  Schönheit 
zeichneten  sie  sich  aus.  Mit  Spinnen  und  Weben  stellte  man  sich  verbesserte 
Kleidung  her.  Auf  steinernen  Handmühlen  zerrieb  man  Getreidekömer  zu  Mehl. 
Töpferei  ward  aus  freier  Hand  noch  ohne  Hilfe  der  Drehscheibe  betrieben,  und 
schon  wurden  deren  Erzeugnisse  mit  manch  gefälligem  Ornament  versehen.  Auch 
fehlte  es  nicht  an  Vertrieb  von  Rohstoffen  und  erzeugtem  Gerät  in  weitere  Ferne 
zu  Zwecken  des  Tausches;  ja  es  scheint  sogar,  als  ob  in  Ausnützung  besonderer 
Gaben  der  Landesnatur  einzelne  Erzeugnisse  in  größeren  Mengen  zu  solchem 
Handelsverkehr  hergestellt  worden  seien.  Bei  solcher  Ausgestaltung  der  wirt- 
schaftlichen Tätigkeit  traten  auch  schon  Unterschiede  in  bezug  auf  Art  und 
Menge  des  Besitzes  an  wirtschaftlichen  Gütern  innerhalb  der  Bevölkerung  hervor. 
Auch  sind  Spuren  einer  Arbeitsteilung  erkennbar,  die  auf  dem  natürlichen  Unter- 
schied der  Geschlechter  beruhte:  Bereitung  und  Verwertung  des  Mehles  war 
Arbeit  der  Frauen;  ja  es  scheint,  daß  überhaupt  die  der  Pflanzenwelt  zugewandte 
wirtschaftliche  Tätigkeit  vornehmlich  Sache  der  Frau,  die  Tierzucht  und  die  Jagd 
hingegen  Manneswerk  war. 

Ein  weiterer  Fortschritt  der  wirtschaftlichen  Technik  wurde  nun  durch  die 
Verwendung  des  Metalls  in  der  Werkzeugherstellung  angebahnt.  Fremde,  von 
Vorderasien  her  allmählich  vordringende  Kulturerrungenschaften  fanden  in  den 
Ländern  nördlich  der  Alpen  Eingang;  neben  dem  Wirtschaftsgerät  neolithischer 
Art  lernte  man  metallenes,  vielleicht  anfänglich  aus  reinem  Kupfer,  später  ganz 
gewöhnlich  aus  Bronze  (einer  Mischung  von  Kupfer  mit  einem  Beisatz  von 
5 — 15  Prozent  Zinn)  verwenden  und  sodann  auch  im  eigenen  Lande  herstellen: 
es  begann  die  Bronsezeit.  Schon  entstanden  vereinzelt  Betriebe  in  der  Metall- 
gewinnung von  staunenswerter  Größe  und  Arbeitsgliederung.  Man  verstand  es, 
das  erzhaltige  Gestein  im  Tagebau  sowie  unterirdisch  in  unregelmäßigen  Schächten 
und  Stollen  zu  brechen,  im  Feuer  es  mürbe  zu  machen  und  dann  mit  Schlägeln 
zu  zertrümmern  oder  mit  Handmühlen  zu  zerkleinern,  danach  das  Erz  vom  tauben 
Gestein  zu  reinigen  und  in  einem  aus  Steinen  und  Lehm  erbauten  Ofen  zu 
schmelzen;  mancherlei  aufgefundene  Gußformen  zeigen,  daß  die  Kunst  des  Bronze- 
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gusses  geübt  ward.  Ausgezeichnet  durch  praktische  Verwertbarkeit,  Glanz  und 
Schönheit  wurden  die  bronzenen  Geräte  in  großer  und  immer  vermehrter  Mannig- 
faltigkeit der  Formen  verbreitet;  der  Handel  nahm  zu;  auch  lernte  man,  Metall- 
stücke als  Geld  zu  Tauschzwecken  zu  gebrauchen.  Wohl  möglich,  daß  auch  im 
Bau  von  Hütten  und  Häusern  einige  Vervollkommnung  erreicht  ward  und  Ort- 
schaften mit  größerer  Volkszahl  entstanden.  Wahrscheinlich  trat  in  Mittel-  und 
Norddeutschland  eine  kleine  Bereicherung  an  Kulturpflanzen  ein.  Doch  scheint 
es,  daß  die  allgemeinen  kulturellen  Verhältnisse  sich  nicht  wesentlich  verändert 
haben.  Kam  nicht  das  neue,  so  seltene  und  kostbare  Metall  vornehmlich  nur 
einem  kleineren,  in  wirtschaftlicher  und  gesellschaftlicher  Hinsicht  über  die  Menge 
der  Bevölkerung  hervorragenden  Kreise  zu? 

Bis  in  den  Beginn  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  währte,  nach  der 
jetzt  üblichen  Annahme,  diese  Periode  der  wirtschaftlichen  Technik.  Während 
nun  im  nördlichen  Europa  die  Bronzekultur  noch  andauerte  und  sich  in  eigen- 
artiger Ausbildung  entwickelte,  drang  von  Süden  her  ein  neues  Metall,  das  Eisen, 
vor  und  mit  ihm  die  Technik  der  Eisenzeit.  Freilich  vermochte  es  durchaus 
nicht  völlig  das  Bronzegerät  zu  verdrängen.  Vielmehr  blieb  der  Gebrauch  des 
Eisens  in  den  Ländern  nördlich  der  Alpen  noch  auf  Jahrhunderte  hinaus  nur 
selten;  mehr  den  Zwecken  des  Krieges  und  der  Jagd  ward  es  dienstbar  gemacht, 
als  der  Förderung  des  Wirtschaftsbetriebes  in  Feld  und  Haus.  Aber  es  brachte 
doch  neue  Hilfsmittel  und  Formen  zu  dem  schon  gewonnenen  Kulturbesitz  hinzu. 
Zwei  Stufen  pflegen  innerhalb  der  Eisenzeit  Mitteleuropas  unterschieden  zu  werden, 
die  ihrer  Entstehung  nach  zeitlich  aufeinander  folgen,  aber  doch  nicht  rein 
chronologisch,  sondern  auch  geographisch  sich  voneinander  scheiden:  die  nach 
Hallstatt  an  einem  der  Seen  des  Salzkammergutes  benannte  Eisenzeit  primitiverer 
Art,  die  im  Südosten  Mitteleuropas  heimisch  war  und  von  da  sich  nordwärts  ver- 
breitete, und  die  voller  entwickelte,  nach  einem  Pfahldorf  am  Neuenburger  See, 
La  Tene,  bezeichnete  Eisenzeit,  deren  Kultur  etwa  seit  300  v.  Chr.  die  westlicheren 
Teile  Mitteleuropas  eroberte  und  ebenfalls  weiter  nach  Norden  drang.  Charakteristisch 
dafür  sind  nicht  bloß  eiserne  Waffen  und  Werkzeuge  von  bestimmter  Formgebung, 
sondern  auch  gewisse  Formen  des  Nutzgerätes  und  Zierates  aus  anderem  Metall, 
dazu  mancherlei  Schmucksachen  aus  Glas,  Bernstein  u.  a.  m.,  —  im  ganzen 
ein  im  Vergleich  zu  früherem  größerer  Bestand  an  mannigfaltigeren,  vielfach 
zweckmäßigeren  und  künstlicher  angefertigten  Gütern  materieller  Kultur.  Unter 
den  Kulturpflanzen  breiteten  sich  während  der  Eisenzeit  Gemüsearten  und  Flachs 
weiter  nach  Norddeutschjand  aus,  wohl  auch  der  Roggen.  Doch  vermochten  alle 
die  von  außen  an  die  Bevölkerung  herangebrachten  Kulturformen  nicht  wesentlich 
die  Wirtschaftsverfassung  zu  wandeln. 

Abgelöst  ward  die  Eisenzeit  von  der  Periode  der  römischen  Kultureinflüsse, 
mochten  nun  deren  Träger  römische  Soldaten  und  Händler  aus  den  Mittelmeer- 
ländern oder  die  auf  mitteleuropäischem  Boden  in  den  Grenzprovinzen  des  Reiches 
entstandenen  Wirtschaftsbetriebe  römischer  Art  sein.  Damit  tritt  die  wirtschaft- 
liche Entwickelung  Mitteleuropas  in  das  hellere  Licht  der  Geschichte  ein. 

2.  Das  Wirtschaftsleben  der  Oermanen  in  den  Zeiten  ihrer  Nachbarschaft 

mit  dem  römischen  Weltreich. 

Vgl.  die  allgemeinen  Werke  über  deutsche  Geschichte,  deutsche  Verfassungs-,  Rechts- 
und Wirtschaftsgeschichte.  —  G.  Grupp,  Kultur  der  alten  Kelten  und  Germanen.  München 
1905.  —  Für  einen  weiteren  Leserkreis  zusammenfassend:  G.  Steinhausen,  Germanische  Kultur 
in  der  Urzeit.     Leipzig  1906. 
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Die  älteren  grundlegenden  Arbeiten  über  Grundbesitz  und  Wirtschaftsverfessung  bei  den 
Germanen  sind  insbesondere  die  von  G.  Hanssen,  W.  Röscher,  G.  Waitz,  G.  Maurer,  A.  Meitzen, 
V.  Inama- Sternegg,  K.  Lamprecht  (s.  die  Angaben  darüber  oben  zur  Einführung  S.  Itf.;  vgl. 
H.  Brunner,  Deutsche  Rechtsgeschichte  P,  S.  81).  Abweichende  Ansichten  begründeten  neuer- 
dings: R.  HiLDEURAND,  Recht  und  Sitte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen  Kulturstufen 
l57ff.  und  W.WiTTicH,  Die  Grundherrschaft  in  Nordwestdeutschland,  Anl.VI:  Über  den  Ursprung 
der  Großgrundherrschaft.  S.  104*flF.  (vgl.  G.  F.  Knapp,  HZ.  78,  S.  42f.);  Die  wirtschaftliche 
Kultur  der  Deutschen  zur  Zeit  Cäsars.  HZ.  79,  46ff. ;  Die  Frage  der  Freibauern.  ZRG.  22,  246 flf. 
Vgl    dazu  u.  a.:     Run.  Much,    Waren    die    Germanen  Watiderhirten?    Z.  Dtsch.  Alt.  Sg',    97 if. 

F.  Rachfahl,  Zur  Geschichte  des  Grundeigentums.  Jbb.  f.  Natök.,  74  (III  F.  19),  S.  1  ff.  L.  Erhabdt, 
Staat  und  Wirtschaft  der  Germanen  zur  Zeit  Cäsars.  HZ.  79,  292 ff  R.  Kötzschke,  Die  Gliede- 
rung der  Gesellschaft  bei  den  alten  Deutschen.  DZG.  NF.  II  269  ff.  Vgl.  auch  R.  Gradmann, 
Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild.  Geogr.  Z.  VII  361  ff.  Zusammenfassend  und  z.  Z.  ab- 
schließend: M.  Weuer,  Der  Streit  um  den  Charakter  der  altgermanischen  Sozialverfassung 
Jbb.  f.  Natök  83  (III  F.  28)  S.  442 ff.  S.  auch  Joh.  Hoops,  Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
Kap.  XII:  Die.  Stellung  des  Ackerbaus  im  Wirtschaftsleben  der  Germanen  zur  Römerzeit. 
S.  482ff.  —  t5ber  die  Hufenverfassung  vgl.  die  unten  II  3c  angegebenen  Arbeiten  von  G.  Waitz, 

G.  Caro,  Fr.  Gütmann,  K.  Rubel  und  K.  Rhamm.  —  Vgl.  Dag.  Schönfeld,  Der  isländische  Bauern- 
hof und  sein  Betrieb  zur  Sagazeit,  QF.  Spr.  u.  Cult.  G.  d.  germ.  Völker.    H.  91.    (1902.) 

M.  Heyne,  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer  I— III  (Wohnungswesen,  Nahrungswesen, 
Körperpflege  und  Kleidung).  Leipzig  1899  ff.  K.  G.  Stephan:  ,  Der  älteste  deutsche  Wohnbau 
und  seine  Einrichtung.  I.  Leipzig  1902. 

Seit  den  mittleren  Jahrhunderten  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  waren 
die  Germanen  in  kräftig  vorstoßender,  v^est-  und  südwärts  gerichteter  Bewegung 
begriffen.  Da  die  auf  dem  Boden  Mitteleuropas  wohnhaften  keltischen  Stämme  vor 
ihnen  zurückwichen,  so  gerieten  sie  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  weit  nach 
Norden  ausgreifenden  Macht  des  römischen  Reiches.  Von  römischen  Heeren  unter 
Cäsars  und  seiner  Nachfolger  Führung  ward  ihrem  Vordringen  ein  Ende  gemacht; 
römische  Kultur  begann,  wie  einst  die  keltische,  auf  die  germanischen  Zustände 
einzuwirken,  und  ebenso  bot  ihnen  der  harte  Zwang,  auf  den  Gewinn  erweiterten 
Lebensraumes  zu  verzichten,  fühlbaren  Anlaß  zu  mancherlei  Wandlungen  ihrer 
wirtschaftlichen  Verhältnisse.  So  erhielt  die  Zeitspanne  von  Cäsars  erstem  Germanen- 
siege bis  auf  den  Beginn  des  Baues  der  Limesanlagen  epochemachende  Bedeutung 
in  der  Wirtschaftsgeschichte  der  Germanen.  Aber  es  vollzogen  sich  doch  nicht  so 
tiefgreifende  Veränderungen  in  den  Grundzügen  germanischen  Wirtschaftslebens, 
daß  nicht  dennoch  eine  zusammenfassende  Schilderung  für  den  gesamten  Zeitraum 
wissenschaftlich  möglich  wäre,  wofern  nur  auf  die  eingetretenen  Wandlungen  hin- 
gewiesen wird. 

Quellen.  Aus  dem  Beginne  dieser  Zeit  liegen  Cäsars  Mitteilungen  für  sein  römisches 
Publikum  vor.  {De  hello  gallico,  IV  1  ff.,  besser  VI  22  f.  u.  a.)  Wohl  hat  er  selbst  nur  wenig  von  dem 
Inneren  Germaniens  gesehea,  und  manches  von  dem,  was  er  von  Händlern  und  Kundschaftern 
oder  auch  durch  germanisc"he  Gesandte  und  Kriegsgefangene  erfuhr,  beruht  auf  Täuschung; 
dennoch  aber  hat  uns  der  ausgezeichnete  römische  Feldherr  und  Staatsmann  mit  dem  geschärften 
Blick  für  die  Lebensbedingungen  feindlicher  Völker  in  knapper,  klarer  Sprache  eine  Summe 
wichtiger,  hinreichend  verläßlicher  Nachrichten  geboten,  welche  die  Bedeutung  eines  besonders 
schätzenswei-ten  Denkmals  für  die  Kenntnis  frühgermanischer  Wirtschaftszustände  haben  und 
behalten  werden.  Einzelnes  Lehrreiche  enthalten  die  Schriften  der  folgenden  Menschenalter, 
zumal  Strabons  Geographica.  Indes  eine  reichere  Überlieferung  liegt  erst  aus  den  Zeiten  vor,  wo 
die  römische  Nachbarschaft  schon  durch  vier  Menschenalter  hindurch  auf  die  Germanen  ein- 
gewirkt hatte.  So  finden  sich  mancherlei  verstreute  Angaben  in  des  älteren  Plinius  Naturalis 
historia,  bei  deren  Verwertung  tunlichst  zu  scheiden  ist,  ob  sie  sich  auf  die  Germanien 
benannten  Grenzstriche  des  Römischen  Reiches  oder  auf  Großgermanien  beziehen.  Bei  weitem 
am  wichtigsten  sind  die  Schriften  des  Tacitus:  einzelne  Stellen  in  seinen  Annalen  und  Historien, 
besonders  aber  die  sogenannte  Germania;  trotz  der  rhetorischen  Tendenz  und  der  dunkeln  gekünstelten 
Ausdrucksweise  besitzt  die  Schrift,  die  uns  den  Niederschlag  langer  römischer  Erfahrungen 
aufbewahrt  hat,  den  Wert  einer  einzigartigen  Quelle.  Seitdem  sind  uns  auf  Jahrhunderte 
hinaus  nur  ganz  vereinzelte  Zeugnisse  erhalten.  So  unzureichend  es  nun  auch  wäre,  in  bloßer 
immer  neu  versuchter  Wortdeutung  dieser  Schriftstellerijachrichten  die  älteste  Wirtschafts- 
geschichte der  Germanen  aufhellen  zu  wollen,  so  darf  doch  nie  verkannt  werden,  daß  sie  uns 
die  unentbehrliche  Grundlage  für  die  historische  Urteilsbildung  bieten. 
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Lehrreiche  Bcobaclitungou  ermöglichen  uuh  die  erhaltenen  Denkmäler,  unter  den 
röiiüaclioii  iiiHljCHondcro  diti  DarHtidlung  auf  den  Iteliels  der  TrajanHHÜule  und  der  Marcusaäule. 
Auch  die   Funde  auf  deutHclioni   Modon  l)ioten  wertvolle  AufHchlüKsc. 

Zur  weiteren  Nachprüfung  und  Krgilnzung  dienen  die  KrgebuiBse  der  germanischen 
Wirtschafts-  und  Ver  fass  ungsgesoh  ich  te  jüngerer  Zeiten,  aus  denen  vorsichtige 
RückschlüsHc  auf  die  Vorzeit  gemacht  worden  können,  bcKonders  auch  ein  Vergleich  mit  den 
später  bezeugten  ZuHtänden  der  Nordgermanen.  Wichtig  ist  ferner  die  germanische  Wort- 
forschung, die  mit  ihrer  Untersuchung  der  sprachlichen  Ausdrücke  für  wirtschaftliche  Sach- 
begrilfe  zugleicli  auch  auf  diese  selbst  manches  Licht  fallen  hllit.  Mit  Vorsicht  ist  endlicli 
aucii  die  vergleichende  Völkerkunde  zu  Rate  zu  ziehen,  insofern  sie  uns  die  Lebens- 
bedingungen an<lerer  Völker  in  vergleiclibaren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  anschaulich  und 
klar  erkennen  läßt,  —  freilich  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  wir  daraus  unmittelbare  Belehrung 
über  eine  Stufe  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Germanen  gewinnen  könnten. 

a)  Grundfragen  in  bezug  auf  den  Charakter  der  germanischen 
Wirtschaftsverfassung. 

Der  Wechsel  zwischen  weiten  undurchdringlichen  Urwaldgebieten  und  offenen, 
nur  von  Waldinseln  durchbrochenen  Landstrichen  kennzeichnet  den  Charakter  der 
mitteleuropäischen  Landschaft  in  den  Zeiten,  wo  germanisches  Leben  an  den 
Grenzen  des  Römerreiches  sich  zu  brechen  begann. 

Man  muß  dies  Landschaftsbild  deutlich  vor  Augen  haben,  um  die  Frage  nach 
dem  Verhältnis  der  Völkerschaften  Germaniens  zum  Boden  in  jenen 
Zeiten  richtig  beurteilen  zu  können.  Nicht  völlig  andauernde  Seßhaftigkeit  war 
allgemeine  germanische  Gewohnheit.  Wanderzüge  großer  Bevölkerungsmassen  auf 
weite  Entfernung  waren  eine  nicht  seltene  Erscheinung  germanischen  Lebens;  auch 
die  Gepflogenheit  regelmäßigen  Wechseins  der  Stätte  des  Wohnens  und  Wirtschaftens 
ist  uns  klar  bezeugt.  Aber  gewiß  war  den  Germanen  nicht  die  typische  Lebens- 
weise nomadisierender  Wanderhirten  großer  Steppenbezirke  eigen.  Viel  zu  wenig 
breit  war  der  Bewegungsraum,  der  sich  ihnen  darbot.  Auch  die  offenen  Graslands- 
bezirke waren  von  Stücken  waldigen  Landes  umsäumt  und  durchsetzt;  und  wo 
nicht  der  dichte  Wald  die  Wanderfreiheit  einengte,  da  geschah  es  durch  Sumpf 
und  Moor.  Doch  fehlte  es  in  Gegenden  alten  Steppenbodens  an  den  Stromterrassen 
Norddeutschlands  und  in  der  süddeutschen  Beckenlandschaft  nicht  an  einigen 
vergleichsweise  weiten  offenen  Gebieten,  wo  die  Bewegungsmöglichkeit  weniger  ein- 
geschränkt war. 

So  bestand  schon  in  der  Zeit  des  frühesten  Nebeneinanders  von  Germanen 
und  Römern  eine  gewisse  Verschiedenheit  in  der  Neigung  der  germanischen 
Stämme  zu  Wanderung  und  Ortswechsel.  Die  Bevölkerung  der  Küstenstriche  an 
der  Nordsee  und  im  nordwestlichen  Binnendeutschland  haftete,  wie  auch  noch  im 
frühesten  MA.,  gemäß  den  Bedingungen  der  Landesnatur,  schon  seßhafter  am 
Boden.  Hingegen  waren  die  suevischen  Stämme  im  Eibgebiet  und  in  den  Land- 
strichen am  Main  und  an  der  Donau  in  unruhiger  Bewegung  gegen  Westen  und  Süden 
begriffen,  als  streitbare  Völker,  die  sich  rasch  bereit  finden  ließen,  durch  kriegerischen 
Auszug  neues  Land  sich  zu  gewinnen,  freilich  oft  ebenso  rasch  vor  dem  nahenden 
überlegenen  Feinde  über  den  schützenden  Strom  oder  in  abgelegene  Bergwald- 
verstecke sich  zurückzogen;  gerade  für  sie  ist  der  jährliche  Wechsel  des  Standorts 
der  Wirtschaft  bezeugt.  Leichtere  Beweglichkeit  war  und  blieb  auch  den  Ost- 
germanen eigen.  Es  wäre  demnach  irrig,  den  Germanen  in  den  Zeiten  ihrer 
ersten  Römerkämpfe  schlechthin  ein  Nomadentum  zuzuschreiben;  aber  es  bestand 
in  manchen  Teilen  Großgermaniens,  auf  alten  Steppenbezirken,  eine  Art  von  Orts- 
wechselwirtschaft, welche  nomadischer  Lebensweise  trotz  charakteristischer  Unter- 
schiede in  gewisser  Hinsicht  ahnlich  und  ihr  vergleichbar  war.  Doch  wurden  die 
Germanen    seit    der    Festlegung    der    römisch -germanischen    Grenze    zu    größerer 
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Seßhaftigkeit  gezwungen:  nicht  mehr  fand  regelmäßiger  Wechsel  der  Wohnplätze 
statt;  mochte  es  auch  noch  leicht  sein,  rasch  die  Behausungen  abzubrechen,  so 
war  doch  nunmehr  im  großen  und  ganzen  die  Siedelung  fest. 

Der  Entscheidung  dieser  Frage  gemäß  muß  auch  unser  Urteil  über  die  Be- 
deutung des  Ackerbaues  bei  den  Germanen  in  jenen  Zeiten  ausfallen.  Nicht 
auf  Herden  Wirtschaft  großen  Stiles  war  ihr  Dasein  gegründet,  wie  bei  den  Wander- 
hirten Zentralasiens  oder  des  südöstlichsten  Europa.  Auch  bevorzugten  sie  nicht  die 
Arten  des  Viehes,  welche  leicht  auf  weite  Entfernungen  zum  Wechsel  des  Weide- 
ortes getrieben  werden  können,  wie  z.  B.  Schafe  und  Ziegen;  vielmehr  hielten  sie 
besonders  das  Rind,  dessen  Züchtung  mit  Ackerbau  verbunden  zu  sein  pflegt. 
Kein  Zweifel  daran  kann  bestehen,  daß  der  Ackerbau  bei  allen  Germanen  bekannt 
und  in  Betrieb  war  und  nicht  unwesentlich  zur  Ernährung  der  Bevölkerung  bei- 
trug. Klar  besagen  dies  die  Zeugnisse  antiker  Schriftsteller;  und  ebenso  lehren 
es  sprachgeschichtliche  Beobachtungen,  wie  auch  die  Funde,  die  uns  die  Ver- 
breitung des  Ackerbaues  in  Germanien  schon  seit  vorgeschichtlicher  Zeit  beweisen. 
Insbesondere  bei  Völkerschaften  des  nordwestlichen  Germanien  hatte  der  Acker- 
bau schon  vergleichsweise  größere  Bedeutung.  Indes  kann  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  daß  bei  den  weniger  seßhaften  germanischen  Stämmen,  insbesondere  den 
suevischen,  als  sie  in  den  Gesichtskreis  der  antiken  Völker  traten,  die  Viehzucht 
Hauptzweig  der  Wirtschaft  war  und  der  Ertrag  primitiven  Feldbaus  und  die 
Jagdbeute  nur  zu  ihrer  Ergänzung  dienten.  Auch  in  Südgermanien  entwickelte 
sich  aber  offenbar  in  den  Menschenaltern  nach  Ariovists  Ende,  zugleich  mit  der 
größeren  Festigung  der  Siedelungs Verhältnisse,  eine  Zunahme  des  Ackerbaubetriebes. 

Auf  die  Landverteilung  fällt  einiges  Licht  bei  denjenigen  germanischen 
Stämmen,  bei  welchen  noch  häufiger  Ortswechsel  Brauch  war,  insbesondere  bei 
den  suevischen;  Cäsars  Angaben  darüber  bieten  uns  eine  hinreichend  verläßliche 
Grundlage  für  die  historische  Beurteilung.  Während  Eigentumsrecht  an  allem 
Ertrage  der  Arbeit  (an  der  Waffe,  am  Hause  und  Hausrat)  anerkannt  war,  gab 
es  dauerndes  Sondereigen  (Privateigentum  im  römisch -rechtlichen  Sinne)  an  Grund 
und  Boden  nicht,  weder  Individualeigentum ,  noch  Eigentum  von  Gemeinschaften 
natürlicher  Abstammung  oder  Genossenschaften.  Die  Verfügung  über  Grund  und 
Boden  stand  der  staatlichen  Gewalt  innerhalb  des  Völkerschaftsgebietes  zu;  es  galt 
das  Herrschaftsrecht  der  Völkerschaft  an  ihrem  Grund  und  Boden  und  schloß 
fremde  Rechte  aus.  Durch  Männer  von  öffentlicher  Geltung  im  Völkerschaftsstaat 
—  als  solche  sind  die  Herzöge  und  Fürsten  (duces  und  principes)  anzusehen,  nicht 
als  die  Angehörigen  einer  durch  ökonomische  Merkmale  bezeichneten  Klasse  der 
Bevölkerung  —  geschah  die  jährlich  wechselnde  Zuweisung  der  für  Wirtschaft  und 
Wohnen  nutzbaren  Stücke  des  Bodens.  Bestimmend  dafür  war  innerhalb  der 
Völkerschaften  die  Gliederung  nach  Sippen.  Doch  kam  es  anscheinend  auch  vor, 
daß  den  durch  Sippschaft  zueinander  Gehörenden  Sippenfremde  angeschlossen 
wurden  und  somit  eine  Art  Siedelungsgenossenschaft,  wenn  auch  von  häufig 
wechselnder  Bildung,  im  germanischen  Wirtschaftsleben  Bedeutung  gewann. 

Die  germanische  Wirtschaftsordnung  ruhte  somit  auf  der  Feldgemeinschaft; 
und  zwar  im  letzten  Grunde  auf  einer  Feldgemeinschaft  der  Völkerschaft,  eines 
staatlichen  Gebildes;  ihr  untergeordnet  war  die  feldgemeinschaftliche  Ordnung  nach 
Sippen  und  in  gewisser  Weise  wohl  auch  nach  Siedlergenossenschaften.  Der  voll- 
berechtigte Germane  (jener  Stämme,  bei  welchen  diese  Agrarverfassung  galt)  hatte 
somit  nur  einen  erst  immer  von  neuem  zu  verwirklichenden  Anspruch  auf  einen 
Anteil  an  dem  anzuweisenden  Lande  als  Grundlage  seines  wirtschaftlichen  Daseins. 
Dabei   mag   ein   gewisses  Maß   ökonomischer   Gleichheit  vorhanden   gewesen   sein. 
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Denn  es  ist  ganz  natürlich,  daß  bei  der  Landvergabung  an  die  germanischen  Krieger 
der  Grundsatz  der  Gleichheit  Geltung  gehabt  hat,  wenn  auch  in  Wirklichkeit  zu- 
gunsten der  Angesehenen  dagegen  verstoßen  wurde:  gleichmäßige  Unterordnung 
unter  die  Befehlsgewalt  bedingte  auch  Gleichheit  der  Ansprüche  an  dem  gewonnenen 
Laude;  gleicht  doch  der  Krieg  sogar  auf  Stufen  weit  mannigfaltiger  entwickelter 
Kultur  soziale  Unterschiede  aus.  Später  jedoch,  in  friedlicheren  Zeiten,  sobald  die 
Besiedelung  des  Landes  dauerhafter  geworden  war,  ging  solche  Besitzgleichheit 
verloren. 

Der  volle  Inhalt  des  Rechtsanspruches  auf  die  Hofstatt,  ausreichendes  Ackerland,  Weide 
und  alle  Nutzungen  an  dem  in  Gemeinbesitz  verbleibenden  Grund  und  Boden  (der  Allmende), 
nach  dem  Bedarf  der  Familie  eines  germanischen  Kriegers  bemessen,  ist  im  rechts-  und  wirtschafts- 
geschichtlichen  Sprachgebrauch  bis  vor  kurzem  fast  allgemein  als  Hufe  bezeichnet  worden. 
Die  Hufe  in  solchem  Sinne  ist  Zuteilungseinheit  einer  agrarkommunistischen  Wirtschafts- 
ordnung; auf  der  Hufenverfassung  beruhte,  wie  angenommen  worden  ist,  bei  den  Germanen 
Gleichheit  der  Rechtsansprüche  aller  zum  Volke  Gehörigen  in  bezug  auf  den  Anteil  am  Grund 
und  Boden  und  somit  auch  in  Wirklichkeit  Gleichheit  des  Besitzes  und  der  wirtschaftlichen 
Daseinsmittel,  welche  der  Anteil  am  Grund  und  Boden  gewährt.  Indes  sind  neuerdings  die 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser  Auffassung  lebhafter  und  eindrucksvoller  geäußert  worden; 
von  verschiedenen  Seiten  ber  ist  die  Hufe,  wie  auch  ihre  Entstehung  gedacht  wird,  für  eine 
Bildung  jüngeren  Ursprungs  erklärt  worden.  In  der  Tat  hat  der  Ausdruck  Hufe  schwerlich 
dem  Wortschatze  aller  germanischen  Stämme  in  Mitteleuropa  angehört,  und  damit  wird  auch 
die  allgemeine  Verbreitung  des  HufenbegriflFes  in  altgermanischer  Zeit  zweifelhaft;  es  empfiehlt 
sich  daher,  das  Wort  Hufe  nicbt  schlechthin  bei  der  Charakteristik  des  germanischen  Agrar- 
wesens  zu  verwerten. 

Vgl.  die  zusammenhängenden  Darlegungen  über  die  Hufenverfassung  unter  II  Abschnitt  3  c. 

Vergleicht  man  Cäsars  Angaben  über  die  agrarischen  Einrichtungen  besonders 
der  suevischen  Germanenstämme  mit  der  inhaltreichen,  freilich  nicht  völlig  klar 
ausdeutbaren  Schilderung  des  germanischen  Agrarwesens  bei  Tacitus  (Germ.  26, 
vgl.  15  und  25;  Ann.  13,  54),  so  zeigt  sich  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit, 
welche  nicht  anders  erklärt  werden  kann  als  durch  die  Annahme,  daß  in  der 
Zwischenzeit  auch  bei  den  Stämmen  des  mittleren  und  südlichen  Großgermanien 
infolge  der  Einengung  ihrer  Bewegungsfreiheit  durch  die  Errichtung  der 
römischen  Reichsgrenze  festere  Verhältnisse  eingetreten  waren.  Eine  feld- 
gemeinschaftliche Ordnung  der  Bodenkultur  hatte  nach  wie  vor  Bestand:  das  anbau- 
fähige Land  ward  je  nach  der  Zahl  der  Bebauer,  so  berichtet  Tacitus,  von  allen 
Berechtigten  gemeinsam  wechselweise  in  Besitz  genommen  und  unter  sie  verteilt, 
unter  Berücksichtigung  gewisser  Unterschiede  im  Maße  der  berechtigten  Ansprüche 
(secimdum  dignationem)-,  von  Jahr  zn  Jahr  pflegte  anderes  Land  für  die  Feld- 
bestellung in  Nutzung  genommen  zu  werden.  Die  hiermit  beschriebene  Feldgemein- 
schaft war  allem  Anscheine  nach  nicht  mehr  eine  solche  der  Völkerschaft,  sondern 
der  Ansiedler  in  einem  mehr  oder  minder  umfassenden  Siedelungsbereich,  auf 
„gemeinsamer  Mark",  wie  es  im  rechtsgeschichtlichen  Sprachgebrauche  jüngerer  Zeit 
heißt.  Sie  äußerte  sich  nicht  nur  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommenen  Neu- 
verlosungen, sondern  auch  in  einem  Rechte  auf  Umteilung  nach  der  Zahl  derer, 
die  Landbau  trieben.  Die  Zuteilungseinheit,  welche  für  diese  Zeit  vorausgesetzt 
werden  muß,  das  „Los",  diente  nicht  zur  Herstellung  eines  Zustandes  völliger 
Besitzgleichheit  aller  berechtigten  Germanen,  sondern  es  bestand  in  Wirklichkeit 
eine  gewisse  Verschiedenheit  des  Besitzes  an  Grund  und  Boden  und  der  daraus 
gewonnenen  wirtschaftlichen  Daseins-  und  Machtmittel.  Aber  es  wurde  doch  bei 
so  gearteter  Wirtschaftsordnung  dem  einzelnen  ein  zur  Lebensfürsorge  völlig  hin- 
reichendes Maß  an  nutzungsfähigem  Grund  und  Boden  bei  wechselnder  Zahl  der 
Anbauer  immer  von  neuem  gewährt,  d.  h.  also  es  war  einem  jeden  auch  bei 
wechselnder  Bevölkerungsmenge  die  wirtschaftliche  Grundlage  seines  Daseins  von 
Gemeinschafts  wegen  gesichert. 


28  I  R-  Kötzschke:  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum  17.  Jahrhundert. 

Nach  jünger  bezeugtem  Brauche  zu  schließen,  bediente  man  sich  bei  der  Landvergabung 
des  Hammerwurfes  und  des  Loses:  durch  Hammervrurf  gewann  man  die  Lagebestimmung  der 
Hofstätten  sowie  die  Grenzbestimmung  der  Landstücke  und  des  ganzen  Siedelungsbereiches  gegen 
das  Ödland  hin;  durch  das  Los  fand  man  die  Verteilung  unter  die  Berechtigten.  Bei  den 
Nordgermanen  ist  die  Sitte  bezeugt,  daß  von  herrenlosem  Grund  und  Boden  durch  Umtragen 
weihenden  Feuers  Besitz  ergriffen  wurde;  durch  Herdfeuer,  das  aus  der  Heimat  mitgebracht 
war,  wurde  der  Herd  der  neuen  Wohnstäfcte  geweiht,  und  es  begann  mit  der  Aufrichtung  solchen 
Herdes  der  rechtliche  Besitz  an  dem  Lande. 

Endlicli  bedarf  es  für  eine  Gesamtauffassunff  der  gernianischen  Wirtschafts- 
zustände  noch  des  Urteils  über  die  wirtschaftlich-soziale  Gliederung  der 
Bevölkerung  Germanien s.  Entscheidend  dafür  ist  die  Bedeutung,  welche  bei 
den  Germanen  noch  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Nachbarschaft  mit  den  Römern  der 
Sippe  für  die  Ordnung  der  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  zukommt.  Das 
Gleichmaß  der  anthropologischen  Erscheinung,  die  taktische  Gliederung  des  Volks- 
heeres nach  Familien  und  Verwandtschaften,  das  Zusammensiedeln  der  Sippen- 
angehörigen, die  Stellung  der  Sippe  im  Recht,  manche  Einzelzüge  germanischer 
Sitte,  ja  das  gesamte  Kulturbild  zeigen,  daß  die  den  Sippenverbänden  zugehörigen 
freien  Germanen  nicht  eine  Herrenschicht  bildeten,  sondern  die  breite  Masse  der 
Bevölkerung-,  unter  welcher  es  zwar  minderfreie  und  Sklaven  gab,  aber  nicht  in 
gan£  erdrückender  Überzahl. 

Bei  solcher  Verfassung  waren  nun  zwar  ohne  Zweifel  Unterschiede  des  Besitzes 
und  der  wirtschaftlichen  Mittel  vorhanden;  aber  es  bestand  doch  nicht  eine  schroffe 
Klassenbildung  nach  wirtschaftlichen  Ursachen.  Die  von  den  Sippen  und  Einzel- 
familien gebildeten  Wirtschaftseinheiten  waren  zwar  untereinander  nicht  völlig 
gleichartig;  aber  ihre  Verschiedenheit  war  nur  unbeträchtlich.  Sie  vereinigten  noch 
die  verschiedenerlei  Arten  der  Produktion  (Viehzucht  und  Feldbau,  Jagd-  und 
Wassernutzung,  die  Rohstoffverarbeitung  für  den  Verbrauch)  möglichst  in  sich, 
als  Vollbetriebe  eigenwirtschaftlicher  Bedarfsdeckung;  demgemäß  war  ihre  technisclie 
Leistungsfähigkeit  noch  gering  entwickelt.  Die  Arbeitsteilung  berubte  noch  vor- 
nehmlich auf  dem  natürlichen  Unterschied  des  Geschlechts,  indem  der  Mann  die 
körperlich  anstrengenderen  Arbeiten  für  den  Wohnbau,  die  Erlegung  der  Tiere,  die 
Herstellung  von  Waffen  und  mancherlei  Gerät  leistete,  hingegen  die  meisten  häus- 
lichen Verrichtungen,  zumal  für  Nahrung  und  Kleidung,  der  Frau  überließ.  Somit 
ist  gerade  das  geringe  Maß  ökonomischer  Differenzierung  für  die  germanischen 
Zustände  in  jenen  Zeiten  charakteristisch.  Nach  alledem  ist  es  ganz  unmöglich, 
daß  der  Gegensatz  eines  reichen  Hirtenadels  nach  Art  nomadischer  Stämme  und 
eines  ärmeren  Ackerbauerntums  ein  treibendes  Motiv  germanischer  Wirtschafts- 
entwickelung zu  jenen  Zeiten  gewesen  ist;  weder  in  dem  Sinne,  daß  eine  auf  der 
Entwickelungsstufe  der  Herdenwirtschaft  verarmte,  von  den  reichen  Herdenbesitzem 
abhängig  gewordene  Bevölkerungsschicht  gezwungen  gewesen  sei,  zu  der  harten 
Arbeit  des  Ackerbaues  überzugehen,  noch  auch  in  der  Weise,  daß  gegen  Ausgang 
der  Weidewirtschaftszeit  die  ärmere  Masse  der  Bevölkerung  den  Übergang  zur 
festen  Siedelung  und  zum  Ackerbau  durchgesetzt  habe,  um  so  die  Arbeit  von  der 
wirtschaftlichen  Übermacht  des  Besitzes  zu  befreien.  Wohl  gab  es  bei  den  Germanen 
Unterschiede  des  Viehbesitzes,  die  sich  auch  sozial  fühlbar  gemacht  haben  werden. 
Aber  schwerlich  wirkten  sie  in  der  angenommenen  Weise  klassenbildend. 

Nun  fehlte  es  allerdings  bei  den  Germanen  nicht  an  Abhängigkeitsverhältnissen, 
die  wirtschaftlich  nutzbar  für  die  Herren  waren.  Die  Haltung  von  unfreiem  Gesinde 
im  Hause  war  freilich  nur  gering;  der  germanische  Haushalt  war  ein  Kleinbetrieb, 
in  dem  eine  größere  Zahl  von  Sklaven  keine  Verwendung  finden  konnte.  Hingegen 
ist  die  Tatsache  klar  bezeugt,  daß  es  Unfreie,  ihrer  wirtschaftlichen  Stellung  nach 
den  römischen  Kolonen  vergleichbar,    gab,    die   in  eigener   Behausung   eine   selb- 
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ständige  Kleinwirtschaft  führten,  al)er  ihrem  Herrn  zur  Abgabe  von  Getreide, 
Vieh  oder  Kleidung  verpflichtet  waren.  Aber  da  bei  weitem  der  größere  Teil  der 
Gesamthevülkerung  (üernianiens  den  Sippenverbänden  angehörte  und  freien  Standes 
war,  so  kann  solclie  auf  IKirigkeit  gegründete  Herren  Wirtschaft')  nur  einem  Teile 
der  freien  Germanen  zugute  gekommen  sein. 

Diose  WirtschaftHrorm  ist  al.s  Grundhorrscliaft  bezeichnet  und  danach  [von  W.  Wittich  u.a.j 
die  lichro  aufgestellt  worden,  daß  die  Germanen  Grundherren  gewesen  seien,  sei  es  nun,  daß  sie 
ihren  Lebensunterhalt  fast  ausschließlich  durch  die  Lieferungen  ihrer  Hörigen  gewannen,  sei  es,  daß 
ihre  Lebensweise  und  soziale  Stellung  ganz  wesentlich  auf  dem  P^mpfange  solcher  Abgaben  neben 
den  Erträgen  ihrer  Kigenwirtscdiaft  beruhte.  Richtig  ist,  daß  der  Keim  zur  P^ntwickelung 
gnindherrschaftlicher  Verhältnisse  schon  in  jener  Frühzeit  vorhanden  war,  wo  die  Siedelung 
sich  fester  gestaltet  hatte;  mit  der  Ausbildung  des  Gefolgschaftswesens  haben  sie  sich  weiter 
entfaltet.  Aber  die  Vorstellung  eines  allgemeinen  Grundherrentums  der  Germanen  ist  nicht  als 
zutreffend  anzusehen.  Ebensowenig  glücklich  ist  es  freilich,  die  Germanen  als  „freie  Bauern" 
zu  bezeichnen.  Der  Ausdruck  Bauern  bleibt  besser  als  Standesbezeichnung  einer  Zeit  vor- 
behalten, wo  der  Bau  der  Feldfrüchte  Berufswerk  einer  breiten  Volksschicht  von  wirtschaftlicher 
Sonderart  geworden  war. 

Vgl.  über  die  Grundherrschaft  die  Ausführungen  unter  II  Abschnitt  3  b. 

b)  Die  Wirtschaftsweise  der  Germanen  und  der  Stand  ihrer  Wirts chaftskultur. 

Siedelung  und  Behausung.  Weitmaschig  war  das  Netz  germanischer 
Siedelungen,  die  nicht  durch  Wege  regelmäßig  miteinander  verbunden  waren. 
Ödlandssaum  lag  trennend  zwischen  den  Wohnplätzen  oder  dichteren  Siedelungs- 
gruppen.  Der  Unterschied  städtischer  und  ländlicher  Siedelungsweise  war  den 
Germanen  unbekannt;  nur  Siedelungen  von  ländlichem  Charakter  haben  sie  be- 
gründet. Klar  bezeugt  ist  bei  Tacitus  ihr  Brauch,  den  günstigen  Bedingungen  der 
Landesnatur,  wie  sie  Wald  und  Feld  und  Wasser  boten,  sich  anzupassen.  Nicht 
wählte  man  sorglich  die  fruchtbarsten  Böden  für  die  Ansiedelung  aus,  sondern 
nutzte  vor  allem  dazu  diejenigen,  welche  frei  und  leicht  zugänglich  waren.  In 
bezug  auf  Form  und  Ausmaß  der  Wohnorte  fehlte  es  im  Germanenlande  nicht 
an  mancherlei  Unterschieden. 

Der  Gegensatz  der  Ansiedelung  in  Haufendörfern,  Dorfweilern,  Höfegruppen  und  ver- 
streut liegenden  Einzelhöfen  war  vermutlich  in  jener  Frühzeit  nicht  so  scharf  ausgeprägt,  wie  er 
sich  im  Ablaufe  der  geschichtlichen  Entwickelung  herausgestaltet  hat.  In  Teilen  des  nordwest- 
lichen Deutschlands  war  der  rings  unmittelbar  von  seinem  Zubehör  an  Grund  und  Boden  umgebene 
EinzeUiof,  wie  er  auf  "westfälischem  Boden  selbstgenügsam  und  abwehrend  noch  heute  vor  Augen 
liegt,  für  die  Siedelungsweise  besonders  charakteristisch.  Den  germanischen  Stämmen  anderer 
Landesteile  —  so  den  suevischen  —  war  ebenfalls  eine  gewisse  Lockerheit  der  Ansiedelung 
eigentümlich,  im  Gegensatz  zu  dem  engen,  bei  den  Italikern  üblichen  Dorf  bau;  aber  es  war 
doch  bei  ihnen  bekannt  und  bräuchlich,  größere  Niederlassungen  zu  gründen:  Dörfer,  in  denen 
eine  Anzahl  von  Haushalten  nebeneinander  in  loserem  Gefüge,  von  unbebaut  bleibendem  Räume 
umgeben,  Bestand  hatte.  Oft  freilich  mögen  sie  nur  von  geringem  Umfang  oder  auch  aus 
mehreren  selbständigen  Kleinsiedelungen  zusammengesetzt  gewesen  sein. 

Wie  im  Siedelungswesen,  so  waren  auch  in  der  Art  des  Wohnbaues  Ver- 
schiedenheiten bei  den  germanischen  Stämmen  vorhanden.  Nach  Berichten  antiker 
Schriftsteller  sollen  Germanen  in  runden  Hütten  aus  Flechtwerk  mit  kuppeiförmigem 
Dache  gewohnt  haben;  so  werden  germanische  Behausungen  auch  auf  der  Marcus- 
säule dargestellt.  In  der  Tat  muß  derartiges  beobachtet  worden  sein;  aber  gewiß 
war  solch  eine  rohe,  an  das  Zeltleben  erinnernde  Form  der  Behausung  nur  bei 
wandernden  Stämmen  üblich.  Sicher  war  in  Germanien  schon  ein  vollkommenerer 
Hausbau  bekannt. 

Man  verstand  es,  aus  rohen  oder  nur  wenig  behauenen  Baumstämmen,  zwischen  denen 
etwas  Erde  und  Flechtwerk  eingefügt  ward,  einen  Blockhausbau  herzustellen  oder  einen  mit 
Lehm  beworfenen  Fachwerkbau  zu  errichten.    Unmittelbar  über  ebener  Erde  erhob  sich  der  Bau; 

1)  Von  Grundherrschaft  sollte  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  das  Abhängigkeitsverhältnis 
sich  wirklich  auf  die  Rechte  des  Herrn  am  Grund  und  Boden  gründet. 
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nur  an  der  Seeküste  ward  er,  um  vor  der  landeinwärts  dringenden  Flut  gesichert  zu  sein,  auf 
erhöhten  Wurten  angelegt.  In  den  ursprünglichsten  Verhältnissen  wies  dies  germanische 
Wohnhaus  nur  einen  Raum  auf;  vermutlich  pflegte  er  viereckig  geformt  zu  sein. ")  Inmitten 
ragte  ein  langer  Baum  empor,  der  ein  mit  Rohr  oder  Schilf  gedecktes  Dach  trug.  Ganz  oben 
war  eine  Öffnung  angebracht,  die  Licht  und  Luft  eindringen  ließ  und  dem  Rauche  drinnen  Abzug 
gewährte;  Windauge  oder  Augentür  ward  sie  sinnvoll  von  den  Germanen  genannt.  Die  Form 
des  Daches  war  ursprünglich  dem  Zelte  nachgebildet;  später  lernte  man  einen  Giebel  zu  formen. 
Aus  den  Enden  der  Dachbalken  aber  schnitzte  man  gern  ein  Paar  Pferdeköpfe  oder  auch 
Schwanenhälse  zu  ziervollem  Schmuck  und  der  schützenden  Gottheit  zu  Ehren. 

Dem  Äußeren  des  Hauses  liebten  die  Germanen  in  einigen  Landschaften  zu  den  Zeiten, 
da  Tacituä  schrieb,  einen  glänzenden,  bunten  Anstrich  zu  geben.  Das  Innere  sah  dürftig  aus. 
Der  Erdboden  ward  ursprünglich  bloß  festgestampft.  In  seiner  Mitte  etwa  befand  sich  die 
Feuerstatt,  der  Herd,  zugleich  die  Opferstätte  der  Hausgottheit;  als  dann  später  Dielung  an- 
gewendet ward,  ließ  man  dafür  einfach  ein  Stück  Erde  frei,  oder  man  stellte  einen  Erdaufwurf 
für  die  Zwecke  der  Feuerung  her.  Später  wurden  im  Hause  Abteilungen  (Nebenräume,  Gelasse) 
geschaffen;  es  geschah  dies  anfänglich  bloß  durch  Vorhänge,  wie  die  Bezeichnung  Wand  es 
noch  deutlich  erkennen  läßt,  oder  man  stellte  sie  durch  Flechtwerk  her  (Koben\ 

Eine  feste  Form  der  Gehöftebildung  gab  es  in  altgermanischer  Zeit  noch  nicht;  Wohn- 
haus und  Nebenbaulichkeiten  standen  in  loser  Gruppe  auf  der  Hofstatt  nebeneinander.  In  der 
Nähe  des  Wohnhauses  dienten  bisweilen  Gruben,  mit  Dung  beworfen,  als  Vörratskeller  sowie 
als  Arbeitsraum  für  die  Frauen.  Daneben  gab  es  Verschlage  für  das  Vieh  und  hölzerne 
Gestelle  für  die  Aufbewahrung  von  Wirtschafts  Vorräten.  Vornehmere  Germanen  befriedigten 
das  Bedürfnis  nach  genügendem  Wohnraum  für  sich,  ihre  Familie  und  das  Gesinde  nicht 
durch  einen  großen  Hausbau,  sondern  dadurch,  daß  mehrere  kleine  Baulichkeiten  nebeneinander 
errichtet  wurden ;  als  ein  großer  geschmückter  Bau  ragte  unter  diesen  die  Halle  (sola)  hervor, 
wo  die  Gäste  empfangen  wurden.  Seitdem  die  Seßhaftigkeit  fester  geworden  war,  umschloß 
man  das  ganze  Gehöfte  durch  einen  Zaun. 

Die  Bodenivirtschaft,  Alle  wichtigsten  Arten  der  Bodennutzung  wurden 
bei  den  Germanen  geübt:  Waldausbeutung  und  Weide,  Anbau  des  Feldes  und 
Bergbau;  vornebmlicli  aber  diejenigen,  welche  nicht  tiefer  in  den  Boden  ein- 
dringende Arbeit  erforderten.  Man  war  mehr  gewohnt,  mit  geringem  Arbeits- 
aufwand von  der  Natur  das  entgegenzunehmen,  was  sie  darbot,  als  daß  man  sie 
möglichst  planvoll  zur  Produktion  angeleitet  hätte. 

Der  weite  Urwald,  düster  und  unzugänglich,  wenig  belebt  von  jagdbarem 
Getier,  lag  für  die  Wirtschaft  des  Menschen  noch  fast  ungenutzt  da;  nur  selten  wurden 
in  seinem  Dunkel  verlorene  Spuren  kühner  Eindringlinge  sichtbar.  Nicht  in  uner- 
meßlich weiten  Jagdgründen,  sondern  im  Saume  der  großen  Waldungen  gegen  die 
offene  Landschaft  hin,  in  der  Nähe  der  wechselnden  Wohnsitze,  ging  der  Germane 
der  Jagd  nach.  Das  Schutzbedürfais,  die  Freude  am  Jagen,  aber  auch  die  Aussicht 
auf  den  Genuß  erlegten  Wildes  trieben  ihn  dazu  an,  auf  die  reiche  Tierwelt  des 
Waldes,  Elch,  Ur-  und  Wildpferd,  Bär  und  Wolf,  Wildschwein,  Hirsch  und 
Reh  und  die  manchen  Arten  kleinen  Wildes,  zu  jagen  und  den  Vögeln,  die  in  Feld 
und  Wald  horsteten  oder  im  Schilf  der  Sümpfe  wohnten,  nachzustellen.  Mit  dem 
Speer,  mit  Bogen  und  Pfeilen  rüstete  er  sich  zum  Kampfe  mit  den  an  Kraft  oft 
überlegenen  Tieren;  oder  er  suchte  sie  durch  List  zu  überwinden,  wie  durch 
Anlegung  von  Gruben;  auch  war  die  Falkenbeize  beliebter  altgermanischer  Brauch. 

Einen  breiten  Raum  im  Wirtschaftsleben  der  Germanen  nahm  die  Viehzucht 
ein,  so  sehr,  daß  sie  Feldbau  und  Jagd  an  Bedeutung  übertraf.  Es  fiel  den 
Römern  auf,  daß  die  Germanen  mehr  die  große  Zahl  der  Viehhäupter  als  die 
Güte  des  Schlages  zu  schätzen  wußten.  Den  Unterhalt  dafür  gewann  man  den 
größten  Teil  des  Jahres  hindurch  durch  Auftrieb  auf  die  Weiden;  der  Charakter 
der  Viehzucht  war  demnach  der  extensiver  Weidewirtschaft;  doch  muß  man  die 
Ansammlung  einigen  Vorrates  an  Heu  für  den  Winter  schon  verstanden  haben. 

Besonders  lieb  war  dem  Germanen  das  Roß  wegen  seiner  edeln  Art  und  seiner  Verwertung 
für  den  Kampf,     unter   den   westlichen   Stämmen    zeichneten    sich    die    Tenkterer   durch    ihre 
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1)  Doch  zeigen  allerdings  die  sog.  Hausumea  rundliche  Gestalt. 
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vortreffliche  Reiterei  aus;  schon  frühe  stellten  die  RfJmer  germanische  Reiter  in  ihr  Heer  ein. 
Der  Bedarf  an  Hessen  ward  toilweise  durch  Kinfanf^en  von  Wildpferden  gewonnen;  doch  betrieb 
mau  auch  Aufzucht,  ja  vielleicht  war  man  schon  <larauf  bedacht,  durch  Einführung  gallischer 
Pferde  die  lieiniiscl)e  Itasse  zu  verbessern.  Das  Roß  wurde  liauptsächlich  für  den  Kriegsgebrauch 
genutzt,  weniger  als  Zugtier  oder  für  wirtsdiaftliche  Zwecke. 

Die  Züchtung  des  Rindes,  das  in  zahlreichen  Herden  gehalten  ward,  geschah  nicht 
vorzugsweise  zum  Schlachten,  sondern  zur  Nutzung  als  Milchvieh  und  daneben  als  Zugtier 
beim  Ackerbau.  Um  Veredelung  des  Schlages  bemühte  man  sich  noch  wenig.  Auch  Kleinvieh 
wurde  gehalten;  besonders  war  das  Schwein  von  alters  her  ein  gern  genutztes  Zuchttier,  das  seine 
Nahrung  in  den  Kichen-  /und  Huchenbeständen  der  großen  Laubwaldungen  fand.  Geflügel- 
haltung war  den  (iermanen  wenigstens  in  etwas  jüngeren  Zeiten  schon  bekannt.  Die  Gans 
war  bei  ihnen  Haustier  schon  von  uralten  Zeiten  her. 

Der  Anbau  von  Feld  zum  Zwecke  der  Getreideerzeugung  bildete  einen  bei 
allen  germanischen  Völkerschaften  geübten,  aber  bald  mehr,  bald  minder  bedeut- 
samen Nebenbetrieb  der  Wirtschaft.  Genutzt  w^urde  dafür  vornehmlich  das  offene 
waldfreie  Gelände.  Seltener  mag  auch  ein  Stück  Waldes  niedergebrannt  worden 
sein,  dessen  Grund  und  Boden,  wie  mit  einem  natürlichen  Dünger  von  der  Holz- 
asche bedeckt,  reichen  Erstlingsertrag  abwarf.  An  Rodung  wird  es  nicht  gänzlich 
gefehlt  haben,  aber  regelmäßiger  Brauch  germanischer  Ackerwirtschaft  war  sie 
nicht;  das  Roden,  wobei  es  auf  Beseitigung  der  Wurzelstöcke  mit  der  Hacke  oder 
durch  Ausgraben  ankommt,  ist  schwere  und  mühsame  Arbeit,  die  nicht  für  eine 
Nutzung  urbar  gemachten  Landes  auf  ganz  kurze  Frist  unternommen  wird.  Auf 
deu  offenen  Landstrecken,  wo  man  des  Feldbaues  pflegte,  waren  das  Anbauland  und 
das  Weideland  nicht  für  die  Dauer  voneinander  geschieden.  Vielmehr  ward  mit 
jährlichem  Wechsel  oder  später  in  längeren  Perioden  je  nach  Bedarf  Land  für  die 
Ackerbestellung  ausgesondert.  Nutzung  für  den  Feldbau  und  Weidegrasnu.tzung 
wechselten  miteinander  ab:  es  bestand,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  wilde  (ungeregelte) 
Feldgraswirtschaft.  Die  in  Feldnutzung  genommenen  Stücke  des  Bodens  wurden 
Esch  genannt;  die  nicht  mehr  bestellten  ließ  man  in  „Dresch"  liegen. 

Die  Kunst,  dem  Boden  durch  die  Bearbeitung  reicheren  und  besseren  Ertrag 
abzugewinnen,  war  noch  gering  entwickelt.  Die  bei  Völkern  niederer  Kultur  beobachtete 
Form  primitiven  Anbaues  mit  der  Hacke  (Hackbau)  ist  allem  Anscheine  nach 
auch  bei  den  Germanen  in  ihrer  Frühzeit  üblich  gewesen;  auch  bei  ihnen  wird 
dabei  der  Brauch  geherrscht  haben,  den  Frauen  solchen  Pflanzenbau  zu  überlassen. 
Aber  es  ist  doch  durchaus  wahrscheinlich,  daß  in  den  Zeiten  ihrer  Berührung  mit 
den  Römern  der  eigentliche  Ackerbau,  d.  h.  der  Anbau  mit  Pflug  und  Zugtier, 
ihnen  schon  bekannt  gewesen  ist. 

Die  Art  und  technische  Höhe  solchen  Ackerbaues  hängt  von  der  BeschaflFenheit  des  ver- 
wendeten Anbaugerätes  ab.  Unter  den  verschiedenen  Formen  des  Pfluges  gibt  es  zwei, 
deren  sich  die  Germanen  bedient  haben  kennen.  Einfacher  ist  der  sog.  Hakenpflug, 
d.  h.  ein  zum  Pflügen  bestimmtes  Gerät,  dessen  wichtigster  Teil  ein  verschieden  zugespitzter 
Haken  ist,  der  den  Boden  aufreißt  und  so  für  die  Aufnahme  des  Samens  vorbereitet;  bei  ver- 
vollkommneter Gestalt  ist  ein  in  den  Boden  einschneidendes  Messer  (Sech,  culter),  sowie  auch 
ein  Streichbrett  angebracht.  Der  Hakenpflug  wird  bespannt  genutzt,  und  zwar  so,  daß  in  die 
Litnge  und  quer  kreuzweise  gepflügt  wird;  er  eignet  sich  daher  zur  Bestellung  quadratischer 
oder  blockförmiger ,  nicht  lang  hingedehnter  Bodenabschnitte.  Solche  Hakenpflüge  wurden  bei 
den  Römern  gebraucht  und  finden  in  Italien  noch  heute  ihre  Verwendung.  Auch  wurden  sie 
von  manchen  Völkern  mit  primitiverem  Feldbau  angewendet,  so  z.  B.  von  den  Slawen  östlich 
der  Saale  und  Elbe  in  den  Zeiten  vor  der  ostdeutschen  Kolonisation;  und  es  ist  ganz  wahr- 
scheinlich, daß  einst  auch  bei  den  Germanen  ein  Hakenpflug  den  Bedürfnissen  sehr  einfachen  Feld- 
baues genügt  habe,  ja  daß  er  noch  bei  germanischen  Völkerschaften  in  der  frühgeschichtlichen 
Zeit  in  Brauch  gewesen  sei.  Nun  wird  uns  bei  Plinius  (bist.  nat.  XVIII  18  [48])  noch  ein 
Pflug  vollkommenerer  Art,  der  in  Raetien,  in  der  Nachbarschaft  des  germanischen  Siedelungs- 
gebietes,  benutzt  worden  ist,  beschrieben:  er  hat  außer  einem  Sech  eine  spatenähnliche  Pflug- 
schar, welche  beim  Pflügen  die  großen  losgeschnittenen  Bodenstücke  umwendet;  danach  wird 
der  Samen  eingeworfen  und  darauf  eingeeggt;  Plinius  bemerkt,  vor  kurzem  sei  es  erfunden 
worden,  noch  ein  Rädergestell  hinzuzufügen.  Der  Vorzug  dieses  Pfluges  besteht  darin,  daß  er 
tiefer  in   den   Boden  einschneidet   und  ein   Pflügen  in  die   Länge   erlaubt.     Dieser   Pflug  ist 
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von  den  Deutschen  später  gebraucht  worden;  und  man  hat  daher  vermutet,  daß  er  das 
germanische  Pfluggerät  schon  von  vorrömischer  Zeit  her  gewesen  sei.  Streng  nachweisbar  ist 
dies  freilich  nicht;  aber  es  ist  in  der  Tat  in  hohem  Maße  wahrscheinlich.  Der  sprachliche 
Bestand  weist  darauf  hin,  daß  solch  ein  vollkommeneres  Anbaugerät  zwar  in  urgermanischer 
Zeit  noch  nicht  in  Brauch  gewesen  sei,  wohl  aber  bei  den  westlicheren  germanischen  Stämmen,  als 
sie  Nachbarn  der  Römer  wurden ')  (so  auch  bei  den  nordischen).  Dazu  stimmt,  daß  es  Eigen- 
tümlichkeit germanischer  Feldbestellung  war,  bedeutend  mehr  in  die  Länge  zu  pflügen,  als  es 
die  Römer  für  zulässig  erachteten.  Auch  liegt  aller  Grund- zu  der  Annahme  vor,  daß  bei  den 
Germanen  am  Südwestrande  der  Ostsee  ein  Großpflug  in  Brauch  war,  der  von  einem  Achter- 
gespann gezogen  wurde;  einzelne  Beispiel^  ähnlichen  Brauches  sind  auch  in  Mitteleuropa  nach- 
weisbar, während  allerdings  der  in  geschichtlicher  Zeit  hier  übliche  Landpflug  nur  ein  Zwei- 
gespann oder  Vierergespann  erforderte. 

Zum  Anbau  auf  dem  Felde  kamen  die  Hauptarten  des  Getreides:  Gerste,  Roggen,  Hafer, 
auch  Weizen  und  in  den  südlicheren  Landstrichen  verschiedene  Arten  von  Spelz  (Einkorn  und 
Emmer);  auch  Hirse  ward,  im  Vergleich  zu  neueren  Zeiten  reichlich,  angebaut.  Eingezäunte 
Stücke  Landes  auf  dem  Felde,  sowie  kleinere  nahe  beim  Hause  dienten  dazu,  Pflanzen  für  die 
Zukost  und  andere  Verwertung  anzubauen;  von  Hülsenfrüchten  Erbsen  und  Bohnen,,  von 
Wurzel-  und  Knollengewächsen  Möhren  und  Rüben,  von  Gespinstpflanzen  Flachs  (Lein)  und 
Hanf,  von  Krautpflanzen  Lauch,  von  Farbstoff  liefernden  Pflanzen  Waid;  vielleicht  fehlte  es 
auch  nicht  an  Kultur  des  Mohns.  Anbau  von  Futterkräutern  war  nicht  üblich.  Gartenbau 
und  Wiesenkultur  kannten  die  Germanen  von  vorrömischer  Zeit  her  nicht,  ebensowenig  künstliche 
Obstbaumzucht.  Ihren  Bedarf  an  Baumfrüchten  und  Beeren  deckten  sie  durch  Einsammeln 
wildwachsender  Früchte;  so  waren  u.  a.  die  Wildbirne,  der  Holzapfel,  die  wilde  Kirsche,  die 
Vogel-  oder  Holzkirsche  (Weichsel)  bekannt.  Nur  der  veredelte  Apfel  ward  vermutlich  schon 
in  vorrömischer  Zeit  kultiviert.  Heilpflanzen,  wie  z.  B.  Bilsenkraut  und  Wermut,  wurden  von 
Kundigen,  besonders  wohl  von  Frauen,  gesammelt. 

Sehr  gering  war  in  Großgermanien  der  Abbau  der  Mineralschätze  entwickelt, 
die  so  reichhaltig  im  Inneren  des  Bodens  geborgen  lagerten.  Bergbau  auf  edle 
Metalle  scheint  kaum  in  Betrieb  gewesen  zu  sein;  überhaupt  wurden  Silber  und 
Gold,  wie  Tacitus  urteilt,  nur  wenig  geachtet,  Silber  übrigens  höher  als  Gold. 
Die  Gewinnung  und  Bearbeitung  des  Eisens  war  bekannt;  indes  nur  wenig  reich- 
lich war  es  vorhanden  und  wurde,  neben  einigem  eisernen  Schmuck,  wohl  vor- 
nehmlich zur  Herstellung  von  Waffen  verwertet.  Bedeutender  waren  die  Bergwerks- 
anlagen im  Bereiche  keltischer  Kultur,  in  den  Alpenländern  und  anderwärts.  Ein 
unentbehrliches  Genußmittel  war  den  Germanen  das  Salz,  das  man  aus  salzigem 
Wasser  durch  Verdampfen  zu  bereiten  verstand.  Manche  Gewässer-  und  Ortsnamen 
sind  uns  ein  Zeugnis  für  frühzeitige  Salzgewinnung;  so  wertvoll  erschien  das  Salz, 
daß  man  die  Fundstätten  besonders  nahe  dem  Himmel  glaubte  und  wiederholt 
benachbarte  Völker  (Hermunduren  und  Chatten  i.  J.  58  n.  Chr.)  um  den  Besitz 
salzhaltiger  Quellen  Kämpfe  führten. 

Bohstoffverarbeitung  und  Verhraucli.  Die  Bearbeitung  der  in  Wald  und  Wasser, 
auf  Weide  und  Feld  gewonnenen  Rohstoffe  geschah  bei  den  Germanen  fast  völlig 
innerhalb  derselben  Einzelwirtschaften,  wo  die  gebrauchsfertigen  Güter  auch  zum 
Verbrauche  kamen;  es  bestand  im  wesentlichen  Eigenwirtschaft,  „Hauswerk"  im 
weiteren  Sinne.  Die  Ausstattung  mit  wirtschaftlichen  Gütern,  die  in  solchem 
Betrieb  hergestellt  wurden,  war  noch  gering  an  Menge  und  Mannigfaltigkeit  und 
meist  auch  an  Güte.  Doch  wurde  gern,  wenn  besonders  wertgeschätzte  Gegen- 
stände, z.  B.  Waffen,  herzustellen  waren,  bei  der  langen  zur  Verfügung  stehenden 
und  aufgewendeten  Arbeitszeit,  bei  der  Anfertigung  zumeist  für  den  eigenen  Ge- 
brauch, ein  gewisses  Maß  kunstvoller  Ausgestaltung  erstrebt  und  auch  erreicht. 

Einfach,  ja  dürftig  war  der  Hausrat.  Tische  und  Bänke,  auch  Sessel  waren  in  Brauch; 
der  Stuhl  diente  als  Hochsitz  nur  der  Herrschaft.  Als  Ruhelager  schlug  man  ein  Gestell  auf, 
das  mit  Bettstücken  belegt  ward.  Behälter  zum  Aufbewahren  von  Kleidern  und  Linnenzeug 
kannte  man  offenbar  nur  wenig.  Die  Geräte  zum  Essen  und  Trinken  wurden  aus  Holz  und 
Ton  hergestellt;   doch  besaßen  Vornehmere   auch   solche   aus  Bronze.     An  mancherlei  Gefäßen, 

1)  Altnord,  at^r  (vgl.  lat.  aratrum,  griech.  agotgov  u.  a.)  bedeutet  vermutlich  einen 
Hakenpflug;  vgl.  auch  altsächs.  erida;  ähnlich  got.  hoha  (vgl.  ahd.  huohüi  Yxixche).  Hingegen: 
altnord.  plögr,  angelsächs.  ploh,  ndld.  ploeg,  ahd.  pfluog;   langobard.  plovum   (piö);  tirol.   plof. 
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dio  zur  Bereitung  der  Speisen  über  dem  Herdfeuer  genutzt  wurden,  z  B.  einer  Art  von  KesBeln, 
fohlte -OB  nicht.  Um  zu  heizen,  schiittoto  man  ghlhonde  Holzkohlen,  wie  sie  im  eigenen  Haus- 
halt horgoHtoUt  wurden,  in  ©in  topfartiges  (loiaß.  Beleuchtung  beHchafftü  man  Hich ,  indem  ein 
Bündel  Stroh  angozüiulct  ward  oder  Kionapan  oder  ein  Geflecht  aus  Werg,  dae  mit  Harz  oder 
Fett  getränkt  worden  war. 

Auch  die  Bekleidung  war  dürftig.  Den  Rumpf  kleidete  man  gern  in  ein  Wams  auB 
Fell  oder  Tierhaut;  Vornehmere  trugen  einen  aus  Wolle  oder  Leinen  gefertigten  ärmellosen 
Hock;  erBt  viel  später  kam  der  Brauch  auf,  linnenes  Hemd  zu  tragen.  Sehr  gebräuchlich  war 
bei  den  Germanen  von  altera  her  das  Tragen  von  Langhosen,  die  aus  Wolle  oder  Leinen 
gefertigt  wurden.  Das  Hauptbekleidungsatück,  welches  den  ganzen  Körper  deckte,  pflegte  ein 
aus  wollenem  Tuche  gefertigter,  großer,  farbiger  Mantel  von  ursprünglich  viereckiger  Form  zu 
sein,  der  auf  der  rechten  Schulter  mit  einem  Dorne  odör  einer  Fibel  oder  Spangen  festgehalten 
ward.  Die  Frauen  trugen  lange  leinene  Gewänder,  die  farbig  oder  mit  farbigem  Rande  versehen 
waren,  häufig  über  einem  hemdartigen  Untergewand,  hoch  oben  durch  ein  Wollenband  oder 
einen  Ledergürtel  zusammengehalten;  vornehmere  legten  darüber  noch  einen  Überwurf  oder 
auch  ein  ärmelloses  Überkleid  an.  Die  Fußbekleidung  ward  oft  sehr  einfach  aus  einem  Stück 
Leder  hergestellt,  das  mit  Riemen  zusammengeschnürt  ward  und  schon  der  Schuhform 
ähnelte;  auch  eine  Art  Sandalen  war  üblich.  Kopfbedeckung  trugen  nur  die  Vornehmeren  in 
der  Form  von  Mützen;  vielleicht  übte  man  schon  frühe  die  Kunst,  aus  Stroh  Hüte  zu  flechten. 
Die  Tracht  war  aber  trotz  vielfacher  Dürftigkeit  nicht  auf  das  unter  dem  mitteleuropäischen 
Klima  Notwendige  und  Zweckmäßige  beschränkt;  auch  auf  Schmuck  war  der  Sinn  gerichtet. 
Mit  kunstvolleren  Spangen  und  Fibeln  wurden  die  Gewänder  der  vornehmeren  Frauen  befestigt; 
mit  schmückenden  Beschlägen  waren  oft  die  Gürtel  versehen.  Ringe  und  Reifen  aus  Bronze, 
Silber  und  Gold  wurden  am  oberen  und  unteren  Arme  getragen;  Ohrringe,  Halsringe  und 
Fingerringe  waren  nicht  unbekannt.  Auch  mit  Ketten  aus  metallenen  Ringen,  aus  Bemstein- 
stücken  oder  Glasperlen,  wie  sie  von  auswärts  eingeführt  wurden,  schmückte  man  sich;  und 
selbst  Münzen,  die  der  Handel  mit  den  Fremden  ins  Land  brachte,  wurden  bisweilen  als 
Schmuck  verwertet. 

Für  die  Nahrung  wurden  vorzüglich  Produkte  der  Viehzucht  genutzt.  Die  Milch  genoß 
man,  wie  die  Natur  sie  bot  oder  als  geronnene  sauere  Milch;  auch  bereitete  man  daraus  eine 
Art  Käse.  Butter  verstand  man  herzustellen,  doch  war  dies  nur  Speise  für  Vornehmere.  Fleisch 
war  eines  der  wichtigsten  Nahrungsmittel.  Die  Zubereitung  war  einfach:  an  ein  Stück  Holz 
gesteckt  ward  es  am  offenen  Feuer  mürbe  gemacht  (am  Spieße  gebraten);  oder  zwischen 
glühend  gemachte  Steine  gelegt  ward  es  gar  gemacht  oder  in  Gefäßen  gesotten.  Zum  Mahlen 
des  Getreides  bediente  man  sich,  wie  in  der  Steinzeit,  einer  Handmühle,  die  aus  einer  gehöhlten 
Schale  und  einem  darein  passenden  Reibestein  bestand,  unter  welchem  das  Getreide  zerrieben 
wurde;  anfänglich  schied  man  dabei  noch  nicht  einmal  Mehl  und  Kleie  voneinander.  Aus 
solchem  zermahlenen  Getreide  wurde  nun  mit  Milch  oder  Wasser  ein  Brei  (Mus)  gemacht; 
mit  solch  einfacher  Zubereitung  begnügte  man  sich  für  gewöhnlich.  Doch  verstand  man  auch 
die  Kunst,  Backwerk  (Laib)  zu  bereiten,  sei  es  zwischen  erhitzten  Steinen,  sei  es  vollkommener 
mittels  besonderer  Vorrichtung  dafür.  Brot  war  noch  nicht  das  Hauptnahrungsmittel;  doch 
war  es  vermutlich  schon  frühe  bräuchlich,  neben  ungesäuertem  („derbem",  d.  h.  nicht  in  die  Höhe 
gegangenem)  Brot  auch  Sauerteig  zu  bereiten  und  gesäuertes  Brot  zu  backen.  Auch  allerhand 
Zukost  an  Gemüse  ward  genossen. 

Um  die  Getränke  war  es  gleichfalls  noch  ziemlich  dürftig  bestellt.  Honig,  der  von  den 
Waldbienen  gewonnen  ward,  wurde  in  bestimmtem  Verhältnis  mit  Wasser  gemischt,  aufgesotten 
und  zur  Gärung  gebracht  und  so  der  Met,  ein  nur  wenig  alkoholreiches  Getränk,  bereitet. 
Aus  Hafer  und  Gerste  wurde  durch  Dörrung  Malz  hergestellt,  mit  Wasser  abgekocht  und 
zur  Gärung  gebracht  und  so  das  germanische  Bier  gebraut,  freilich  nur  ein  sehr  un- 
vollkommener Aufguß.  Auch  Äpfel  und  Schlehen  wurden  zur  Bereitung  gegorener  Getränke 
genutzt.  Wein  wurde  nicht  im  Lande  bereitet.  An  den  Grenzen  germanischen  Gebietes  ward 
er  von  Händlern  eingeführt;  doch  verhielten  sich  einige  Germanenstämme  anfänglich  dagegen 
ablehnend,  weil  sie  die  Verweichlichung  fürchteten. 

Handel  und  Verkehr.  Die  Anfänge  des  Münsiwesens  bei  den 
Germanen,  Obwohl  die  germanische  Lebensfürsorge  im  wesentlichen  auf  eigen - 
wirtschaftlicher  Bedarfsdeckung  ruhte,  fehlte  es  auch  nicht  an  den  Anfängen  wirtschaft- 
licher Arbeit,  welche  der  Herstellung  von  Produkten  für  den  Absatz  außerhalb  der 
produzierenden  Wirtschaftseinheit  zu  dienen  bestimmt  war.  Freilich  geschah  solche 
Werkverrichtung  nur  als  Nebenwerk  in  der  Hauswirtschaft,  neben  ausreichender 
eigener  Produktion  der  wichtigsten  Mittel  zur  Lebensbedürfnisbefriedigung;  nie 
war  das  wirtschaftliche  Dasein  ausschließlich  auf  Gütererzeugung  für  den  Vertrieb 
nach  außen  gegründet.  Anlaß  zu  solcher  Produktion  für  die  Veräußerung  bot  das 
örtlich  beschränkte  Vorkommen  wertvoller  Rohstoffe,  deren  Verarbeitung  gewinn- 
bringenden Absatz  versprach. 
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So  wurde  die  geheimnisvolle  Kunst  der  Eisengewinnung  und  Verarbeitung,  das  Schmiede- 
werk, von  freien  Gei-manen  zur  Herstellung  für  den  Absatz  betrieben,  zumal  das  Schmieden 
von  Waffen,  während  allerdings  auch  innerhalb  der  Hauswirtschaft  einfachere  Schmiedearbeit 
geleistet  ward.     Das  gleiche  gilt  von  den  Töpfern;  war  doch  die  Töpferei  von  dem  Vorkommen 

geeigneter  Tonerde  abhängig.  Die  zu  beobachtende  Verbreitung  bestimmter  Formen  und 
rnamente  läßt  darauf  schließen,  daß  ein  gewisser  Handel  mit  Erzeugnissen  der  Keramik  auf 
geringere  oder  größere  Entfernung  betrieben  wurde. ')  Die  Anfertigung  gewebter  Zeuge  geschah 
großenteils  im  Hause  durch  die  Frauen,  deren  Wahrzeichen  in  der  Rechtssymbolik  die  Spindel 
(Kunkel)  war.  Aber  es  wurden  schon  frühe  in  Gegenden,  wo  die  Landesnatur  den  größeren 
Betrieb  von  Schafzucht  begünstigte  (so  in  Friesland),  Tuche  über  den  häuslichen  Bedarf  hinaus 
für  den  inländischen  Absatz,  ja  selbst  für  die  Ausfuhr,  hergestellt. 

Es  gab  also  einen  gewissen  Binnenhandelsverkehr,  der  auf  heimischer  Produktion 
beruhte;  seine  weitere  Entwickelung  wurde  jedoch  durch  die  römische  Einfuhr 
hintangehalten.  Auch  mit  dem  Auslande  wurde  einiger  Handel  getrieben.  Doch 
war  dies  vom  Standpunkte  der  Germanen  aus  angesehen  Passivhandel:  fremden, 
keltischen  und  römischen  Ursprungs  waren  die  Händler,  welche  Erzeugnisse  höherer 
Kultur  brachten  und  dafür  geschätzte  Rohprodukte  oder  Überschüsse  germanischer 
Hauswirtschaft  eintauschten. 

So  war  der  Bernstein,  der  an  der  Ostsee-  und  auch  an  der  Nordseeküste  gefunden  vnirde, 
seit  sehr  alten  Zeiten  ein  gesuchter  Handelsgegenstand.  Schon  Pytheas  berichtet  von  seiner 
um  326  V.  Chr.  unternommenen  Entdeckungsfahrt,  daß  Bewohner  der  Insel  Abalus  im  Frühjahr 
ans  Land  geschwemmten  Bernstein  teils  zur  Feuerung  nutzten,  teils  an  die  ihnen  benachbarten 
Teutonen  verkauften;  und  auch  in  der  Folge  befuhren  griechische  Kaufleute  eine  Zeitlang 
jene  nordischen  Gewässer.  Bernsteinhandel  ging  aber  auch  von  der  Ostseeküste  durch  das 
Binnenland  bis  hin  zur  Donau.  An  Gegenständen  der  Einfuhr  nach  dem  römischen  Reiche 
aus  Germanien  werden  erwähnt:  germanisches  Frauenhaar,  jenes  bei  den  Germanen  beliebte 
Mittel  zum  Rötlichfärben  des  Haares,  Gänsefedern,  Schinken  aus  dem  später  westfälischen 
Land  u.  a.,  insbesondere  aber  auch  der  Handelsgegenstand,  der  in  älteren  Zeiten  immer  der 
gewinnbringendste  zu  sein  pflegte,  Sklaven. 

Der  fremde  Händler,  der  in  jenen  Zeiten  bei  den  Germanen  die  mit  einem 
Lehnwort  aus  dem  Lateinischen  benannte  Tätigkeit  des  Kaufens  übte,  pflegte  als 
Abenteurer  gewaflEnet  oder  mit  kriegerischem  Gefolge  durch  das  Land  zu  ziehen; 
auch  die  Form  des  Karawanenhandels  war  gewiß  in  Brauch.  Es  fehlt  aber  auch 
nicht  an  einem  vereinzelten  Beispiele  dafür,  daß  sich  Kaufleute  aus  den  römischen 
Provinzen  bei  einem  germanischen  Königssitze  (dem  Marbods)  für  die  Dauer 
niedergelassen  hatten. 

Schon  frühe  befuhren  die  Germanen  auf  großen  ausgehöhlten  Einbäumen  oder 
auf  gezimmerten  Schiffen  die  See  als  kühne,  tüchtige  Schiffer.  Seeraub  und  Handel 
wurde  dabei  nach  Sitte  und  Rechtsbewußtsein  noch  nicht  klar  geschieden.  Im 
binnenländischen  Großgermanien  benutzte  man  die  freilich  nur  schwierig  befahr- 
baren Wasserwege  für  den  Verkehr.  Überlandwege,  die  festgelegt  gewesen  wären, 
indem  man  der  Natur  nachhalf,  waren  noch  kaum  vorhanden.  Doch  wurden  be- 
stimmte Verkehrsrichtungen  zwischen  festen  Zielpunkten,  zumal  an  geeigneten 
Flußübergängen,  eingehalten;  so  führte  ein  alter  Handels  weg  von  der  Gegend  der 
Weichselmündung,  wo  es  mehrere  Handelsplätze  gab,  durch  das  Binnenland  an 
der  Weichsel  und  Warthe  aufwärts,  sodann  über  das  Gebirge  und  an  der  March 
abwärts  bis  in  die  Nähe  von  Carnuntum  an  der  Donau  (untierhalb  Wiens).  Auch 
wurde  die  Kunst,  Bohlwege  (Moorbrücken)  zu  bauen,  auf  welchen  man  die  Moor- 
strecken des  nördlichen  Tieflands  passieren  konnte,  anscheinend  schon  von  den 
Germanen  geübt.  Die  Waldgebiete  vermied  man  nach  Möglichkeit;  doch  fehlte 
es  auch  hier  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht  an  einzelnen  sie  durchqueren- 
den Pfaden. 

1)  Bemerkenswert  ist,  daß  gerade  vor  Anwendung  der  Drehscheibe  in  der  Töpferei  deren 
Erzeugnisse  durch  Mannigfaltigkeit  der  Formgebung  und  durch  Geschmack  sich  auszeichnen. 
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Für  die  Art  des  Handels  in  jenen  Zeiten  war  es  charakteristisch,  daß  die 
Handelsabschlüsse  nur  geringe  Gütermengen  betrafen.  Zum  Teil  vollzogen  sie 
sich  in  unmittelbarem  gegenseitigem  Austausch  der  Güter,  wie  dies  uns  Tacitus 
für  die  von  den  römischen  Grenzen  entfernter  lebenden  germanischen  Völker- 
schaften bezeugt;  zum  Teil  aber  bediente  man  sich  dabei  auch  schon  eines  Wert- 
äquivalents. Somit  war  den  Germanen  der  Begriff  des  Geldes  im  wirtschaftlichen 
Sinne  geläufig,  sei  es  zu  dem  bloßen  Zwecke  des  Wertmessens,  sei  es  zur  Tausch- 
vermittelung. Eine  bekannte  Form  des  Geldes  war  bei  ihnen  das  Viehgeld,  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  der  Wert  einer  Kuh  Geldeinheit  war;  in  Wirklichkeit 
konnte  der  Wert  eines  Tauschgutes  ebenso  in  Viehhäuptern,  wie  auch  in  anderen 
Sachgütern,  z.  B.  in  Friesland  in  Gewandstücken  (im  germanischen  Norden  vad- 
mal),  gezahlt  werden,  übrigens  auch  in  Metall. 

Die  älteste  Form  des  Metallgeldes  war  Barrengeld,  d.  h.  Metallstücke,  die 
nicht  staatlich  geprägt  und  mit  bestimmter  Wertangabe  versehen  waren,  sondern 
in  beliebiger  Form  und  Größe  verwendet  und  je  beim  Bedarfsfalle  gewertet  und 
oft  abgewogen  wurden.  Man  nahm  demnach  bei  Metallgeldzahlung  gleichsam  ein 
Tauschgeschäft  in  bezug  auf  das  Metall  vor,  dessen  voller  Wert  dabei  abgeschätzt 
wurde.  Als  Metallgeld  dienten  den  Germanen  gern  Ringe  (houg)  aus  Silber  und 
Bronze,  die  am  Arme  oder  um  den  Hals  oder  die  Beine  getragen  wurden;  solche 
Ringe  wurden  ganz  oder  in  Bruchstücken  als  eine  Art  Barrengeld  in  Zahlung 
gegeben  oder  an  Lohnes  Statt  von  den  Führern  des  Volkes  an  ihre  Getreuen 
geschenkt. 

Auch  Münzen  (d.  h.  geprägte  Metallgeldstücke  mit  bestimmtem  Metallgehalt, 
von  bestimmtem,  auf  eine  Münzeinheit  bezogenem  Wert)  kamen  bei  den  Germanen 
in  jenen  Jahrhunderten  vor;  doch  waren  sie  nicht  im  Lande  entstanden,  sondern 
von  auswärts  eingeführt:  römischem  Einfluß  wurde,  wie  schon  der  fremde  Aus- 
druck  besagt,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Münzwesen  verdankt.  Solche  römische 
Münzen  haben  weit  im  Lande  Verbreitung  gefunden,  selbst  in  Gegenden,  wohin 
der  römische  Händler  nicht  vordrang.  Indes  als  regelmäßig  umlaufendes  Geld 
dienten  sie  nieht,  sondern  wurden  ähnlich  dem  Barrengeld  verwendet.  Es  zeigte 
sich  dies  daran,  daß  die  Germanen  sie  nach  ihrem  Metall  werte  einschätzten:  die 
vollwichtigeren  Denare  aus  der  älteren  Zeit,  die  sie  offenbar  schon  in  den  Zeiten 
vor  Kaiser  Nero  kennen  gelernt  hatten,  zogen  sie  den  jüngeren,  mit  geringerem 
Silbergehalt  geprägten  vor  und  blieben  bei  dieser  Einschätzung  auch  in  den  folgenden 
Jahrhunderten. 

Zwei  Arten  von  Denaren  waren  es,  welche  bei  den  Germanen  gern  genommen  wurden: 
der  römische  d.  aus  den  Zeiten  der  Republik  und  der  ersten  Kaiser  bis  auf  Nero  mit  3,8982  g 
Silbergewicht,  sowie  der  seit  Nero  bis  auf  Constantius  geprägte  d.  zu  3,411  g. 

3.  Die  Wirtschaf tszustände  des  römischen  Reiches  während  der  Kaiserzeit 
und  ihre  Einwirkungen  auf  die  Germanen. 

A.  MoMMSEN,  Römische  Geschichte  V*,  107  ff.  Vgl.  auch  H.  Schillee,  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit.  Gotha  1883 ff.  und  0.  Seeck,  Geschichte  des  Untergangs  der  antiken  Welt.  P.  11. 
Berlin  1897.  Ferner  die  Werke  über  römische  Staatsaltertümer  und  Verfassung.  —  Im 
besonderen:  M.  Weber,  Römische  Agrargeschichte.  Stuttgart  1891.  A.  Meitzen,  Siedelung  und 
Agrarwesen  I.  246 ff.  Ad.  Schulten,  Die  römischen  Grundherrschaften.  ZSocWG.  III  149 ff. 
(auch  gesondert  Weimar  1896).  R.  His,  Die  Domänen  der  römischen  Kaiserzeit.  Leipzig  1896. 
A.  MoMMSEN,  Die  Bewirtschaftung  der  Kirchengüter  unter  Papst  Gregor  I.  ZSoc.WG.  I  43  ff. 
Vgl.  auch  Grisar,  Ein  Rundgang  durch  die  päpstlichen  Patrimonien  um  d.  J.  600.  Zkath. 
Theol.  I  321  ff.  Wilh.  Fleischmann,  Altgermanische  und  altrömische  Agrarverhältnisse  in  ihren 
Beziehungen  und  Gegensätzen.     Leipzig  1906. 

F.  Hettner,  Zur  Kultur  von  Germanien  und  GaUia  Belgica.  WZ.  II  1  ff .  Vgl.  J.  Asbach, 
Zur  Geschichte   und   Kultur   der    römischen    Rheinlande.      Berlin  1902.     Keune,    Gallorömische 
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Kultur  in  Lothringen.  Jb.  Ges.  Lothr.  G.  IX/X.  E.  Fabricius,  Die  Besitznahme  Badens  durch 
die  Römer.  Badische  Neujahrsbll.  1905.  G.  Lachenmaier,  Die  Okkupation  des  Limesgebietes. 
"Württ.  Vjhrhefte.  NF.  XV  187 ff.  —  J.  Näher,  Die  Meierhöfe  der  Römer  und  Germanen, 
insbes.  in  Süddeutschland.  Straßburg  1893.  A.  Schulten,  Flurteilung  und  Territorien  in  den 
römischen  Rheinlanden.  Bonner  Jbb.  103,  S.  12  ff.  Im  übrigen  s.  Dahlmann -Waitz,  Quellen- 
kunde'. S.  186 ff. ;  Erg.  S.  43 f.  E.  Kornemann,  Zur  Stadtentstehung  in  den  ehemals  keltischen 
und  germanischen  Gebieten  des  Römerreichs.     Gießen  1898. 

Fr.  Seiler,   Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur  im  Spiegel  des  deutschen  Lehnworts. 
I*.    Halle  a   S.  1905.     M.  Heyne,  Deutsche  Hausaltertümer  I — Hl. 

In  dem  Zeitraum  vom  Eintritt  der  Germanen  in  den  Gesichtskreis  der  antiken 
Kultur  weit  bis  in  die  Tage,  wo  aus  den  Volksrechten  und  einem  reicheren  Schatze 
geschriebener  Überlieferung  ein  helleres  Licht  auf  die  Wirtschaftszustände  Deutsch- 
lands fällt,  hat  sich  eine  folgenschwere,  für  alle  Zeiten  entscheidende  Wandlung 
vollzogen:  die  Einwirkung  der  römischen  Kultur  auf  die  Entwickelung  der  Be- 
völkerung Germaniens  in  materieller  wie  geistiger  Hinsicht.  Zweierlei  Gebiete  sind 
dabei  zu  scheiden.  Innerhalb  der  Grenzprovinzen  des  römischen  Reiches  in  den 
Donau-  und  Rheinlanden  vermochte  der  römische  Einfluß  vom  Beginne  der  römischen 
Herrschaft  bis  zu  ihrem  völligen  Zusammenbruch  im  ganzen  etwa  ein  halbes  Jahr- 
tausend lang,  in  ruhiger  Entwickelung  seit  der  Herstellung  einer  festen  Grenz- 
ordnung wenigstens  zwei  Jahrhunderte  hindurch,  unter  dem  Schutze  der  militärischen 
und  politischen  Macht  der  Römer  sich  geltend  zu  machen;  zahlreich  und  bedeutend 
waren  hier  die  Kultureinrichtungen  fremden,  römischen  Ursprungs  und  haben  auch 
zu  einem  nicht  geringen  Teile  die  stürmischen  Zeiten  der  germanischen  Eroberung 
überdauert.  In  geringerem  Maße,  aber  doch  bedeutsam  genug  wirkte  die  römische 
Kultur  auch  über  die  Reichsgrenzen  hinaus  nach  dem  freien  Großgermanien,  teils 
unmittelbar  durch  römische  Krieger  und  Händler,  teils  mittelbar,  indem  die 
Germanen  römische  Einrichtungen  zumal  in  den  Grenzlanden  des  Reiches  kennen 
lernten  und  in  ihrer  Weise  nachahmten  oder  später  bei  ihrer  Besetzung  römischer 
Gebiete  übernahmen.  Naturgemäß  war  dabei  die  römische  Einwirkung  auf  die 
gesellschaftlichen  Grundlagen  des  Wirtschaftslebens  geringer  als  in  bezug  auf  das 
Wirtschaftlich -technische;  vermochten  doch  die  Römer,  die  in  manchen  ihrer 
Anlagen  auf  mitteleuropäischem  Boden  gleichsam  eine  souveräne  Herrschaft  über  die 
Natur  zeigten,  den  Germanen  Lehrmeister  einer  weit  fortgeschrittenen  Überwindung 
der  Natur  durch  Kultur  zu  sein. 

Solche  Einwirkung  der  römischen  Kultur  auf  die  primitivere  der  Germanen  und 
deutschen  Yolksstämme  war  nun  nicht  nur  in  der  ganz  natürlich  sich  geltend  machenden 
Überlegenheit  der  älteren,  reifen  Kultur  begründet,  sondern  besonders  noch  dadurch 
begünstigt,  daß  je  länger,  je  mehr  in  der  römischen  Kaiserzeit  vor  dem  erobern- 
den Eindringen  der  Germanen  in  das  römische  Reich  sich  wirtschaftliche  Zustände 
herausbildeten,  welche  den  primitiveren  germanischen  ähnlicher  waren  als  die  der 
vorangehenden  Epoche  römischer  Wirtschaftsentwickelung.  Nachdem  die  Bevölkerung 
des  römischen  Reiches  unter  der  Kaiserherrschaft  zunächst  auf  Menschenalter 
hinaus  sich  in  ungewohntem  Maße  des  Friedens  und  darum  auch  wirtschaftlichen 
Gedeihens  erfreut  hatte,  folgten  Zeiten  des  wirtschaftlichen  Niedergangs.  Das 
Wirtschaftsleben  der  Städte  verkümmerte,  ja  ein  Teil  der  Stadtbevölkerung  entzog 
sich  dem  wachsenden,  unerträglich  gewordenen  Drucke  der  städtischen  Verhältnisse 
durch  die  Flucht;  die  Bergwerke  erschöpften  sich;  das  Edelmetall  strömte  in  großen 
Mengen  nach  dem  Auslande,  besonders  nach  Indien  und  auch  nach  Germanien 
ab;  Geldumlauf  und  wirtschaftlicher  Verkehr  im  Reiche  minderten  sich;  das 
Agrarische  gewann  von  neuem  an  Bedeutung  im  Gesamtwirtschaftszustande,  die 
wirtschaftliche  Übermacht  fiel  den  großen  Grundherrschaften  zu,  und  es  bildeten 
sich,  teils  infolge  innerer   ökonomischer  Ursachen,  teils  durch  das  Eingreifen  der 
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alles  regelnden  staatlichen  Gewalt,  auf  dem  Lande  wie  in  den  Städten  breite  Ver- 
hältnisse einer  Gebundenheit  heraus,  welche  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit 
der  persönlich  freien  Bevölkerung  aufs  stärkste  einschränkte. 

Auf  dem  platten  Lande  vollzog  sich  in  den  westlichen  Ländern  des  römischen 
Reiches  eine  Entwickelung,  wonach  Grundherrschaft  und  ein  schollenpflichtiges 
Bauerntum  die  wichtigsten  Elemente  der  Agrarverfassung  bildeten. 

Es  gab  zwei  Formen  des  Großgrundbesitzes,  je  nachdem  dieser  in  einer 
zahlreichen  Menge  einzelner  kleinerer  Grundstücke  bestand  (Form  der  Streugrund- 
herrschaft) oder  Ländereien  in  großen  geschlossenen  Bezirken  enthielt  (Form  der 
Gutsherrschaft). 

Solche  üroßgüter  (saltus,  auch  praedia,  fundi)  waren  die  kaiserlichen  Domänen;  aber 
auch  Angehörige  reicher  sonatorischer  Familien  und  dos  Ritterstandes  erfreuten  sich  derartiger 
Besitzungen.  Es  waren  dies  Gutsbezirke,  die  in  natürlicher  Umgrenzung  auf  einheitlichem 
territorium  gelegen  waren.  Die  Organisation  dieser  Güter  pflegte  die  folgende  zu  sein.  Das 
zugehörige  Land  zerfiel  in  das  in  Eigenwirtschaft  genutzte  Gutsland  im  engeren  Sinne  (villa 
und  ihr  territorium,  fundus)  und  das  ausgetane  (Pacht-) Land,  sowie  ungenutztes  Land.  Auf 
dem  nicht  ausgetanen  Lande  lag  der  Gutshof,  villa  (rustica)  i.  e.  S.,  mit  den  Wohn-  und 
Wirtschaftsgebäuden,  von  Mauer  und  Graben  umgeben  und  so  befestigt;  hier  waren  auch  die  zum 
Gutshofe  gehörigen  Leute  (familia)  untergebracht.  Um  den  Gutshof  mit  seinem  Landzubehör 
saßen  im  gutsherrlichen  Gebiete  die  Kolonen  (coloni)  auf  Gehöften  (casae,  auch  fundi)  oder 
in  kleinen  Ortschaften  (vici)  angesiedelt;  auch  einen  oder  mehrere  befestigte  Orte  mit  dörflichem 
Wirtschaftscharakter  (castella)  pflegte  es  im  Bereiche  eines  großen  gutsherrlichen  Bezirkes  zu 
geben.  Die  Nutzung  des  Ganzen  leitete  der  Herr  selbst,  in  eigener  Person  oder  durch  einen 
Stellvertreter  (procurator) ,  oder  er  überließ  es  an  einen  Gesamtpächter  (conductorj  zeitpacht- 
weise  (nach  dem  Recht  der  locatio  conductioj ,  später  oft  auch  in  Erbpacht  gegen  eine  jährlich 
zu  entrichtende  Pacht  (canon).  Der  Beamte,  welcher  der  Wirtschaft  des  Gutshoflandes  vor- 
stand, hieß  villicus  oder  actor  (auch  saltuariiis);  er  pflegte  unfreien  Standes  zu  sein.  Bei  großer 
Gutsverwaltung  waren  magistri  den  einzelnen  Wirtschaftskreisen  vorgesetzt.  Die  im  Gutsbezirk 
wohnhafte,  der  arbeitenden  Klasse  angehörige  Bevölkerung  schied  sich  in  zwei  Gruppen.  In 
Nebengebäuden  des  Gutshofes  waren  die  sein  Zubehör  bildenden  Sklaven  untergebracht  (servi, 
familia) \  teils  solche,  welche  den  Dienst  im  Herrenhause  leisteten  (bisweilen  familia  urbana 
genannt),  teils  diejenigen,  welche  auf  dem  Gutslande  arbeiteten  oder  in  gewerblichen  Anlagen 
des  Gutsherrn  beschäftigt  waren.  Selbständigen  landwirtschaftlichen  Kleinbetrieben  ringsum 
standen  die  eingehörigen  Kolonen  (colonia)  vor.  Persönlich  frei  (wenigstens  im  Anfang  der 
Kaiserzeit)  pachteten  sie  ihre  kleinen  Parzellen  anfänglich  auf  einen  Zeitraum  von  fünf  Jahren 
(lustrum,  quinquennium ) ,  hatten  aber  doch  das  Gütchen  meist  langjährig,  ja  erblich  inne;  und 
es  bildete  sich  vielfach  die  Gepflogenheit  heraus,  das  Grundstück  nicht  ohne  die  Leistungen 
und  Rechte  der  Kolonen  zu  veräußern :  so  ward  der  Kolone  seit  Ausgang  des  3.  Jhs.  un- 
beschadet seines  freien  Personenstandes  schoUenpflichtig  (glebae  adscriptus).  Diese  Bindung 
an  die  Scholle,  zuerst  auf  den  kaiserlichen  Domänen  ausgebildet,  wurde  aber  sodann  in  der 
Zeit  Diocletians  und  Constantins  durch  Reichsgesetz,  welches  auch  die  privaten  Herren  zur 
Wahrung  der  Schollenpflichtigkeit  ihrer  Bauern  zwang ,  allgemein  durchgeführt ,  um  so  unter 
schützendem  Zwang  eine  für  den  Staat  leistungsfähige  Landbevölkerung  zu  erhalten.  Die 
Leistungen  der  Kolonen  für  ihre  Gutsherren  bestanden  in  der  Abgabe  eines  Teiles  des  Ertrags 
(partes  fructuariae  oder  agrariae,  gewöhnlich  '/g),  während  sie  von  der  staatlichen  Grundsteuer 
(tributum)  befreit  waren.  Daneben  haben  sie  auch  Dienste  zu  leisten:  einige  Hand-  und  Spanndienste 
(operae  und  iuga),  die  jedoch  jährlich  nur  wenige  Tagewerke  ausmachten  (z.  B.  je  zwei  Tage- 
werke operae  aratoriae,  sartoriae,  messoriae) ;  auch  Baufronden,  zumal  für  die  im  Gutsbezirk 
befindlichen  castella,  wurden  verlangt;  doch  hatten  solche  Dienste  ihren  Rechtsgrund  nicht 
in  dem  Pachtverhältnis,  sondern  wurden  als  Lasten  (munera)  gefordert,  kraft  der  öffentlichen 
Herrschaftsrechte  des  Herrn  über  seinen  Gutsbezirk,  welcher  den  Stadtgemeindebezirken 
(Munizipien)  nebengeordnet  war.  Auch  mit  einigen  anderen  Hoheitsrechten  von  wirtschaftlicher 
Bedeutung  wurden  gutsherrliche  Bezirke  ausgestattet:  so  mit  dem  Rechte  der  Steuereinhebung, 
bisweilen  auch  mit  dem  Marktrecht;  hingegen  blieb  das  Recht  eigener  Jurisdiktion  wenigstens 
anfänglich  auf  die  kaiserlichen  Gutsbezirke  beschränkt. 

Die  andere  typische  Form  der  Organisation  des  Großgrundbesitzes  war  die  des  Streu- 
besitzes. Von  solcher  Art  war  (um  600)  der  päpstliche  Güterbesitz,  der  als  vorbildlich  für  den 
kirchlichen  überhaupt  angesehen  werden  darf.  Dem  Grundherrn  standen  Eigentumsrechte  an 
einer  Menge  einzelner,  verstreut  gelegener,  meist  wenig  umfangreicher  Grundstücke  zu,  die  sich 
nirgends  zu  einem  großen  geschlossenen  Landbezirke  zusammenfügten.  Sie  gruppierten  sich 
nicht  je  um  einen  landwirtschaftlichen  Großbetrieb  als  ihren  Mittelpunkt,  sondern  wurden  je 
nach  der  Lage  einzelnen  Verwaltungsstellen  zu  übersichtlich  geordneter  Verwaltung  zugeteilt. 
So  zerfiel  das  päpstliche  Kirchengut  in  eine  Anzahl  von  patrimonia  und  diese  wieder  in 
verschiedene  massae.     Die  Form  der  Nutzung  war  teils  die  Großpacht  (einphyteusis),  teils  die 


38  I  ^-  Kötzschke:  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum  17.  Jahrhundert. 

unmittelbare  Vergabung  an  Kolonen,  die  zum  Teil  unfrei,  zum  größten  Teil  aber  zwar  persön- 
lich frei,  doch  schoUenpflichtig  (adscripticü )  waren.  Diese  Kolonen,  deren  Güter  z.  B.  mit 
mehreren  Stück  Großvieh,  einigem  Kleinvieh  und  auch  ein  paar  Sklaven  ausgestattet  waren, 
leisteten  eine  Naturalabgabe  (Getreide,  dessen  Menge  in  ScheflFeln  oder  Geld  festgesetzt  war) 
oder  auch  dafür  in  selteneren  Fällen  Geld;  im  übrigen  durften  sie  ihre  Arbeitskraft  wirtschaft- 
lich frei  ver  .'erten,  heiraten  und  auch  Erbe  hinterlassen;  doch  zahlten  sie  eine  Heiratsgebühr, 
und  ihre  Kinder  waren  dem  Grundstück  pflichtig.  Innerhalb  großer  Patrimonien  geschah  die 
Einhebung  der  Abgaben  in  der  Weise,  daß  Bezirke  (condumae)  gebildet  wurden,  in  welchen 
ein  dem  Stande  der  Kolonen  selbst  angehörender  Pächter  (conductor),  der  sich  zur  Ablieferung 
des  gesamten  Betrages  verpflichtete,  die  Eintreibung  übernahm.  Eigene  Gutswirtschaften  hatte  die 
Kirche  nicht,  oder  doch  nur  ausnahmsweise,  darum  auch  nicht  den  Gegensatz  von  Gutshofland 
und  Pachtland  und  keine  Fronden. 

Auch  das  Städtewesen  der  westlichen  Teile  des  römischen  Reiches  entwickelte 
sich  in  den  späteren  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  derart,  daß  eine  in  mannig- 
facher Zwangsorganisation  gebundene  bürgerliche  Bevölkerung  nur  schwer  gegen 
die  wirtschaftliche  Not  des  Lebens  ankämpfte.  Wohl  wuchsen  einzelne  Städte, 
vor  allem  Rom,  zu  stattlicher  Größe  an;  aber  sie  ruhte  nicht  auf  der  eigenen 
Produktion  wirtschaftlicher  Werte :  vielmehr  waren  diese  Plätze,  wo  die  Bevölkerungs- 
massen zusammenströmten,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  vornehmlich  Stätten  ge- 
steigerten Güterverbrauchs,  sei  es  zu  feinem  Lebensgenuß,  sei  es  zur  Ernährung 
eines  wirtschaftlich  wenig  produktiven  Proletariats.  Die  normalen  Städte  waren 
die  Mittelpunkte  von  Munizipalbezirken,  in  welche  das  Reich,  von  den  eximierten 
Gutsbezirken  abgesehen,  gegliedert  war.  Sie  standen  in  wirtschaftlichem  Austausch 
zu  ihrer  ländlichen  Umgebung,  freilich  nicht  in  schroffer  Scheidung  der  Stadt- 
und  Landbevölkerung:  vielmehr  waren  die  Kurialen,  welche  die  angesehenste 
Gruppe  der  städtischen  Einwohnerschaft  bildeten,  selbständige  mittlere  und  kleinere 
Grundbesitzer.  Sie  wurden  zu  einem  erblichen  Stande,  der  indessen  später  durch 
zwangsweise  von  Staats  wegen  verfügte  Aufnahme  ergänzt  ward.  Denn  es  verschlechterte 
sich  ihre  wirtschaftliche  Lage  je  länger,  je  mehr,  zumal  da  aller  Druck  der  öffent- 
lichen Lasten  in  den  Munizipien  auf  ihnen  ruhte;  und  so  suchten  viele  vor  der 
Not  städtischen  Daseins  Zuflucht  auf  dem  Lande  unter  dem  Schutze  der  Grund- 
herrschaft. Aber  auch  die  minder  angesehenen,  im  gewerblichen  Leben  tätigen 
Bürger  gerieten  in  einen  Zustand  erblicher  Gebundenheit.  Eine  gewisse  Erblich- 
keit der  gewerblichen  Berufe  stellte  sich  schon  durch  bloßen  Brauch  ein,  den 
überdies  die  nach  römischem  Recht  geltende  väterliche  Gewalt  über  die  Söhne 
förderte;  in  der  späteren  Kaiserzeit  aber  ward  sie  zu  einer  staatlichen  Zwangs- 
einrichtung gemacht.  Es  geschah  dies  durch  die  Vorschriften  über  Korporationen 
und  Kollegien,  deren  Verfassung  jener  der  Kurien  nachgebildet  ward.  Die  collegia 
waren  Verbände,  welche  sakralen  Zwecken  dienten;  darunter  aber  befanden  sich  auch 
viele  Handwerkerverbände.  Während  sie  nun  ursprünglich  auf  freier  genossen- 
schaftlicher Grundlage  beruhten,  so  wurden  sie  nach  dem  d.  nchr.  Jh.  kraft  staat- 
licher Vorschriften  zu  Zwangskorporationen  umgebildet,  deren  Aufgabe  nicht  die 
Förderung  ihres  Gewerbebetriebes,  sondern  der  Dienst  der  Stadt  und  die  Besorgung 
staatlicher  Verwaltungsgeschäfte  war.  Zu  solchem  Behuf  zwang  der  Staat  alle, 
die  ein  Gewerbe  ausüben  wollten,  zum  Eintritt  in  die  betreffenden  Verbände;  ja 
er  ging  so  weit,  die  Zugehörigkeit  der  Gewerbetreibenden  zu  ihren  Korporationen 
geradezu  erblich  zu  machen,  indem  er  sich  selbst  das  Recht  vorbehielt,  ihnen 
neue  Mitglieder,  sogar  strafweise,  zuzuteilen.  So  griff  auch  unter  der  gewerblichen 
Bevölkerung  der  Städte  die  Neigung  um  sich,  dem  unerträglich  gewordenen  Zwange 
durch  die  Flucht  sich  zu  entziehen. 

Mühsam  hielt  der  Staat  der  spätrömischen  Zeit  bei  dem  allgemeinen  Nieder- 
gang der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  durch  eine'  alles  fesselnde  Zwangsordnung 
die   zerrüttete   Gesellschaft  zusammen,   nicht  auf  wirtschaftliche   Hebung   der  Be- 
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völkerung  bedacht,  sondern,  als  bei  weitem  der  stärkste  Konsument,  vornehmlich 
darauf,  durch  Preistarife  und  allerhand  Regulierung  die  wirtschaftliche  Versorgung 
seines  erblich  privilegierten  Beamtentums  und  des  ebenfalls  erblich  gewordenen 
Soldatenstandes  möglichst  günstig  zu  gestalten. 

Wirtschaftszustände,  wie  die  hier  geschilderten,  wirkten  nun  auch  auf  die 
Grenzlande  des  römischen  Reiches  gegen  Großgermanien  hin*  ein.  War  doch  die 
Aufgabe  gestellt,  Heeresmassen,  deren  Stärke  zuzeiten  über  100000  Mann  am 
Rhein  und  an  der  Donau  betrug,  mit  allen  Mitteln  fortgeschrittener  Wirtschafts- 
kultur zu  verpflegen  und  einer  zahlreichen,  der  Landesverwaltung  dienenden  Be- 
amtenschaft höheren  und  niederen  Grades  unter  dem  rauhen  germanischen  Himnlel 
die  Möglichkeit  eines  Daseins  voll  des  gewohnten  feinen  Lebensgenusses  zu  be- 
schaffen; überdies  war  die  römische  Politik  naturgemäß  daraufgerichtet,  das  eroberte 
Land  nach  Kräften  sich  wirtschaftlich  nutzbar  zu  machen. 

So  fanden  hier  vor  allem  die  Elemente  der  spätrömischen  Agrarverfassung, 
die  Gutsherrschaft  mit  ihren  wirtschaftlichen  Einrichtungen  und  das  von  ihr  ab- 
hängige Bauerntum,  Eingang.  Große  gutsherrschaftliche,  in  kaiserlichem  Besitz 
befindliche  Bezirke  (sdltus)  lassen  sich  mehrfach  nachweisen,  zumal  in  der  Nähe 
der  Limesanlagen.  Es  scheint  kaiserliche  Politik  gewesen  zu  sein,  die  militärische 
Sicherung  der  Grenzen  zugleich  durch  Einrichtung  solcher  Gutsbezirke,  auf  denen 
Kolonisation  betrieben  ward,  zu  stärken;  so  wurden  anscheinend  im  Dekumaten- 
land  Kolonen  angesiedelt,  deren  Abgabe  nur  auf  Vio  ^®s  Ertrages  bemessen  war. 
Mehrere  dieser  Großgüter  pflegten  in  der  Verwaltung  einheitlich  (als  tradus  oder  regio) 
zusammengefaßt  zu  sein.  Weiter  von  den  gefährdeten  Grenzen  entfernt  wurden 
außer  den  staatlichen  auch  private  Gutswirtschaften  begründet.  Zahlreiche  Guts- 
höfe (villae)  entstanden  in  sorgsam  gewählter  günstiger  Lage.  Im  Moselland 
pflegten  sie  in  quadratischem  Grundriß  so  angelegt  zu  sein,  daß  einen  großen  Hof 
in  der  Mitte  auf  allen  vier  Seiten  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  umgaben;  in 
Süddeutschland  gab  es  auch  solche  von  langgezogener,  rechteckiger  GeBtalt  nebst 
einem  außerhalb  des  Gebäudes  liegenden  Hofe.  Daneben  fehlte  es  auch  an  Lust- 
villen nicht,  welche  den  städtischen  Häusern  in  der  Anlage  glichen.  Errichtet 
waren  die  Villen  in  Steinbau  nach  italischem  Vorbild,  doch  so,  daß  das  römische 
Haus  den  Forderungen  des  Klimas  gemäß  umgebildet  ward,  z.  B.  in  bezug  auf 
den  größeren  Raum  der  Wohnzimmer  und  die  reichlichere  Verwendung  von 
Fensterglas.  So  entstanden  jetzt  in  diesen  Gegenden  Häuser,  die  in  mannigfache, 
verschiedenerlei  Benutzungszwecken  dienende  Räume  gegliedert  und  oft  mit 
Estrich  und  Mosaiken,  ja  mit  Malereien  und  Statuenschmuck,  auch  mit  Heiz- 
vorrichtungen versehen  waren.  Die  Römer  begnügten  sich  nun  aber  nicht  mit 
der  Anlage  von  Niederlassungen  in  schon  besiedelten  Gegenden,  sie  drangen  auch 
in  wildbewachsenes  Waldland  vor.  Ihre  Straßen  und  Limesanlagen  führten  sie 
kühn,  bisweilen  auf  weite  Entfernungen  ohne  Rücksicht  auf  den  Wechsel  des 
Geländes  in  ganz  gerader  Richtung  hindurch;  so  wurden  viel  umfassendere  Rodungen 
als  jemals  früher  in  diesen  Gegenden  vorgenommen;  und  es  entstanden  in  der 
Nähe  der  Römerstraßen  mitten  im  Waldland  mehr  oder  minder  bedeutende  guts- 
herrschaftliche Betriebe,  auf  welchen  Getreide  nicht  nur  für  den  Eigenbedarf, 
sondern  auch  für  den  Unterhalt  der  Legionen  gebaut  ward,  —  teilweise  an  Stellen, 
wo  inzwischen  wieder  Waldesdickicht  aufgeschlossen  ist  und  Ginster  und  Heide 
blühen.  So  ward  in  der  Römerzeit  eine  beträchtliche  Ausdehnung  der  Bodenkultur 
bewirkt,  zugleich  aber  auch  mancherlei  Vervollkommnung  in  der  Art  des  Landes- 
anbaues.    So   wurden  jetzt  verschiedene  Spezialkulturen  eingeführt.     Garten-  und 
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Gemüsebau  wurde  gepflegt;  bezog  doch  Kaiser  Tiberius  für  seine  Tafel  Mökren  aus  der 
Kolonie  bei  Gelduba;  Rettich  und  ein  dem  Spargel  ähnliches  Gewächs  ward  an- 
gepflanzt. Sofort  nach  ihrer  Niederlassung  versuchten  die  Römer,  ihr  südliches 
Edelobst  im  Lande  heimisch  zu  machen:  veredelte  Apfel  (sogar  eine  kernlose 
Art)  und  Birnen,  Pflaumen  und  Zwetschen,  Süß-  und  Sauerkirschen,  Pfirsichen 
und  Aprikosen,  Quitten,  Kastanien,  Walnüsse  u.  a.  wurden  schon  in  den  ersten 
nchr.  Jahrhunderten  auf  Deutschlands  Boden  gezogen.  Auch  der  Weinbau  ward 
in  günstigen  Lagen,  besonders  an  der  Mosel,  schon  frühe  eingeführt;  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daß  es  schon  im  Anfang  der  Kaiserzeit  an  Weinausfuhr  nicht 
fehlte;  viel  später  hat  dann  Kaiser  Probus  (f  282)  von  neuem  Rebenpflanzungen 
anlegen  lassen.  In  manchen  Gegenden  (in  den  südwestlichen  Niederlanden)  wurde  die 
Schweinezucht  gefördert,  weil  eine  Ausfuhr  von  Schinken  sich  lohnend  machte, 
und  ebenso  die  Schafzucht,  deren  Erzeugnis,  die  Wolle,  in  Tuchfabriken  zur  Ver- 
wendung kam.  Sogar  eine  Wasserleitung  ward  durch  die  Eifel  mit  Nebenleitungen 
nach  Bonn  und  Köln  angelegt,  die  das  Gebirgswasser  nach  jenen  Städten  brachte, 
das  größte  zusammenhängende  Bauwerk  der  Römer  diesseits  des  Rheins, 

Vereinzelt  sind  auch  Reste  römischer  Flureinteilung  auf  später  deutschem  Boden  zu 
beobachten.  So  sind  in  der  Nähe  des  römischen  Kastells  bei  Friedberg  in  Hessen  Spuren  einer 
Landverteilung  nachweisbar,  die  nach  jener  römischen  Methode  vorgenommen  worden  war, 
welche  Limitation  und  insbesondere  Zenturiation  (fcr  centurias)  genannt  wurde.  Das  zu  vergebende 
Land  wurde  dabei  durch  ein  System  rechtwinklig  sich  kreuzender  Wege  in  eine  Anzahl  quadratisch 
geformter  oder  länglich  -  rechteckiger  Landstücke  zerlegt.  Von  der  Meßstange  (groma)  aus 
steckte  man  zwei  Hauptlinien  ab,  die  eine  in  nordsüdlicher  Richtung  cardo,  die  andere  in 
westöstlicher,  decumanits  maximiis  genannt,  und  legte  Querlinien  (limites),  untereinander  je 
20  actus  entfernt,  durch;  die  beiden  Hauptlinien  wurden  als  breite  Straßen ,  die  um  je  5  Zenturien 
voneinander  entfernten  limites  quintarii  als  etwas  breitere  Wege,  die  übrigen  limites  als 
schmale  Feldwege  hergestellt.  Bei  der  Anlage  von  Veteranenkolonien  wurden  so  Landstücke 
zu  je  100  Doppel-m^fera  vermessen  (ungefähr  =  200  pr.  Morgen,  über  50  ha;  vgl.  über  die 
Feldmaße  unten  H  Abschnitt  3  c,  Hufenverfassung).  Während  nun  diese  Art  der  Landverteilung 
besonders  in  Italien  üblich  war,  wurden  in  den  Provinzen  zwei  andere  Arten  bevorzugt.  Die 
eine  von  diesen  war  die  Flureinteilung  per  scamna  et  strigas,  d.  h.  in  länglich  -  rechteckigen 
Landstücken,  die  entweder  „breit"  waren  (scamna),  d.  h.  von  größerer  Ausdehnung  von  0 
nach  W,  oder  langstreifig  (strigae) ,  d.  h.  von  größerer  Ausdehnung  von  N  nach  S.  Die  andere 
Art  war  die  Zuweisung  von  Ländereien,  deren  Umgrenzung  und  Flächeninhalt  festgestellt  war, 
ohne  Aufteilung  im  Inneren  des  ganzen  Stückes  (ager  per  extremitatem  mensura  comprehensus). 
EndUch  gab  es  auch  in  natürlichen  Grenzen  liegende ,  unvermessen  gebliebene  Ländereien  (ager 
arcifinius);  Wasserläufe  und  Wasserscheiden,  Gräben,  Berge  und  Wege,  Bäume  und  besondere 
Malzeichen  dienten  zur  Grenzbestimmung. 

Indes  nicht  nur  auf  die  Agrarzustände  wirkte  die  römische  Kultur  ein;  auch 
Gewerbe  und  Handel  wurden  kräftig  belebt;  hatten  doch  einst  die  Römer  in  dem 
nur  für  kurze  Dauer  besetzten  Cheruskerlande  sofort  Märkte  eingerichtet.  Zum 
größten  Teile  geschah  freilich  die  Rohstoffverarbeitung  noch  in  den  Formen  eigen- 
wirtschaftlicher Bedarfsdeckung,  teils  im  Hauswerk  ländlicher  Kleinbetriebe,  teils 
im  Bereich  der  großen  gutsherrschaftlichen  Organisationen.  So  wurde  z.  B.  der 
starke  Bedarf  an  Ziegeln  in  den  Brennereien  hergestellt,  wo  Legionssoldaten  damit 
beschäftigt  waren.  Glas,  auch  Achat-  und  Emailleglas,  gewöhnliche  Gebrauchs- 
artikel aus  Bronze,  Tuche  wurden  im  Lande  gewerbsmäßig  hergestellt.  Aber  es 
fand  auch  Import  keramischer  und  metallener  Waren  aus  gallischen  Fabriken,  wie 
aus  den  Stempeln  zu  ersehen  ist,  statt;  feineres  Bronzegerät,  auch  Götterstatuetten, 
wurden  aus  Italien  bezogen. 

Römischer  Einfluß  zeigte  sich  nun  auch  in  der  Entfaltung  eines  Städtewesens, 
wie  es  bis  dahin  jene  Lande  noch  nicht  gesehen  hatten.  Einzelne  Ortschaften 
primitiv- städtischen  Charakters  hatte  es  allerdings  schon  in  den  keltischen  Stammes- 
gauen gegeben;  in  ihnen  fanden  jetzt  römisch -bürgerliche  Einrichtungen  Aufnahme. 
In  nicht  geringer  Zahl  aber  entstanden  am  Rhein  und  an  der  Donau,  spärlicher 
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in  den  diesen  Strömen  benachbarten  Gebieten,  unter  der  römißchen  Herrschaft 
neue  Städte,  die  freilich  nicht  aus  der  inneren  wirtschaftlichen  Entwickelung 
herausgewachsen,  sondern  Gründungen  fremden  Ursprungs  inmitten  rein  ländlicher 
Siedelungswirtschaft  waren  und  blieben.  An  Stellen  künstlicher  Bevölkerungs- 
konzentration, neben  den  Lagern  römischer  Truppenkörper,  welche  gern  in  der 
Nachbarschaft  einer  schon  bestehenden  Ansiedluug,  doch  öfter  auch  an  unbewohntem 
Platze  errichtet  worden  waren,  ließen  sich  römische  Bürger,  die  durch  die  Soldaten 
ihren  Erwerb  fanden,  später  auch  Veteranen,  die  sich  einen  Hausstand  gründeten, 
nieder  und  bildeten  kleine  Gemeinden;  häufig  ging  daraus  eine  Entwickelung  der 
Ortschaften  zu  städtischen  Verhältnissen  hervor.  Auch  einzelne  förmliche  Städte- 
gründungen fanden  statt;  so  im  Jahre  43  nach  dem  durch  Kaiser  Claudius  an- 
geordneten Abzug  der  dort  stationierten  Legionen  in  Köln  am  Rhein,  das  den 
stolzen,  seine  Entstehungsgeschichte  widerspiegelnden  Namen  Colonia  Claudia 
Augusta  Übiorum  Ägrippinensis  führte;  seine  bürgerliche  Bevölkerung  erreichte  die 
Zahl  von  27  —  28000  Einwohnern.  Die  bedeutendste  Stadt  aber  wurde  das  von 
Anfang  an  rein  bürgerliche  Trier  (Augusta  Treverorum),  in  der  Mitte  des  3.  nchr. 
Jhs.  eine  wirkliche  Großstadt  und  seit  Kaiser  Postumus  eine  Zeitlang  die  Residenz 
der  Cäsaren  des  Westens. 

Der  wirtschaftliche  Charakter  der  Städte  wurde  weit  weniger  durch  eigen- 
artige Produktion  von  Gütern  für  den  Austausch  mit  der  ländlichen  Umgebung 
bestimmt,  als  vielmehr  durch  eine  bedeutende  und  mannigfaltige  Konsumtion. 
Waren  sie  doch  Knotenpunkte  des  Verkehrs  in  dem  Straßennetz,  welches  die 
Römer  im  Lande  ausgebaut  hatten,  und  befriedigten  zahlreiche  wirtschaftliche  Be- 
dürfnisse, welche  durch  die  Fremdherrschaft  hervorgerufen  worden  waren:  durch  die 
Stationierung  großer  Truppenmassen  und  die  Einrichtung  der  römischen  Verwaltung, 
deren  Sitze  sie  waren.  Denn  jene  Bedürfnisse,  besonders  auch  solche  eines  ge- 
steigerten Luxus  und  verfeinerten  Geschmacks,  fanden  ihre  Befriedigung  großen- 
teils in  den  Städten,  wo  die  Güter  auf  dem  Handels wege  zu  Markte  gebracht 
wurden  und  mancherlei  der  feineren  Verarbeitung  von  Rohstoffen  dienende  gewerb- 
liche Tätigkeit  ihren  Sitz  aufschlug.  Indes  auch  auf  das  platte  Land  hinaus 
wurden  städtische  Produkte  vertrieben.  So  fanden  Erzeugnisse  der  Keramik,  die 
dem  Hausbedarf  und  dem  Gräberkult  dienten,  ihr  Absatzgebiet,  wie  gewisse  Form- 
verschiedenheiten zeigen,  in  nicht  sehr  weiter  Entfernung  je  um  einzelne  städtische 
Mittelpunkte  herum.  Ein  glänzendes  Beispiel  städtischer  Wirtschaftsentwickelung 
bot  Trier  gegen  Ausgang  des  3.  Jhs.:  es  fehlte  hier  nicht  an  Industrie,-  z.  B.  wurden 
Tuche  und  Waffen  hergestellt;  aber  vornehmlich  war  es  doch  römische  Luxusstadt, 
die  ein  schönes  Forum,  prachtvolle  Bäder,  ein  Amphitheater  u.  ä.  aufwies  und  in 
ihrer  Umgebung  ein  kaiserliches  Lustschloß  und  zahlreiche  römische  Villen  hatte. 

Solche  römische  Wirtschaftsverfassung  und  wirtschaftliche  Technik  blieben  nun 
auch  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Bevölkerung  germanischer  Abkunft.  Wurden 
doch  von  den  Römern  ganze  germanische  Stämme  wie  auch  einzelne  Laeten- 
kolonien  an  der  Grenze  und  weiter  binnenwärts  angesiedelt.  Die  römische  Guts- 
verwaltung, wirksamer  noch  die  —  vielleicht  selbst  unter  germanischer  Einwirkung 
weiter  entwickelte  —  spätrömische  Grundherrschaft  mit  ihren  Abhängigkeits- 
verhältnissen ward  in  vielem  vorbildlich  für  germanische  Einrichtungen.  Der  römische 
Hausbau  war  von  Einfluß  auf  den  germanischen;  auch  ist  die  Hofanlage  mit 
annähernd  quadratischem  oder  rechteckigem  Grundriß  und  den  ringsum  an- 
stehenden Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden  vielleicht  eine  Nachbildung  der  römischen 
villa    rustica.       Der    römische    Einfluß     auf    die     Flurverfassung    ist    Vergleichs- 
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weise  gering;  sind  doch  fast  alle  einschlägigen  Bezeichnungen  germanischen 
Ursprungs.  Nicht  unbedeutend  hingegen  waren  die  Fortschritte  des  wirtschaft- 
lichen Betriebes.  Während  zu  Cäsars  Zeiten  von  den  Germanen  nur  Sommerfrucht 
gebaut  wurde,  war  nach  einer  Angabe  des  Plinius  in  den  gallisch  -  germanischen 
Grrenzgegenden  (um  Trier)  damals  schon  die  Winterfrucht  bekannt,  in  Gallien  bis 
zum  Rheine  hin  auch  die  Mergeldüngung,  eine  Kunst,  welche  auch  die  germanischen 
Ubier  lernten,  um  den  Ertrag  ihrer  Getreidefelder  zu  verbessern.  Der  Anbau  von 
Kulturgewächsen  ward  bereichert;  bessere  Werkzeuge  wurden  eingeführt.  Auch  die 
Viehzucht  wurde  vorteilhafter  betrieben  und  die  gewonnenen  Produkte  besser  ver- 
wertet. Die  Verarbeitung  der  Rohstoffe  in  Küche  und  Haus  wurde  mannigfach 
vervollkommnet.  Namentlich  wurden  die  Einrichtungen  des  Verkehrswesens  wirk- 
samer und  zweckmäßiger  gestaltet.  Kurz,  es  ist  eine  Fülle  wirtschaftlicher  Kultur- 
errungeaschaften  den  Germanen  und  deutschen  Volksstämmen  aus  dem  römischen 
Erbe  zugekommen. 

Mit  dem  Neuen  oder  den  Verbesserungen  im  Bestände  wirtschaftlicher  Kulturgüter  haben 
sich  bei  den  Germanen  auch  die  römischen  Bezeichnungen  eingebürgert.  Natürlich  ist  die  Wort- 
entlehnung nicht  immer  für  die  Aufnahme  fremden  Kulturguts  beweiskräftig;  aber  es  gewähren 
doch  die  im  Deutschen  gebräuchlich  gewordenen  Lehnwörter  aus  dem  Lateinischen  im  ganzen 
einen  vortrefflichen  Einblick  in  die  Bereicherung  der  wirtschaftlichen  Kultur  deutscher  Volks- 
stämme durch  den  römischen  Einfluß.  Die  Zeit,  zu  welcher  mit  dem  Worte  zugleich  die 
fremde  Sache  von  den  Römern  her  entlehnt  worden  ist,  läßt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
bestimmen;  vielfach  bleibt  die  Möglichkeit  des  Eindringens  offen  von  den  frühesten  Zeiten 
römisch -germanischer  Nachbarschaft  an  bis  in  die  frühmittelalterliche  Epoche,  wo  Kirchen  und 
Klöster  die  Träger  römischer  Kultureinwirkung  waren.  Immerhin  läßt  sich  teils  mit  Rücksicht 
auf  die  deutsche  Lautverschiebung,  teils  im  Hinblick  auf  die  Verbreitung  einzelner  Ausdrücke 
in  den  germanischen  Sprachen  und  Mundarten  eine  allgemeine  Zeitbestimmung  der  Aufnahme 
des  Fremden  mutmaßen.  So  sind  dem  Lateinischen  entlehnt  die  Ausdrücke  für  die  Anwendung 
des  Steinbaues  (Mauer,  Ziegel,  Kalk)  und  manche  Verbesserungen  im  Hausbau  (Fenster, 
Pforte,  Pfosten  und  Pfeiler,  Estrich,  Keller  und  Küche,  Kammern,  heizbare  Gemächer 
und  Söller),  auch  für  Nebenbauten  (Speicher,  [Wasser-] Mühle).  Was  den  Anbau  von 
Pflanzen  betrifft,  so  ist  die  Zahl  der  den  Germanen  durch  die  Römer  bekannt 
gewordenen  Getreidesorten  jedenfalls  ganz  gering;  aber  manche  Werkzeuge  für  den 
Ackerbau  und  die  Behandlung  des  Getreides  wurden  ihnen  bekannt  (Sichel,  Flegel,  Wanne 
[Getreideschwinge]).  Reiche  Förderung  erfuhr  der  Gartenbau  (Kohl,  Kappes,  Beete  [rote 
Rübe],  Kürbis,  Kichererbse,  Linse,  Rettich,  Minze,  Kümmel,  Porree,  Eppich,  Fenchel),  ebenso 
der  Obstbau  (s.  oben);  auch  die  Kunst  des  Pflanzens  und  Veredeins  wurde  vom  römischen 
Obstbau  gelernt  (pfropfen,  pelzen  [impfen]).  Auch  die  Ausdrücke  für  Wein  und  Winzer,  für 
die  Werkzeuge  der  Weinbereitung  (Kelter,  Presse,  Torkel,  Trichter),  sowie  Essig  und  Most 
Bind  lateinischen  Ursprungs.  In  der  Tierzucht  deuten  einzelne  Lehnwörter  auf  neue  Arten  der 
Verwendung  (so  beim  Pferd  und  Zelter),  seltener  auf  Einführung  (Maultier,  Pfau),  bisweilen 
auf  Neuerungen  in  der  Zucht  (Käfig,  Weiher).  Zahlreiche  Lehnwörter  lassen  auf  Besserungen 
in  der  Verarbeitung  und  Zubereitung  der  Rohstoffe  schließen:  so  in  der  Milchwirtschaft  die 
Ausdrücke  für  Kübel  und  Gelte ,  für  den  festeren  Käse ,  die  besser  bereitete  Butter ,  bei  der 
Herstellung  und  Darbietung  von  Speisen  die  Wörter  für  mancherlei  Gerät  (Becken,  Pfanne, 
Kessel,  Schüssel),  für  den  Koch  und  den  Pfister,  auch  für  einzelne  feinere  Speisen  (Semmeln). 
Im  Fuhrwesen  weist  das  Wort  für  den  großen,  zwei-  oder  vierräderigen  Lastwagen  mit  kasten- 
förmigem Bau  des  Oberteils  (Karren,  Karch)  auf  das  Keltische,  vielleicht  durch  Vermittlung 
des  Lateinischen  hin.  Manche  Ausdrücke  für  die  Tätigkeit  des  Händlers  und  seine  Ausrüstung 
sind  dem  Lateinischen  entlehnt  (kaufen.  Sack,  Kiste,  Korb,  Saumtier);  besonders  auch  gilt 
dies  für  die  Münzen  und  Maße  (Pfund,  Mudde,  Sester,  Eimer). 

In  den  Jahrhunderten  des  Niedergangs  der  antiken  Welt,  als  die  Germanen 
Mitteleuropas  zum  letzten  Male  ein  Zeitalter  großer  Fernwanderungen  erlebten, 
löste  sich  ein  Teil  der  germanischen  Stämme  vöDig  von  allem  räumlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  alten  Siedelungsgebiet  und  fand  nach  langen  Wanderschicksalen  in 
den  Ländern  des  westlichen  Mittelmeers  Landbesitz  als  wirtschaftliche  Daseins- 
grundlage. Sie  alle  gaben  die  heimische  Siedelungsweise  auf.  Im  Gebiete  des 
römischen  Reiches  wurden  Goten  und  Burgunder  als  Truppen  im  kaiserlich- 
römischen Dienste,  als  foederati,  behandelt,  und  demgemäß  galten  bei  ihrer  An- 
siedelung die  für  die  Einquartierung  von  Truppen  erlassenen  Vorschriften. 
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Anders  war  das  Verfahren  bei  der  nach  dem  Rechte  der  Eroberung  vor- 
genommenen Ansiedelung  der  Vandalen  in  Afrika.  Auch  die  Langobarden  setzten 
sich  nach  dem  Kriegsrecht  in  Oberitalien  fest  als  ein  Volk,  welches  erobernd 
in  das  Land  eingedrungen  war. 

Bei  all  diesen  Ansiedelungsvorgängen  wurde  bewirkt,  daß  die  Germanen, 
wenn  sie  auch  in  kleineren  Gruppen  nachbarschaftlich  beieinander  blieben,  doch 
in  der  fremden  Bevölkerung  verstreut  ansässig  wurden  und  so  eine  Lockerung 
der  alten  Verbände  und  damit  eine  Gefährdung  ihres  Volkstums  eintreten  mußte. 
Nicht'als  freie  Bauern  ließen  sie  sich  in  dem  neuen  Lande  nieder,  um  in  genossen- 
schaftlichen Verbänden  durch  Feldbestellung  ihre  Nahrung  sich  zu  erarbeiten, 
sondern  als  kleine  Grundherren,  als  Lihaber  oder  Mitinhaber  von  Gütern,  aus 
denen  sie  möglichst  mühelos  ausreichendes  Einkommen  gewannen,  um  ihrem 
Kriegerberufe  leben  zu  können. 

So  -wurden  die  Westgoten  seit  418  in  den  ihnen  überlassenen  Teilen  Galliens  in  der 
Weise  angesiedelt,  daß  eine  Landteilung  mit  den  römischen  Possessoren  vorgenommen  wurde, 
wonach  der  einzelne  Gote  je  Vs  '^o^  ^ß™  Ackerland,  dem  Vieh,  den  Sklaven  und  den  Kolonen 
des  Gutes  jenes  Possessors,  mit  welchem  geteilt  ward,  zu  steuerfreiem  Eigen  zugewiesen  erhielt; 
der  Anteil  des  Goten  wurde  als  sors,  der  des  Römers  als  tertia  bezeichnet.  Auch  bei  der  An- 
aiedelung  der  Burgunder  im  südwestlichen  Gallien  (nach  437)  fand  Realteilung  der  Grund- 
stücke zwischen  ihnen  und  den  Einheimischen  nach  dem  Gastschaftsrechte  (hospitalitasj  statt; 
wahrscheinlich  wurde  anfangs  nur  Vs  zugewiesen;  später  allerdings  besaßen  die  Burgunder 
je  Vj  des  Ackerlandes,  Vj  des  Hofes  und  Baumgartens,  V,  der  Sklaven;  die  zugehörige  Waldung 
und  Weide  blieben  im  gemeinsamen  Besitz  beider.  Als  nun  etwas  später  (nach  493)  die 
Ostgoten  unter  Theodorich  in  Italien  angesiedelt  wurden,  wobei  die  Sippenzusammenhänge 
nicht  unbeachtet  blieben,  so  traten  ebenfalls  römische  Possessoren  je  Vs  ^^^  Landes  nebst 
Sklaven  und  Kolonen  an  den  germanischen  hospes  zu  vollem  Eigentum  ab.  Diese  Land- 
anweisungen erfolgten  aus  dem  Großgrundbesitz;  wahrscheinlich  war  den  Römern  die  Maß- 
nahme deshalb  nicht  so  drückend,  weil  schon  vordem  Vg  der  Einkünfte  eines  Gutes  an  den 
Staat  abzugeben  war.  Die  den  Goten  überwiesenen  einzelnen  Güter  waren  dem  Anscheine  nach 
nicht  von  großem  Umfang. 

Den  Vandalen  wurde  nach  439  bzw.  442  ein  Teil  der  prokonsularischen  Provinz  Afrika 
um  Karthago  vollständig  überlassen.  Jeder  Tausendschaft  wurde  ein  mit  dem  Seile  vermessenes 
Gebiet  zugewiesen,  welches  durch  die  Obrigkeiten  an  die  einzelnen  Haushaltungen  als  erbliches, 
steuerfreies  Eigentum  vergeben  ward  (sortes  VandalorumJ.  Die  bisherigen  Grundbesitzer, 
soweit  sie  nicht  getötet  oder  vertrieben  worden  waren,  durften  sich  anderswo  ansiedeln  oder 
als  Knechte  (Kolonen)  auf  dem  Gute  verbleiben;  der  Vandale  zog  mit  seiner  Familie  in  die 
Villa  ein  und  nutzte  sein  Gut  schwerlich  durch  eigene  Bewirtschaftung,  sondern  durch  Ver- 
pachtung, 

Die  Ergreifung  von  Landbesitz  bei  den  Langobarden  668 ff.  geschah  anfangs  ungeregelt, 
erst  nach  Erneuerung  des  langobardischen  Königtums  mit  besserer  Ordnung.  Das  Verfahren 
war  dies,  daß  ein  Teil  der  römischen  Grundbesitzer  des  Eigentums  an  ihren  Gütern  verlustig 
ging  und  langobardische  Ejrieger  sich  deren  bemächtigten,  samt  Zubehör  an  Sklaven  und  Vieh 
und  schollenpflichtigen  Kolonen,  die  nur  den  Herrn  wechselten.  Gleiches  Maß  des  erlangten 
Grundbesitzes  war  dabei  kaum  unter  den  Langobarden  vorhanden. 

S.  Grundriß  II  3,  Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte  S.  22 f.;  Beunneb,  D.  RG.  P  72 ff. 

IL  Die  ländliche  Siedelungswirtschaft  und  die  Anfänge  des  Städtewesens 
in  Deutschland  während  des  Früh-  und  Hochmittelalters. 

(Die  letzte  germanische  Wanderzeit.     Das  Zeitalter  der  Ausbreitung  der 

fränkischen   Herrschaft  und   der   Kirche   in   Deutschland.     Die   Höhezeit 

des  mittelalterlichen  deutsch -römischen  Kaisertums.) 

1.  Landnahme  und  Ansiedelung  der  deutschen  Yolksstämme  im  frühesten 
Mittelalter.    Der  mittelalterliche  Landesaushau. 

W  Arnold,  Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme.  Marburg  1876.  [Besonders 
für  Hessen.]  —  A.  Meitzen,  Siedelung  und  Agrarwesen,  I  — IV.  —  Die  einzelnen  zahlreichen 
Arbeiten  s.  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde',  S.  202ff.;  Erg.  S.  47.  —  Im  besonderen  sei  ver- 
wiesen auf:  K. Weller,  Die  Besiedlung  des  Alamannenlandes.  Württ. Vjhefte.  NF.  VII,  1898.  — 
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F.  Wbbkb,  Beiträge  zur  Vorgeschichte  von  Oberbayern.  B.  Anthr.  UrG.  Bayerns.  Bd.  14  u.  15. 
Zusammenfassend  M.  Doeberl,  Entwicklungsgeschichte  Bayerns  I,  S.  Iff.,  21ff.,  36ff.  Vgl.  auch 
Fn.  Gdtkann,  Die  soziale  Gliederung  der  Bayern  z.  Z.  des  Volksrechtes.  S.  68  ff.  Straßburg. 
1906.  R.  ScHBÖDER,  Die  Ausbreitung  der  salischen  Franken.  FDG  XIX  137 ff.  K.  LAJdPREcnT, 
Fränkische  Wanderungen  und  Ansiedelungen.  Z  Aach.  GV.  IV  189  ff.  Fr.  Stein,  Die  Urgeschichte 
der  Franken.  Arch.  Hist.  Ver.  Unterfranken  XXXIX.  Würzburg  1897.  K.  Rubel,  Die  Franken, 
ihr  Eroberungs-  und  Siedelungsaystem  im  deutschen  Volkslande.  Bielefeld  u.  Leipzig  1904. 
0.  Schlüter,  Die  Siedelungen  im  nordöstlichen  Thüringen.  Berlin  1903.  Vgl.  P,  Höfer,  Die 
Sachs. Legende.    Z.  Ver.  Thür.  G.  XXV,  Iff. 

Vgl.  Grundriß  II,  3:  Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte  S.  25 ff.  —  S.  auch  Grundriß  I 
421,  432,  440  ff. 

Nur  solch  ein  Volk  pflegt  zu  höherer  Kultur  zu  gelangen,  das  eine  dauernde 
enge  Verbindung  mit  einem  Stück  des  Erdbodens  eingeht  und  einen  Teil  seiner 
Arbeit  und  geistigen  Tätigkeit  gleichsam  hineingräbt.  Ein  gewisses  Maß  von  Seß- 
haftigkeit hatten  nun  die  germanischen  Stämme  schon  in  den  vorgeschichtlichen 
Zeiten  erreicht;  aber  es  bestanden  doch  unter  ihnen  Verschiedenheiten  in  dieser 
Hinsicht,  und  bei  den  weniger  seßhaften  wechselten  Zeiten  ruhigeren  Daseins  mit 
größerer  Beweglichkeit.  Erst  mit  dem  Ausgang  der  großen  germanischen  Wander- 
bewegungen vom  3.  bis  6.  Jh.  bildeten  sich  Siedelungsverhältnisse  heraus,  die  als 
völlig  dauerhaft  bezeichnet  werden  können:  denn  große,  weiträumige  Änderungen 
auf  dem  einmal  eingenommenen  Siedelungsbereich  der  deutschen  Volksstämme  sind 
seitdem  nicht  mehr  vorgekommen;  an  Verschiebungen  kleineren  Umfanges  hat  es 
ja  auch  danach  nicht  gefehlt.  Wann  und  unter  welchen  Umständen  die  germanischen 
Stämme,  aus  denen  sich  das  deutsche  Volk  gebildet  hat,  zu  solch  dauernder  fester 
Ansiedelung  gekommen  sind,  ist  für  die  gesamte  weitere'  Entwickelung  der  Wirt- 
schaftszustände  Deutschlands  und  seiner  einzelnen  Teile  von  grundlegender  Bedeutung. 

Als  die  Alemannen  seit  Beginn  des  3.  nchr.  Jhs.  ihr  Siedelungsgebiet  östlich  vom  Schwarz- 
wald kraft  des  Eroberungsrechtes  einnahmen,  besetzten  sie  nicht  öde  Waldgebiete,  sondern  die 
zum  Feldbau  und  Weidebetrieb  geeigneten  Landstriche,  die  schon  von  alters  der  menschlichen 
Nutzung  gedient  hatten.  Maßgebend  für  die  Land  Verteilung  bei  der  Besitznahme  war  noch, 
wie  in  altgermanischer  Zeit,  die  Gliederung  nach  Geschlechtern,  die  auch  im  Heerwesen  ihre 
Bedeutung  hatte;  doch  waren  vermutlich  von  Anfang  an  einzelne  Siedelungen  im  Besitze  von 
Gemeinschaften,  deren  Zusammenschluß  nicht  auf  Grund  reiner  Sippenzugehörigkeit  erfolgt  war. 
Nach  der  ersten  für  die  Dauer  entscheidenden  Landnahme  minderte  sich  nun  die  Bedeutung 
der  Sippen;  die  des  örtlichen  Verbandes  der  Siedelungsgenossen  trat  hervor:  d.h.  nach  gewöhn- 
lichem alemannischen  Brauch  die  Bedeutung  der  Dorfnachbarn,  der  Dorfgenossenschaft.  Zu- 
gleich damit  bildete  sich  das  Recht  des  einzelnen,  das  Privateigentum,  am  Grund  und  Boden 
durch;  freilich  nicht  uneingeschränkt:  ein  Teil  des  Landes  innerhalb  der  Gemarkung  blieb  in 
gemeinsamer  Nutzung  als  Allmende  liegen;  aber  auch  bezüglich  des  nach  Eigentumsrecht 
besessenen  Landes  gab  die  Gemeinschaft  die  Nutzungsbefugnis  nicht  völlig  frei  und  behielt 
sich  überdies  das  Heimfallsrecht  vor,  bei  anfangs  noch  wenig  weit  entwickelter  Erblichkeit. 
Die  große  Menge  der  im  Lande  sich  niederlassenden  Alemannen  war  allem  Anscheine  nach 
vollfreien  Standes  und  führte  auch  nach  der  Ansiedelung  eine  einfache  Freienwirtschaft.  Doch 
es  kamen  nun  auch  Herrschaftsrechte  über  Grund  und  Boden,  der  sich  im  tatsächlichen  Besitz 
anderer  befand,  zur  Entfaltung;  eine  wirkliche  Grundherrschaft  einzelner  bildete  sich  aus. 
Gerade  im  Alemannenland  aber  hat  sich  noch  bis  in  jüngere  Zeiten  hinein  freie  bäuerliche  Be- 
völkerung in  besonderer  Stärke  erhalten. 

■  Die  Wirtschaft  war  zunächst  noch  extensiv  und  verlangte  weiten  Raum.  Da  aber  ergiebige 
Rodungen  zur  Erschließung  der  großen  Wälder  nicht  sogleich  vorgenommen  wurden ,  so  reichte 
das  Gebiet  nach  einigen  Menschenaltern  nicht  mehr  aus.  Seit  der  Mitte  des  4.  Jhs.,  erfolg- 
reicher seit  Beginn  des  5.  Jhs.  drangen  die  Alemannen  nach  West  und  Süd  vor.  und  vernichteten 
oder  vertrieben  die  Provinzialbevölkerung  im  Elsaß  und  im  mittleren  Helvetien  oder  warfen  sie 
in  die  benachbarten  Gebirge  zurück.  Es  fand  danach  in  dem  neugewonnenen  Lande  eine 
massenhafte  Ansiedelung  statt;  eine  Menge  in  verwandter  Weise  benannter  Dörfer  entstand 
gleichzeitig  oder  in  kurzen  Zeiträumen  nacheinander.  Bei  den  jüngsten  dieser  Siedelunga- 
vorgänge  (im  Elsaß)  wirkte  anscheinend  die  Sippenverfassung  nicht  mehr  bestimmend  ein. 
Vielmehr  wurde  das  politisch  eroberte  Land  an  einzelne  Krieger  oder  an  Genossenschaften  ver- 
geben. Die  Reste  der  Provinzialbevölkerung  lebten  teils  inmitten  der  Alemannen  (zum  Teil  in 
grundherrlicher  Abhängigkeit),  teils  in  eigenen  Ortschaften  fort;  noch  in  der  Karolingerzeit  gab 
es  in  jenen  Gegenden  nach  römischem  Rechte  lebende  Leute. 

Die  Bajuwaren  gewannen,  als  sie  um  den  Beginn  des  6.  Jhs.  in  ihr  Land  südlich  der 
Donau  bis  zu  den  Alpen  einrückten,  ein  nahezu  herrenloses  Land;  doch  blieben  versprengte  Teile 
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dor  roraanischon  (welschen)  Bevölkerung  vereinzelt  in  Höfen  de«  Hochebonenlandee,  etwas  stärker 
in  zorstn'utt'ii  yicdolun^^'fMi  am  Itande  der  Alpen  und  in  den  Hocbj^ebir^staiem,  übrigens  auch 
iu  einzoluüii  HtiUltisclien  Orten  zurück.  Da  wo  ausgiebiges  Ackerland  vorhanden  war,  entstanden 
nach  diT  Kinwanderung  der  IJajuwaren  größere  Dörfer,  die  wenigstens  teilweise  als  Sippen- 
niedorlasHungon  gegründet  worden  sein  mögen.  Aber  in  hügeligen  und  gebirgigen  Landesteilen 
wandten  die  IJajuwaren,  vielleicht  nach  keltoromanischem  Vorbild,  auch  die  Form  der  Einzel- 
hofBiodehmg  oder  des  kleinen  Weilers  an.  Sehr  frühe  entstand  hier  Großgrundbesitz;  denn  das 
norzogsgcschlecht  (vielleicht  fränkischen  Ursprungs)  und  die  später  genannten  fünf  bajuwarischen 
Adolsgesclilechter  zeichneten  sieh  offenbar  von  alter  Zeit  her  nicht  nur  durch  politische  Macht- 
stellung, sondern  auch  durch  großen  Grundbesitz  aus.  Auch  kleingrundherrschaftliche  Verhältnisse 
entstanden  wahrscheinlich  sogleich  bei  der  ersten  Niederlassung  der  Bajuwaren  und  gewannen 
seitdem  an  Hedeutung  und  Verbreitung.  Doch  ist  anzunehmen,  daß  ein  nicht  unbedeutender 
Teil  des  sich  ansiedelnden  Volkes  aus  Freien  bestand,  welche  einfache,  auf  eigene  Nutzung 
des  Grundes  und  Bodens  gegründete  Hauswirtschaft  betrieben. 

Die  Franken  sali  sehen  Stammes  drangen  nach  dem  Zusammenbruch  der  römischen 
Herrschaft  im  Rheindelta  seit  dem  4.  Jh.  nach  den  südlichen  Niederlanden  bis  zum  Rande  des 
Kohlenwaldes  vor,  in  Gegenden,  welche  durch  den  Krieg  verwüstet  und  von  der  Bevölkerung 
verlassen  waren.  So  fanden  hier  salfränkische  Massenansiedelungen  statt,  während  sich  südlich 
von  jenem  Grenzsaume  die  Welschen  behaupteten.  Als  ein  Volk,  dessen  Menge  aus  politisch 
berechtigten  Freien  bestand,  ließen  sich  die  Salfranken  in  jenem  Gebiete  nieder.  Sie  erhielten 
Höfe  nebst  Ackerlosen,  die  in  der  Ebene  zerstreut  lagen  oder  sich  zu  kleinen  bauerschafts- 
artigen  Gruppen  oder  dorfähnlichen  Weilern  nach  Nachbarrecht  zusammenschlössen.  Dies  ist 
die  volkstümliche  salfränkische  Siedelung.  Erst  südlich  von  jenem  Grenzstreifen,  im  Wallonen- 
land, herrscht  die  Siedelung  in  Dörfern.  Hier  bestand  schon  in  den  Zeiten  vor  der  fränkischen 
P>oberung  auf  römischem  Provinzialboden  der  Gegensatz  von  Grundherrschaft  und  Kolonat. 
Diese  Organisation  wurde  von  den  erobernden  Franken  offenbar  nicht  yöUig  beseitigt.  Fränkische 
Krieger  erhielten  Güter  mit  eingehörigen,  abgäbe-  und  dienstpflichtigen  Kolonen  zugewiesen; 
so  wurden  sie  zu  Grundherren,  die  wenigstens  bisweilen  über  ganze  Gutsdörfer  geboten.  Aber 
es  war  dies  nicht  die  einzige  Art  der  Landanweisung.  Das  salfränkische  Königtum,  unter 
dessen  Führung  die  Besetzung  dieser  Gegenden  vor  sich  ging,  machte  einen  Teil  des  Landes 
zu  herrenlosem  Gebiet  und  führte  darauf  die  Gründung  von  Königssiedelungen  durch.  Es 
wurden  Höfe  mit  gutgebautem.  Haupthause  und  Nebengebäuden  angelegt,  durch  Umwallung 
oder  einen  Zaun  befestigt  und  in  ihrer  Nähe  eine  Anzahl  von  Königsleuten,  vermutlich  in 
kleinen  taktischen  Verbänden  nach  römischem  Vorbild,  angesiedelt  und  mit  ländlichen  Klein- 
gütern (nach  Hufenmaß)  ausgestattet.  Die  Auswahl  der  Plätze  für  solche  Königssiedelungen 
geschah  mit  Rücksicht  auf  die  Sicherung  und  Beherrschung  des  Landes,  besonders  an  den  für 
das  Kriegswesen  so  wichtigen  Verkehrswegen.  —  Es  galt  bei  den  salischen  Franken  Privat- 
eigentum am  Grund  und  Boden;  aber  der  Erbgang  war  anfänglich  auf  die  Söhne,  das  wehrhafte 
Geschlecht,  beschränkt.  König  Chilperich  dehnte  ihn  für  Grundbesitz  in  nachbarrechtlichen 
Verhältnissen  auf  die  Töchter  und  die  Geschwister  aus,  und  wohl  erst  im  8.  Jh.  setzte  sich 
das  gemeine  Erbrecht  daran  durch;  auf  Salland  aber  blieb  die  Erbfolge  dem  weiblichen 
Geschlecht  vorenthalten. 

Die  ripuarischen  Franken,  die  von  der  östlichen  Uferlandschaft  am  Niederrhein  im 
4.  Jh.,  dauernd  erfolgreich  seit  Beginn  des  5.  Jh.  in  südwestlicher  Richtung  bis  ins  Moselland 
vordrangen,  siedelten  sich  in  größerer  Dichte  in  den  offenen,  fruchtbaren  Gauen  des  Tieflandes 
und  an  den  Nordabhängen  der  Eifel  an;  weiter  nach  dem  Süden  zu  gründeten  sie  nur  spärlichere 
Niederlassungen.  Sie  gingen  nicht  mit  planmäßiger  Zerstörung  gegen  alles  römische  Wesen 
vor;  die  Bevölkerung  keltoromanischen  und  germanischen  Ursprungs  aus  den  Zeiten  vor  der 
ripuarischen  Eroberung  wxirde  keineswegs  völlig  verdrängt;  zumal  im  Mosellande,  wo  die 
ripuarische  Einwanderung  geringer  war,  hielten  sich  nicht  unbedeutende  Reste  noch  bis  über 
die  karolingische  Zeit  hinaus.  So  bestand  hier  lange  Zeit  Römisches  und  Fränkisches  neben- 
und  durcheinander,  auf  dem  platten  Lande  wie  auch  an  den  Plätzen  einstiger  Römerstädte. 
Die  im  ganzen  Gebiete  in  römischer  Zeit  herrschende  Siedelungsweise  war  die  Einzelhof- 
und  Weilersiedelung ;  doch  waren  offenbar  schon  dörfliche  Ortschaften  vorhanden,  und  später 
gründeten  hier  die  Franken  Dörfer  und  Höfegruppen,  so  daß  der  Besiedelungscharakter  der  Gegend 
eine  Mischung  der  Formen  aufweist. 

Während  Salfranken  und  Ripuarier,  darin  den  oberdeutschen  Stämmen  ähnlich,  ihr 
dauernd  festgehaltenes  Gebiet  im  wesentlichen  erst  im  Verlaufe  der  letzten  germanischen 
Wanderzeit  besetzten,  behaupteten  die  Franken  chattischen  Ursprungs  im  Hessenlande  ihre 
Stammsitze  von  alten  Zeiten  her.  Aber  sie  fügten  dem  ein  bedeutendes  Ausbreitungsgebiet 
hinzu.  Schon  frühe  drangen  sie  über  die  römischen  Limesanlagen  am  Taunus  vor  und  nahmen 
das  Land  am  rechten  Rheinufer  und  am  unteren  Main  in  Besitz;  im  5.  Jh.  schufen  sie  sodann 
eine  Massenkolonisation  in  den  nördlichsten  Teilen  der  oberrheinischen  Tiefebene  und  im  Nahe- 
tale und  verbreiteten  sich  auch  in  das  Moselland  bis  in  die  Umgegend  von  Metz,  und  nach 
dem  Siege  des  salfränkischen  Königtums  über  die  Alemannen  (496)  bis  zum  Neckar  hin.  Auch 
nach  Osten  zu,  in  die  Landschaft  am  Main,  ist  eine  Ausdehnung  hessisch  -  fränkischer  Kolonisa- 
tion in  jüngerer  Zeit  anzunehmen  Die  bräuchliche  Siedelungsform  in  ihrem  Gebiete  ist  die 
Siedelung  in  größeren  und  kleineren  Haufendörfern. 
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Im  ganzen  nordwestlichen  Deutschland,  von  der  Seeküste  bis  zu  den  Mittelgebirgen,  trat 
im  frühesten  MA.  eine  völlige  Umgestaltung  der  Siedelungsverhältnisse  nicht  ein,  da  die  Be- 
völkerung hier  in  höherem  Maße  seßhaft  blieb.  So  behielten  die  Friesen  ihre  Wohnsitze  in 
der  Küstenlandachaft  nördlich  des  Rheinmündungsbereiches  inne;  aber  es  fand  doch  auch  eine 
Ausdehnung  ihres  Stammesgebietes  ostwärts  über  die  Ems  bis  zur  Weser,  nach  Ostfriesland, 
statt.  Allem  Anscheine  nach  kam  es  dabei  zu  einer  Massenkolonisation  kleineren  Stiles;  indes 
läßt  die  spätere  Ständegliederung  darauf  schließen,  daß  bei  diesen  Vorgängen  auch  Unterwerfung 
einer  Bevölkerung  anderen  (germanischen'!  Stammes  vorgekommen  ist.  Die  Siedelungsweise  ist 
in  Friesland  besonders  streng  von  den  Naturbedingungen  abhängig.  Die  schmalen,  für  den 
Wohnbau  nutzbaren  Erdstellen  zwischen  dem  der  Überflutung  ausgesetzten  Lande  erlaubten 
vielfach  nur  die  Errichtung  von  Einzelhöfen  oder  kleineren  Weilern.  Aber  es  wurden  doch 
auch  in  jüngeren  Zeiten,  -namentlich  im  Gebiete  der  Ausbreitung  der  Friesen  nach  Osten  hin, 
Dörfer  gebaut. 

Das  Ausgangsgebiet  der  Sachsen  lag  an  der  Unterelbe.  Von  da  erstreckte  sich  allem 
Anscheine  nach  ihr  Name  und  ihre  Macht  schon  um  die  Mitte  des  4.  Jhs.  bis  in  die  Gegenden  am 
Niederrhein;  zu  unbekannter  Zeit  ward  das  alte  Cheruskerland  an  der  mittleren  Weser  in  ihren 
Herrschafts-  und  Stammesbereich  einbezogen;  in  jüngeren  Zeiten,  bis  zum  Beginne  des  8.  Jhs., 
gewannen  sie  dazu  das  Land  zwischen  Elbe,  Saale  und  Harz,  sowie  das  südliche  West- 
falen. Bei  dieser  Ausdehnung  ihrer  Macht  nach  Westen  und  Südosten  nahmen  nun  die  Sachsen 
keine  Vertreibung  der  ansässigen  Bevölkerung  und  völlig  neue  Landaufteilung  vor.  In  den  am 
frühesten  von  ihnen  eingenommenen  Gegenden  südwestlich  von  der  unteren  Elbe  schufen  sie 
allerdings  eine  größere  Zahl  eigener  Siedelungen  dörflicher  Art.  In  den  später  hinzu- 
gewonnenen Gebieten  aber  fand  keine  sächsische  Massenkolonisation  statt;  die  Sachsen  be- 
gnügten sich  vielmehr  mit  der  Begründung  politischer  und  grundherrschaftlicher  Rechte:  sie 
drückten  die  Bevölkening  eines  eroberten  Landstrichs  in  den  Stand  minderer  Freiheit  herab, 
legten  ihnen  die  Abgabe  von  Steuern  oder  grundhörige  Leistungen  auf  und  verteilten  die  im 
Besitze  ihrer  Güter  belassenen  Hörigen  (die  Laten)  unter  sich,  in  einem  uns  bezeugten  Falle 
nach  dem  Brauche  der  Verlosung.  Nicht  unbedeutende  Veränderungen  in  der  Grundbositz- 
yerteilung  sowie  neue  Vorgänge  der  Kolonisation  wurden  später  infolge  der  fränkischen  Er- 
oberung bewirkt.  Die  Siedelungsform  im  gesamten  Sachsenlande  ist  daher  sehr  verschieden: 
für  Niedersachsen  westlich  der  Weser  und  für  Westfalen,  ursprünglich  auch  für  die  nördlichen 
Teile  des  Landes  östlich  von  der  Weser,  ist  eine  Mischung  von  Dorfweiler-  und  Bauerschafts- 
siedelung  charakteristisch;  im  Gebiete  an  der  mittleren  Weser  und  in  Ostfalen  herrscht  im 
allgemeinen  die  Dorfsiedelung. 

Im  Königreich  der  Thüringer,  das  sich  vor  seinem  Untergang  i.  J.  531  vom  Thüringer 
Walde  bis  in  die  Landschaft  zwischen  dem  Ostabhang  des  Harzes  und  der  mittleren  Elbe 
erstreckte,  sind  in  siedelungsgeschichtlicher  Hinsicht  zwei  Gebiete  zu  scheiden.  In  dem  süd- 
lichen, etwa  bis  zum  Unterlauf  der  Unstrut,  erhielt  sich  altthüringische,  den  westlichen 
Nachbarn  stammverwandte  Bevölkerung;  in  beiden  Gebieten,  besonders  in  ihren  östlicheren 
Landstrichen,  wurden  Einwanderer  anglisch -warnischer  Herkunft  vom  Südwestrande  der  Ostsee 
seßhaft;  das  nördliche  Gebiet  aber  ward  von  fränkischen  Königen  um  560  mit  Nordschwaben 
und  Angehörigen  anderer  Stämme  neu  besiedelt  und  geriet  danach  unter  die  Herrschaft  der 
Sachsen.  Trotz  solcher  Verschiedenheit  herrscht  in  dem  ganzen  Lande,  von  eingesprengten 
slawischen  Ansiedelungen  abgesehen,  die  Siedelungsform  des  Haufendorfes;  mag  es  auch  früher 
nicht  gänzlich  an  Dorfweilern  und  Einzelhöfen  gefehlt  haben,  so  muß  doch  das  Haufen-  und 
Gruppendorf  schon  von  den  Anfangszeiten  dauerhafter  Ansässigkeit  den  Besiedelungscharakter 
des  Landes  bestimmt  haben. 

An  den  Grenzen  des  deutschen  Volksgebietes  im  Osten  erschienen  im  5.  und  6.  Jh.  die 
unter  dem  Schutze  der  Awaren  vorwärts  drängenden  Slawen.  Die  Niederlassung  der  slawischen 
Völkerschaften  in  einem  Lande,  das  von  der  Vorbevölkerung  größtenteils  geräumt  worden  war, 
erfolgte,  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  in  Sippensiedelungen;  grundherrschaftliche  Verhältnisse 
waren  jedenfalls  schon  in  der  Ausbildung  begriffen,  als  die  deutsche  Herrschaft  im  Slawen- 
lande aufgerichtet  ward.  Charakteristisch  für  die  Ajt  slawischer  Besiedelung,  wie  sie  später 
Bestand  hatte,  sind  die  enggebauten,  geschlossenen  und  nur  mit  einem  einzigen  Zugang  ver- 
sehenen Dörfchen  mit  zugehörigem  Lande,  das  in  blockförmigen  Stücken  aufgeteilt  genutzt 
wurde;  doch  ist  es  wohl  möglich,  daß  sich  größere  Regelmäßigkeit  der  Dorfanlage  erst  unter 
deutschem  Einfluß,  der  unmittelbar  oder  mittelbar  vorbildlich  wirkte,  herausbildete  (so  bei  der 
Form  des  Gassendorfes).  Die  Anlage  von  Wohnplätzen  in  echter  Rundlingsgestalt,  wie  sie 
sich  in  den  westlichsten  Teilen  des  slawischen  Siedelungsbereiches  findet,  ist  allerdings  ger- 
manischer Sitte  (von  Besonderheiten  der  friesischen  Küstenlandschaft  abgesehen)  durchaus 
zuwider  und  auf  slawische  Gewohnheit  zurückzuführen. 

Nach  dem  Erfolge  der  letzten  Ausbreitungsbewegungen  germanischer  Stämme 
in  Mitteleuropa  gliederte  sich  das  von  ihnen  auf  die  Dauer  festgehaltene  Gebiet 
in  zweierlei  Siedelungsbereiche:  das   altgermanische  Deutschland^)   und   das   Land 


1)  A.  Meitzen  braucht  dafür  den  Ausdruck  „germanisches  Volksland". 
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Büdwestgermanischer  Kolonisation,  ein  Unterschied,  der  wirtschaftsgeschichtlich 
darum  bedeutsam  ist,  weil  die  ursprünglicheren,  auf  altbesiedeltem  Boden 
heimischen  Lebensformen  in  kolonialem  Neulande  planvoller  und  regelmäßiger 
ausgestaltet  und  fremde  Kulturelemente  dort  aufgenommen  zu  werden  pflegen. 
Mit  der  Ausbildung  fester  Siedelungsverhältnisse  wurden  nun  überall  das  Sonder- 
ei o-entum  am  Grund  und  Boden  und  die  Grundherrschaft  zu  dauernden  Grund- 
lao-en  der  Wirtschaftsordnung;  der  Ackerbau  ward  stärker  betrieben  und  gewann 
an  Bedeutung  innerhalb  der  Gesamtwirtschaft:  der  bewegten  Wanderzeit  folgte  die 
verkehrsarme  Periode  festgeordneter  ländlicher  Siedelungswirtschaft. 

Vgl.  die  Darlegungen  im  Abschnitt  über  die  Grundherrschaft  II  2. 

Etwa  seit  dem  Ausgang  des  6.  Jhs.  war  die  Landnahme  und  Ansiedelung  der 
Volksstämme  Deutschlands  zum  Abschluß  gekommen.  Aber  die  Bevölkerung 
wuchs  an  und  bedurfte  neuen  Raumes  zum  Nahrungsgewinn:  so  folgten  auf  die 
Epoche  der  Entstehung  dauerhafter  Siedelungsverhältnisse  die  langen  Zeiten  des 
Landesausbaues.  Sie  umspannen  den  gesamten  Zeitraum  bis  zur  Gegenwart; 
hat  doch  in  einer  jeden  Periode  wirtschaftlichen  Fortschritts  das  Bedürfnis  nach 
Erweiterung  des  Anbaues  sich  eingestellt  und  auch  seine  Befriedigung  erfahren. 
Aber  im  besonderen  Sinne  ist  doch  die  Epoche  von  der  spätmerowingischen  Zeit 
bis  ins  Hochmittelalter  die  Zeit  des  Landesausbaues.  Damals  war  die  Ausdehnung 
der  Bodenkultur  das  mächtigste  Mittel  der  wirtschaftlichen  Vorwärtsbewegung; 
später  trat  sie  im  Vergleich  zu  anderem  an  Bedeutung  zurück.  Nicht  gleichzeitig 
und  gleichmäßig  ward  solche  innere  Kolonisation  in  den  verschiedenen  Teilen 
Deutschlands  durchgeführt.  Im  Moselland  und  am  Rheine  war  die  Zeit  vom 
6. — 9.  Jh.  und  später  wieder  die  frühe  Stauferzeit  eine  Periode  lebhafteren  Landes- 
ausbaues. Weiter  nach  Osten  zu  trat  er  erst  später  ein:  in  den  Gebieten 
jüngerer  fränkischer  Eroberung  erst  in  der  Karolingerzeit,  teilweise  auch  erst  im 
Zeitalter  der  Ottonen.  Auch  wechselten  Zeiten  weitverbreiteten  Wüstwerdens  schon 
bestehender  Ortschaften  mit  solchen  erneuten  und  erweiterten  Anbaues.  Mit  dem 
Beginn  des  Spätmittelalters  war  der  Landesausbau  im  altdeutschen  Siedelungsgebiet 
im  wesentlichen  soweit  vollendet,  wie  er  bis  in  die  neuesten  Zeiten  hinein  geblieben 
ist;  nur  minder  Bedeutendes  ward  seitdem  noch  hinzugefügt. 

Während  einst  bei  den  Vorgängen  der  Landnahme  vor  allem  die  staatliche 
Gewalt,  vertreten  durch  Volksgemeinde  und  Königtum,  maßgebend  gewesen  war, 
Grundherrschaft  und  Siedlergenossenschaft  aber  nur  untergeordnet  mitgewirkt 
hatten,  gewannen  diese  beiden  neben  dem  Staat  und  der  neu  hinzutretenden 
Kirche  selbständige  Bedeutung  bei  der  Durchführung  des  Landesausbaues. 

Innerhalb  der  Gemarkungen  der  Siedlergenossenschaften  geschah  die  Erweite- 
rung des  Ausbaues  teils  im  Anschluß  an  schon  bestehen''  Ortschaften,  teils  durch 
Anlegung  neuer  Siedelungen  auf  Neubruchsland,  das  „aus  wilder  Wurzel"  gewonnen 
ward.  Manche  Ortschaften  wurden  vergrößert,  indem  neue  Hofstellen  ausgetan 
und  die  von  den  Dorfnachbarn  in  regelmäßigen  Anbau  genommenen  Ländereien 
ausgedehnt  wurden;  so  fügte  man  neu  aufgewonnene  Außenfelder  zu  den  Binnen- 
feldern hinzu;  neue  Hufen  wurden  gebildet.  Daneben  fand  aber  auch  Einzelanbau 
auf  markgenossenschaftlichem  Gemeinboden  auf  Grund  des  B(e)ifangrechtes  statt. 
Es  stand  nämlich  in  den  Zeiten,  wo  es  noch  Grund  und  Boden  über  den  Bedarf 
hinaus  gab,  jedem  an  der  Allmende  oder  Mark  Berechtigten  die  Befugnis  zu,  ein 
Stück  Landes  durch  Einfriedigung  oder  angebrachte  Zeichen  seiner  Sondernutzung 
so  lange  vorzubehalten,  als  er  Arbeit  darauf  verwendete;  geschah  dies  nicht  mehr, 
so   fiel   es   in   den   Gemeinbesitz   zurück.      Oft   aber   entwickelte   sich   auf  solchen 
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B(e)ifängen  oder  Beunden  dauernder  Eigenbesitz,  zumal  wenn  das  in  Beschlag  ge- 
nommene Land  nicht  nur  der  Waldnutzung  dienstbar,  sondern  urbar  gemacht  ward. 
So  entstanden  auch  wirtschaftliche  Vollbetriebe  als  Ausbauten  auf  der  Mark,  Klein- 
siedelungen oder  Gruppen  von  solchen;  teils  bewahrten  sie  in  der  Folge  den 
Zusammenhang  mit  der  Muttersiedelung  als  deren  Siedelungsteile,  teils  aber 
erlangten  sie  völlige  Selbständigkeit. 

Solcher  Markenausbau  geschah  nun  teilweise  durch  eigenes  Vorgehen  freier 
bäuerlicher  Siedler.  Weit  kräftiger  aber  ward  der  mittelalterliche  Landesausbaa 
durch  die  Grundherrschaft  gefördert:  sei  es  durch  Königtum  und  Kirche,  ins- 
besondere die  Klöster,  sei  es  durch  das  Grundherrentum  des  altüberkommenen 
oder  neu  sich  bildenden  Adels.  Begünstigt  wurde  solche  Einwirkung  dadurch, 
daß  der  Grundherrschaft  schon  in  den  bäuerlichen  Siedelungsmarken  selbst  je 
längar  je  mehr  dank  ihrer  natürlichen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Überlegenheit 
eine  Vorzugsstellung  zuteil  ward,  die  später  auch  rechtlich  festgelegt  wurde.  Neben 
jenen  Marken  gelaugte  sie  in  den  ausschließlichen  Besitz  jener  weiten  Gründe 
unaufgeteilten  Wildlandes,  auf  welchen  sich  vornehmlich  der  mittelalterliche  Landes- 
ausbau durch  Rodung  vollzog.  Ein  Rechtsanspruch  darauf  stand  dem  Königtum 
zu;  teils  behielt  es  sich  nun  die  Krone  vor  und  verfügte  selbst  über  seine  Nutzung, 
teils  kam  es  aber  auch  durch  königliche  Schenkung  an  allerhand  Grundherren 
weltlichen  und  geistlichen  Standes.  Es  wurden  große  Einforstungen  kraft  könig- 
lichen Bannes  vorgenommen  und  innerhalb  der  so  gebildeten  Bezirke  jede  fremde 
Nutzung  außer  der  des  berechtigten  Herrn  verboten.  Dienten  nun  auch  solche 
Baunforsten  oft  lange  Zeiten  hindurch  bloßer  Waldnutzung,  so  ging  doch  früher 
oder  später  die  Herrschaft  auch  zur  Ansetzung  von  Siedlern  über.  Schon  seit 
der  Zeit  Karls  d.  Gr.,  der  auf  seinen  Krongütern  Waldrodungen  vornehmen  ließ, 
war  solches  Vorgehen  in  Brauch.  Ja  so  bedeutsam  ward  solche  Tätigkeit,  daß 
eine  besondere  günstige  Form  der  Landleihe,  die  Waldsiedelleihe,  für  die  Siedler 
auf  neu  zu  rodendem  Waldgrund  in  Übung  kam  und  auch  eine  besondere  Hufe 
für  Waldkolonisation,  die  Waldsiedelhufe,  Verwendung  fand.  Li  jüngeren  Zeiten  (um 
Bremen  i.  J.  1106,  in  Holland  schon  früher)  lernte  man  auch  die  technisch  weit 
schwierigere  Aufgabe  lösen,  die  großen  Moor-  und  Sumpfflächen  in  geeigneten 
Formen  der  Wirtschaft  und  des  Rechtes  der  Kultur  zu  erschließen. 


2.  Allgemeines  über  die  Wirtschaftszustände  Deutschlands 
im  frühen  Mittelalter. 

a)  Die  psycliischen  Grundzüge  frühmittelalterlicher  Lebensfürsorge. 

K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte,  Ergbd.  II 1  S.  11  ff.;  ders.,  Ländliches  Dasein  im  14. 
u.  15.  Jh.  WZ.  VIII  S.  189  ff.  —  Eine  besondere  Behandlung  des  Gegenstandes  fehlt  zurzeit.  — 
Vgl.  J.Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer.  I*  Kap.  3  ff.;  ferner:  Fr.  Akens,  Das  Tiroler  Volk 
in  seinen  Weistümem ;  Br.  Markgraf,  Das  moselländische  Volk  in  seinen  Weistümem.  (=  Gesch. 
Untersuchungen,  hrsg  von  K.  Lamprecht  I  3,  IV).     Gotha  1903  u.  1907. 

Wenn  wir  uns  in  die  aus  mittelalterlichen  Zeiten  überkommenen  Rechts- 
satzungen und  Sprichwörter  vertiefen,  so  begegnen  uns  in  Menge  Äußerungen, 
die  uns  von  fremdartigem  Denken  und  Wollen,  das  auch  im  Wirtschaftsleben  sich 
ausgewirkt  hat,  Zeugnis  geben. 

Solche  Vorstellungsart,  wie  sie  uns  da  entgegentritt,  erscheint  uns  natürlich 
und  lebensvoll;  ihre  Bildlichkeit  erweckt  in  uns  bisweilen  den  Eindruck  des  poesie- 
voU  Schönen.  Sie  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Umwelt  noch  in  höherem  Maße, 
als  später,  anschaulich  mit  der  Phantasie  aufgefaßt  wurde;   aber  sie  gehört  eben 
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durum  einer  Zeit  und  Entwickelungsstufe  an,  wo  man  noch  weniger  gelernt  hat, 
die  Erscheinungen  in  Natur  und  Menschenwelt  mit  abstraktem  Denken  zu  be- 
herrschen, und  demgemäß  abhängiger  von  der  Natur  war.  Dachte  man  sich  doch 
Feld,  Wald  und  Wasser,  di«;  Luft  und  das  Erdinnere  mit  einer  Fülle  von  geister- 
haften Wesen  bevölkert,  die  bald  freundlich  fördernd,  bald  hemmend  auf  die 
wirtschaftliche  Tätigkeit  des  Menschen  einwirkten  und  durch  eine  Spende  günstig 
7Ai  stimmen  oder  durch  einen  rechten  formelhaften  Spruch  zu  bannen  waren;  aber 
ein  planmäßiges,  auf  den  forschenden  Verstand  gegründetes  Anleiten  der  Natur- 
kräfte war  durch  solche  Naturauffassung  gehemmt. 

Besonders  deutlich  tritt  dies  bei  den  für  die  wirtschaftlichen  Vorgänge  so 
bedeutsamen  Raumvorstellungen  entgegen.  Die  Größe  eines  Zinsbrotes  wird  einmal 
in  jüngerer  Weistumsüberlieferung  bestimmt,  indem  man  angibt:  es  soll  so  groß 
sein,  daß  ein  Pflugrad  in  der  Furche  stehe  und  das  Brot  dabei,  daß  sie  einander 
gleich  hoch  seien.  Oder  eine  Karre  Schindeln  soll  so  groß  sein,  daß,  falls  ein 
liäd  ausginge,  ein  Mensch,  der  schon  dreimal  zum  Herrgott  gegangen  ist,  das 
Rad  mit  einer  Hand  und  die  Achse  mit  der  anderen  greifen  und  das  Rad  wieder 
einzufügen  vermöge.  Wie  die  Raumvorstellungen  unbeholfen,  so  war  auch  der 
Zeitbegriff  nicht  geschärft:  die  Vorstellung  knapp  bemessener  Zeit  war  kaum  vor- 
handen. Man  behalf  sich  im  Alltagsleben  des  Volkes  mit  der  Zeiteinteilung  nach 
dem,  was  sich  der  Naturbeobachtung  unmittelbar  darbot:  nach  dem  Sonnenstand, 
nach  Morgen,  Mittag  und  Abend.     Man  nutzte  die  Zeit  nicht  besorgt  aus. 

Die  für  gutes  Wirtschaften  so  nötige  Kunst  des  Rechnens  war  gering  ent- 
wickelt. Nur  in  den  Kreisen,  die  mit  der  antiken  Tradition  eine  gewisse  Bekannt- 
schaft hatten,  bei  Hofe  und  bei  der  Geistlichkeit,  verstand  man  sich  darauf  etwas 
gründlicher  und  konnte  sich  auch  des  Schreibens  dazu  bedienen.  Aber  schon  der 
Gebiauch  der  sog.  römischen  Ziffern  brachte  manche  Schwerfälligkeit  mit  sich. 
Selbst  leichte  Aufgaben  des  Zusammenzählens  und  Abziehens  pflegten  nur  ungenau, 
fast  nie  ohne  kleine  Fehler,  gelöst  zu  werden;  bei  höher  ansteigenden  Zahlen  wuchs 
die  Unbeholfenheit.  In  der  Kunst  des  Multiplizierens  und  nun  gar  des  Dividierens 
wurde  erst  im  späteren  MA.  eine  etwas  größere  Fertigkeit  erreicht. 

Mit  solcher  Gebundenheit  des  Denkens  hängt  es  zusammen,  daß  das  Maß  der 
Wirtschaftseinsicht  noch  vergleichsweise  gering  war.  Wohl  machte  man  im  Wirt- 
schaftsleben seine  Beobachtungen.  Ein  Schatz  von  Erfahrungen  wurde  angesammelt 
und  vom  Vater  auf  den  Sohn,  vom  Meister  auf  den  Gehilfen  wie  ein  Erbe  weiter- 
gegeben, durch  praktisches  Anlernen,  wohl  auch  mit  neuen  in  der  Erfahrung 
gewonnenen  kleinen  Kunstgriffen  bereichert.  Es  zeigt  sich  eben  auch  in  dieser 
Hinsicht  eine  größere  Gebundenheit  des  Denkens:  an  die  Tradition,  das  Empirische. 
Man  war  noch  nicht  in  dem  Maße,  wie  später,  gewohnt,  den  wirtschaftlichen 
Dingen  verstandesmäßig  bohrend  auf  den  Grund  zu  gehen  und  die  tieferen  Zu- 
sammenhänge und  Ursachen  aufzudecken.  Der  Allgemeinbegriff  des  wirtschaftlichen 
„Gutes"  war  noch  nicht  klar  ausgebildet;  feste,  vergleichbare  Wertvorstellungen 
waren  noch  wenig  vorhanden. 

Auch  die  Weite  des  Horizonts,  den  der  Blick  für  die  Beschaffung  der  wirt- 
schaftlichen Güter  umfaßte,  war  bei  der  großen  Menge  der  Bevölkerung,  deren 
wirtschaftliches  Dasein  auf  der  heimatlichen  Flur  und  ihrer  Umgebung  sich 
bewegte,  gering;  ja  er  war  in  diesen  Zeiten  fester  ländlicher  Siedelungswirtschaft 
enger  geworden,  als  einst  in  der  Wanderzeit.  Doch  brachten  bei  der  abhängigen 
Landbevölkerung  die  Beziehungen  zu  übergeordneten  Verwaltungsstellen  etwas  mehr 
Weiträumigkeit  des  wirtschaftlichen  Blickes  mit  sich.  Die  großen  Grundherren 
jedoch,  insbesondere  Königtum   und  Kirche,   und   ebenso    die  fahrenden  Kaufleute 
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nrnspannten  einen  weiten  Horizont,  der  über  verschiedene  deutsche  Stammesgebiete 
und  selbst  Ländergrenzen  sich  hinweg  erstreckte. 

Für  die  Zwecksetzung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  den  Wirtschaftswillen, 
war  in  mittelalterlichen  Zeiten  der  Gedanke  bloßer  Bedarfsdeckung  von  besonderer 
Bedeutung,  unter  dem  Einfluß  kirchlicher  Anschauungen,  wonach  dem  Irdischen 
und  damit  auch  dem  Erwerb  materieller  Güter  ein  untergeordneter  Wert  beigemessen 
wurde;  ein  jeder  sollte  seine  Nahrang  haben,  soviel  als  er  zum  Leben  brauchte. 
Freilich  galt  diese  Anschauung  nicht  allgemein.  Bei  der  breiten  Masse  der  Be- 
völkerung traf  sie  mit  dem  zusammen,  was  der  Zwang  der  wirtschaftlichen 
Lebenslage,  von  sittlich -religiösen  Forderungen  ganz  abgesehen,  kraft  herrschaft- 
licher und  kommunistischer  Einrichtungen  nötig  machte;  in  den  mehr  begüterten 
Kreisen  des  Volkes  aber  mangelte  es  nicht  an  kräftigem  Weiterstreben  über  die 
Deckung  des  Bedarfes  zum  standesgemäßen  Leben  hinaus. 

b)  Deutsohlands  Bevölkerung  und  ihre  Gliederung  in  wirtschaftlicher  Hinsieht. 

K.  Lamprecht,  DWL.  I  161ff.  —  v.  Inama  -  Sternegq,  DWG.  I  514,  II  29ff.  —  Beloch, 
Die  Bevöllierung  Europas  im  MA.  ZSozW  III  417f.  —  Q-.  Caro,  Zur  Bevölkerungsstatistik  der 
Karolingerzeit.  In  seinen  „Beiträgen''  S.  38  ff. —  Fr.  Cürschmann,  Hungersnöte  im  MA.  (Leipziger 
Studien  VI  1)  1900.  —  Bezüglich  der  sozialen  Gliederung  vgl.  Lit.-Angaben  zu  Abschnitt  3  u.  4. 

Volksdichte  und  wirtschaftliche  Kultur  stehen  in  innigem  Wechselverhältnis 
zueinander;  der  Höhe  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  entspricht  in  der  Regel 
eine  bestimmte  Volksdichtigkeit.  Es  ist  deshalb  für  das  Verständnis  der  deutschen 
Wirtschaftsgeschichte  bedeutsam,  die  Bevölkerungsdichte  Deutschlands  wenigstens 
in  den  wichtigsten  Zeitabschnitten  zu  kennen. 

Einigermaßen  genügende  Vorstellungen  darüber  zu  gewinnen,  ist  freilich  für 
ältere  Zeiten  äußerst  schwierig.  Außer  Zweifel  steht  das  Anwachsen  der  Bevölke- 
rung Deutschlands  in  den  Zeiten  des  mittelalterlichen  Landesausbaues  von  der 
Karolingerzeit  bis  in  die  Stauferzeit  hinein.  In  den  westlichen  und  südlichen, 
frühe  der  Kultur  erschlossenen  Landschaften  trat  diese  Volkszunahme  schon  früher 
ein,  als  weiter  im  Nordosten;  auch  Unterschiede  in  der  Stärke  des  Wachstums 
zeigten  sich;  aber  nur  in  Gegenden,  die  von  der  Natur  ungünstig  ausgestattet 
waren,  blieb  die  aufsteigende  Bevölkerungsbewegung  aus.  Auch  periodische  Rück- 
schläge fehlten  nicht.  Durch  verheerende  Seuchen  und  Ejriege  wurde,  zeitlich 
und  örtlich  sehr  verschieden,  Abnahme  der  Bevölkerung  herbeigeführt.  Da  man 
sich  noch  nicht  durch  Güteraustausch  zwischen  verschiedenen  Gegenden  vor  dem 
Mangel  an  Brotfrucht  bei  Miß  wachs  zu  schützen  vermochte,  so  trat  in  mittel- 
alterlichen Zeiten  recht  häufig,  wenn  auch  in  örtlich  beschränkter  Ausdehnung, 
Hungersnot  und  infolgedessen  Sterben  ein.  Bei  dem  niedrigen  Stande  der  ärzt- 
lichen Kunst  vermochte  man  sich  weniger  vor  den  Folgen  von  Krankheit  und 
Unfällen  zu  schützen.  Indes  im  ganzen  steht  die  Gesamterscheinung  des  Be- 
völkerungswachstums im  frühen  MA.  fest. 

Begünstigte  Landesteile  wiesen  offenbar  schon  in  karolingischer  Zeit  eine  gar  nicht 
unbedeutende  Volksdichte  auf.  In  Gegenden,  die  in  den  Bereich  des  Anbaues  einbezogen 
waren,  war  die  Ortschaftsdichte  bisweilen  schon  ebenso  groß,  als  die  jemals  später  erreichte, 
ja  sogar  größer;  denn  es  waren  damals  noch  manche  Kleinsiedelungen  vorhanden,  die  später 
ihre  Selbständigkeit  und  ihren  eigenen  Namen  verloren  oder  ganz  wieder  eingingen.  Offene, 
fruchtbare  Landstriche  in  guter  Lage  an  größeren  Wasserwegen  hatten  schon  eine  ländliche 
Volksdichte  von  10  —  20  und  mehr  Bewohnern  auf  dem  qkm.  Da  aber  das  gänzlich  unbewohnte 
Wald-  und  Sumpf land  in  frühkarolingischer  Zeit  noch  mindestens  die  Hälfte  des  gesamten 
Raumes  einnahm,  so  würde  sich  die  Ziffer  der  Volksdichte  für  ganz  Deutschland  wesentlich 
niedriger,  etwa  auf  ein  Drittel  vermindert,  stellen.  Man  wird  wohl  nicht  allzu  weit  von  der  Wirklich- 
keit abweichen,  wenn  man  die  Bevölkerungsdichte  des  ganzen  deutschen  Siedelungsgebietes  in 
spätmerowingiacher  Zeit  auf  etwa  6  —  6  Einwohner  auf  den  qkm  (800  auf  die  Quadratmeile), 
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in  den  folgenden  MniiHclienalteru  etwas  Htilrker,  in  der  Zeit  der  Könige  aus  dorn  Hause  der 
Salier  a\if  etwa  8  —  10  auf  den  qkm  (MH)  auf  die  Qiiadratmeile)  oinBchfltzt.  ])eninach  würde 
die  VolkHzalil  des  oHtfrilukischen  Heiches  in  spätkarolin^'iHclier  Zeit  auf  350000  qkm  gegen 
2V,  —  3  Millionen,  die  des  gleiclien  (»ehietes  unter  den  Saliern  etwa  3  —  3'/»  Millionen  Bewohner 
betragen  liaben,  die  des  Deutschen  Kciches  aber  unter  Heinrich  III.,  einschließlich  der  im 
Osten  mehr  oder  minder  eng  angegliederten  Länder,  auf  etwa  700000  qkm  gegen  6  —  6  Millionen, 
unter  Friedrich  Barbarossa  gegen  7  —  8  Millionen  Einwohner. 

Was  nun  die  Gliederung  der  Bevölkerung  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  betrifft, 
so  bietet  in  erster  Linie  ihre  Verteilung  auf  die  städtischen  und  die  ländlichen 
Siedelungen  Interesse.  Freilich  ist  in  dieser  Hinsicht  kaum  eine  auch  nur  ganz 
rohe  Schätzung  möglich ;  ist  doch  die  Zahl  der  städtischen  Ortschaften  nur  unsicher 
zu  bestimmen  (um  900  werden  gegen  30,  um  1125  gegen  150  angenommen),  ihre 
durchschnittliche  Volkszahl  aber  ist  durchaus  unbekannt.  Immerhin  wird 
man  eine  gewisse  Vorstellung  von  der  geringen  Bedeutung  der  Stadtbevölkerung 
in  bezug  auf  das  Mengeverhältuis  gewinnen,  wenn  man  sich  klar  macht,  daß  sie 
in  karolingischer  Zeit  kaum  mehr  wie  1 — 2  7o>  gegen  Ende  der  Salierzeit  vielleicht 
3 — 5  %  der  Gesamtbevölkerung  ausgemacht  hat. 

Von  großer  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben  war  im  frühen  MA.  die 
Gliederung  des  Volkes  in  die  Stände  im  Sinne  des  Rechtes.  Der  durchgreifendste 
und  damals  bisweilen  ausschließlich  betonte  Unterschied  war  der  Gegensatz  von 
Freien  und  Unfreien.  Aber  es  pflegten  unter  ihnen  noch  weitere  Abstufungen 
mit  bemerkenswerten  Unterschieden  bei  den  einzelnen  deutschen  Volksstämmen 
gemacht  zu  werden.  Es  wurden  geschieden  Adelige  im  volksrechtlichen  Sinn,  wo 
es  deren  gab,  und  gewöhnliche  Vollfreie,  Minderfreie,  Liten  (Laten)  und  ähnlich 
gestellte  Hörige,  Vollunfreie.  Anfänglich  deckten  «ich  die  Unterschiede  der  Standes- 
gliederung im  Rechtssinn  im  wesentlichen  mit  solchen  der  Gliederung  des  Volkes 
nach  dem  Besitz.  Waren  doch  nur  die  Freien  fähig,  Eigentum  an  Grund  und 
Boden  zu  haben;  und  auch  in  bezug  auf  das  Gut  an  Mobilien  stand  ihnen  ein 
volleres  Verfügungsrecht,  als  den  anderen,  zu.  Die  Minderfreien  hatten  vor 
den  Unfreien  das  Recht  voraus.  Nießbrauchsrechte  an  fremdem  liegenden 
Gut  mit  mehr  oder  minder  weitgehender  Verfügungsgewalt  vertragsmäßig,  also 
auf  Grund  gerichtlich  zu  schützenden  Rechtes,  zu  erlangen,  und  in  bezug  auf 
den  Erwerb  von  Mobilien  waren  ihnen  rechtliche  Schranken  nicht  gesetzt-,  in  bezug 
auf  Freizügigkeit  waren  sie  verschieden  gestellt.  Die  Liten  waren  an  die  Scholle 
gebunden,  aber  sie  durften  auch  nicht  ohne  das  Grundstück,  auf  welchem  sie 
saßen,  veräußert  Averden.  Die  Unfreien  hatten  überhaupt  keinerlei  Recht  am 
Grund  und  Boden,  sondern  nur  faktischen  Besitz  nach  dem  Willen  der  Herrschaft; 
ursprünglich  hatten  sie  keinerlei,  später  wenigstens  nur  ein  beschränktes  Recht  an 
Mobilien.  Allmählich  aber  verloren  diese  Rechtsstände  an  Bedeutung  im  deutschen 
Wirtschaftsleben  infolge  sozialer  Neubildungen,  welche  der  Gliederung  der  Be- 
völkerung in  wirtschaftlicher  Hinsicht  ein  anderes  Gepräge  gaben. 

Vgl.  über  die  Stände  im  Rechtssinn  Grundriß  II  3,  Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte  S.  49flF. 

Bei  den  naturalwirtschaftlichen  Zuständen  war  zunächst  für  den  Besitzunter- 
schied fast  ausschließlich  der  Grundbesitz  entscheidend :  so  standen  die  drei  Gruppen 
der  Grundherren,  der  bäuerlichen  und  der  grundbesitzlosen  Bevölkerung  einander 
gegenüber.  Einen  ziffermäßigen  Ausdruck  für  das  gegenseitige  Größenverhältnis 
dieser  Volksschichten  zu  gewinnen,  ist  nicht  recht  möglich.  Die  Gesamtheit  der 
freien  Bauernschaft  war  im  frühen  MA.  nicht  unbeträchtlich.  Unter  ihr  war  die 
Zahl  der  freien  bäuerlichen  Grundeigentümer  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
offenbar  schon  in  karolingischer  Zeit  nicht  sehr  bedeutend;  jedenfalls  war  sie  damals 
in  der  Minderung  begriffen  und  nahm  in  der  Folge  noch  mehr  ab.     Stärker  ward 
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hingegen  die  Menge  der  zwar  nach  Standesrecht  freien,  aber  irgendwie  grundherrlich 
abhängigen  Bauern;  bedeutend  war  bei  den  Sachsen,  in  minderem  Maße  bei  den 
Franken  und  anderwärts  die  Zahl  der  Liten;  recht  groß  war  endlich  auch  die 
Menge  der  völlig  unfreien  Hintersassen.  Im  ganzen  übertraf  jedenfalls  die  Gesamt- 
heit der  von  Grundherren  abhängigen  Bevölkerung  minderfreien  und  unfreien 
Standes  die  vollfreien,  grundherrlich  oder  bäuerlich  lebenden  Grundeigentümer 
um  ein  Mehrfaches.  Die  grundbesitzlose  Bevölkerung  war  anscheinend  an  Zahl 
vergleichsweise  gering.  Sie  erwarb  sich  ihren  Lebensunterhalt  durch  häuslichen 
und  agrarischen  Dienst  auf  den  Gütern  und  an  den  Höfen  der  Grundherren  und 
auf  bäuerlichen  Gehöften  gegen  Unterkunft,  Verpflegung  und  allerhand  Entgelt 
in  Naturalien,  selten  in  barer  Münze.  Eine  Minderzahl  vermochte  sich  ihren 
Unterhalt  durch  wirtschaftlich  selbständige  gewerbliche  oder  kaufmännische  Tätig- 
keit zu  beschaffen.  Handwerk  und  Kaufmannschaft  begannen  schon,  zumal  seit 
der  Ottonenzeit,  Merkmale  sozialer  Gruppenbildung  in  der  Bevölkerung  zu  werden. 
Außer  dem  Grundbesitz  verlieh  auch  der  höhere  Dienst,  das  Ministerialen- 
verhältnis, wirtschaftlich -soziale  Stellung.  Diejenigen,  welche  persönlichen  Dienst 
beim  Könige  oder  einem  großen  weltlichen  oder  geistlichen  Herrn  oder  in  deren 
Güterverwaltung  leisteten,  insbesondere  aber  die  mit  den  Waffen  dienenden  und 
dafür  mit  liegendem  Dienstgut  und  allerhand  Einkünften  Ausgestatteten  erfreuten 
sich  einer  wirtschaftlichen  Lage,  welche  der  kleiner  Grundherren  vergleichbar  war 
und  es  begreiflich  erscheinen  läßt,  daß  beide  Bevölkerungsgruppen  in  jüngeren 
Zeiten  eine  ähnliche  soziale  Wertung  erfuhren  und  sich  auch  in  Wirklichkeit  teil- 
weise miteinander  verbanden;  läßt  sich  doch  beobachten,  wie  später  auch  An- 
gehörige altfreier  Geschlechter  durch  Aufiiahme  unter  die  Dienstmannen  großer 
Herren  Mehrung  ihrer  wirtschaftlichen  Einkünfte  und  angesehene  Stellung  suchten 
und  fanden. 

0)  Die  Stellung  von  Staat  .und  Kirche  im  Wirtschaftsleben. 

Über  den  Staat  vgl.  die  Arbeiten  zur  Verfassungs-  und  Rechtsgeschichte. 

Über  die  Kirche:  einzelne  Bemerkungen  bei  A.  Hauck,  Deutsche  Kirchengeschichte  II/lII; 
A.  Werminghoff,  Geschichte  der  Kirchenverfassung  Deutschlands  im  MA.  I.  Hannover  u.  Leipzig 
1905;  bes.  S.  59  ff.,  83  ff.  —  Th.  Sommerlad  ,  Die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Kirche  in  Deutsch- 
land I.n.  Leipzig  1900  05;  vgl  darüber  die  zum  Teil  scharfen  kritischen  Besprechimgen.  Ders.,  Das 
Wirtschaftsprogramm  der  Kirche  des  MA.  Leipzig  1903.  —  F.  Schadb,  Der  Kampf  gegen  den 
Zinsvnicher,  ungerechten  Preis  und  unlauteren  Handel  im  MA.  Freiburg  1905.  —  G.  Ratzinöer, 
Geschichte  der  kirchlichen  Armenpflege.     Freiburg  i.  Br.  1884. 

Der  Staat,  Schon  der  altgermanische  Völkerschafts-  und  Stammesstaat 
hatte  auf  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  eingewirkt:  in  Zeiten  kriegerischer 
Wanderungen  wurden  geradezu  die  Grundzüge  der  Wirtschaft  von  Staats  wegen 
bestimmt;  bei  der  Landnahme  ging  die  Zuteilung  der  unentbehrlichsten  Grundlage 
alles  Wirtschaftens,  eines  Anteils  am  Grund  und  Boden,  vom  Staate  aus.  Aber 
in  friedlichen  Zeiten  nach  dem  Seßhaftwerden  griff  die  staatliche  Gewalt  nicht  in 
den  regelmäßigen  Gang  des  Wirtschaftslebens  im  kleinen  ordnend  ein;  eine  für 
sich  bestehende  Wirtschaftseinheit  mit  eigenem  Betrieb  neben  den  Sippen-  und 
Familienwirtschaften  stellte  jener  Staat  nicht  dar;  regelmäßige  Abgaben  legte  er 
nicht  auf,  nur  Geschenke  wurden  den  Inhabern  öffentlicher  Macht  dargebracht. 

Von  anderer  Art  war  das  Verhältnis  zwischen  Staatsgewalt  und  Wirtschaft 
im  römischen  Reiche  gewesen.  Der  Staat  hatte  während  der  römischen  Kaiser- 
zeit einen  tiefgreifenden  Einfluß  auf  die  Wirtschaftszustände  im  Reiche  geübt: 
der  reichste  Großgrundbesitz  war  im  Eigentum,  des  Staates  und  des  Kaisertums 
gewesen;  durch  ein  vielgliederiges  Abgaben wesen  hatte  der  Staat  große  wirtschaft- 
liche   Mittel   angesammelt    und    Jahr    für   Jahr   verwertet;    kraft    seiner  Zwangs- 
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gowalt  hatte  er  die  mannigfachsten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Stadt  und 
[jand  geregelt. 

Der  fränkisclie  Königsstaat  unter  den  Merowingern  und  Kurolingoru,  dessen 
Nachfolger  und  Erbe  in  Mitteleuropa  das  frühmittelalterliche  deutsche  Königtum 
ward,  knüpfte  in  vielem  an  jene  Tätigkeit  des  römischen  Staates  an;  damit  wurden 
aber  zugleich  germanische  Kechtsgedanken  weiter  gebildet. 

Es  gab  im  fränkischen  und  danach  im  deutschen  Reiche  neben  der  Menge 
der  grundherrlichen  und  bäuerlichen  Wirtschaften  eine  große  selbständige  Wirtschafts- 
einheit staatlicher  Art:  freilich  nicht  eine  Wirtschaft  des  reinen  Staates  an  sich, 
sondern  derjenigen  Macht,  welche  die  höchste  politische  Gewalt  verkörperte.  Das 
fränkische  und  danach  das  deutsche  Königtum,  in  kleineren  Verhältnissen  auch 
das  Herzogtum,  verfügte  über  einen  ausgedehnten  Großgrundbesitz,  der  ihm  die 
bedeutendsten  wirtschaftlichen  Mittel  zur  Ausübung  der  staatlichen  Gewalt  nach 
außen  und  innen  darbot.  Hausgut  des  herrschenden  Geschlechtes  und  staatliches 
(int  waren  dabei  anfänglich  nicht  voneinander  gesondert.  Die  Verwertung  solchen 
Krön-  und  Staatsguts  geschah  teils  durch  unmittelbare  Nutzung  des  wirtschaftlichen 
Ertrages,  teils  aber  auch  durch  Landschenkungen  an  die  Kirche  und  weltliche 
Getreue  sowie  durch  lehenrechtliche  Vergabung  unter  Vorbehalt  des  Heimfalls- 
rechtes. Daneben  stand  dem  Herrscher  ein  reicher  Schatz  (der  Königshort)  zu 
Gebote,  sowie  mancherlei  Einkünfte  öffentlich-rechtlicher  Art:  die  jährlich  auf  den 
Reichs  Versammlungen  dem  Könige  dargebrachten  Geschenke,  außerordentliche 
Gaben,  gewisse  Abgaben  kraft  königlichen  Anrechts  an  herrenlosem  Lande  (so 
eine  Ertragsabgabe  von  gerodetem  Lande,  Landrecht  oder  Medem  genannt,  sowie 
eine  Weideabgabe,  besonders  ein  Schweinezehnt  [Dem  =  decimaj) ,  ein  Teil  der 
Gerichts  gefalle,  Zins  von  solchen,  welche  im  besonderen  Schutze  des  Königs  standen, 
gewisse  stauerartige  Abgaben  in  einzelnen  durch  Eroberung  dem  Frankenreiche 
eingegliederten  Landschaften,  sowie  Tribute  auswärtiger  Völker,  endlich  ver- 
schiedenerlei auf  dem  Verkehrswesen  beruhende  königliche  Einnahmen,  welche 
größtenteils  römischen  Ursprungs  waren,  insbesondere  bei  Ausgabe  der  Münzen 
und  bei  Erhebung  öffentlicher  Zölle. 

So  außerordentlich  reiche  wirtschaftliche  Mittel  nutzte  das  Königtum  zu  viel- 
seitigster Bedarfsdeckung  in  allen  Teilen  des  Reichsgebiets  durch  umsichtige 
Wirtschaftsführung  und  Verwaltung  und  wirkte  darum  in  mannigfachster  Weise 
auf  den  wirtschaftlich -technischen  Fortschritt  ein,  in  der  Landwirtschaft  wie  in 
der  Rohstoffverarbeitung  und  in  der  Ausgestaltung  des  Verkehrs,  teils  durch  eigene 
Schöpfungen,  teils  durch  das  dargebotene  Vorbild.  Ohne  Zweifel  war  das  fränkische 
(und  auch  noch  das  deutsche)  Königtum  die  stärkste  Wirtschaftsmacht  frühmittel- 
alterlicher Zeit 

Außer  solchem  Einfluß  griff  nun  aber  der  Staat  auch  noch  mit  verschiedenerlei 
Vorschriften  in  das  Wirtschaftsleben  der  ihm  untergebenen  Bevölkerung  ein.  Zwar 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Siedelungen  wurden  fast  völlig 
selbständig  in  diesen  geregelt.  Aber  es  gab  doch  allgemeinere  Dinge,  deren 
Ordnung  von  oben  wenigstens  versucht  ward,  namentlich  in  Zeiten  der  Karolinger, 
deren  Kapitulariengesetzgebung  viel  Wirtschaftliches  enthält.  So  wurde  eine  all- 
gemeinere Regelung  von  Maß  und  Gewicht  unternommen.  Ein  königliches  Münz- 
regal bestand  und  äußerte  sich  selbst  dann,  wenn  die  Könige  das  Recht  des  Aus- 
münzens  an  einzelne  weiter  vergaben.  Vorschriften  ergingen,  welche  die  Ordnung 
der  großen  Straßen,  die  Herstellung  und  Instandhaltung  von  Brücken  und  Fähren 
betrafen.  Von  Staats  wegen  wurden  Maßnahmen  getroffen,  um  den  Verkehr  der 
Handelskarawanen  zu  überwachen  und,  wenn  es  not  tat  (wie  i.  J.  805  an  der  Slawen- 
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grenze),  an  geeigneten  Plätzen  zu  konzentrieren.  Der  Markt  war  seinem  Wesen 
nach  eine  öffentliche  Einrichtung,  obgleich  es  neben  den  staatlich  privilegierten 
Märkten  auch  eigenmächtig  von  Grundherren  errichtete  gab;  seit  dem  9.  Jh.  aber 
wurde  die  Marktgründung  entschiedener  von  der  königlichen  Erlaubnis  abhängig 
gemacht.  Auch  fehlte  es  nicht  an  staatlicher  Festsetzung  von  Preisen  und  Wert- 
gleichungen, zumal  in  Zeiten  allgemeiner  wirtschaftlicher  Notstände.  Gelegent- 
che  Anordnungen  der  Staatsgewalt  dienten  dem  Schutze  der  Armen  und  Bedrückten. 
In  nachkarolingischer  Zeit  allerdings  minderte  sich  solche  wirtschaftliche  Fürsorge 
des  Königtums  in  Deutschland  ganz  beträchtlich. 

Über  den  Großgrundbesitz  der  Krone  und  seine  wirtschaftliche  Struktur  vgl.  unten  3  b, 
Grundherrschaft;  über  die  königlichen  Einnahmequellen  s.  Al.  Meistee,  Verfassungsgeschichte 
(Grundriß  II 3),  S.  34f.,  81  ff. 

Die  Kirche.  Neben  dem  Staate  trat  nun  im  Wirtschaftsleben  des  früheren  MA. 
als  Kulturmacht  fast  ebenbürtig  die  Kirche  auf,  die  Trägerin  aller  Verwaltungs- 
erfahrung von  spätrömischer  Zeit  her.  Ja,  ihre  Bedeutung  als  Vermittlerin  des 
wirtschaftlich -technischen  Erbes  antiker  Kultur  war  insofern  noch  größer,  als  sie 
nicht  nur  von  ihren  Bischofssitzen  aus  im  großen,  sondern  auch  durch  Pfarreien 
und  Klöster  bis  in  das  tägliche  Wirtschaftsleben  der  einzelnen  Siedelungen  hinein 
kräftig  wirkte. 

Ihre  wirtschaftlichen  Mittel  gewann  die  Kirche  zum  großen  Teile  aus  einem 
bedeutenden  und  immer  mehr  anwachsenden  Grundbesitz.  Die  Großgrundherrschaften 
der  Bischofskirchen  und  der  großen  Abteien  und  Stifter,  sowie  die  Besitzungen 
kleingrundherrschaftlicher  Art,  wie  sie  den  Pfarrkirchen,  kleineren  Klöstern  und 
manchen  frommen  Stiftungen  zustanden,  bildeten  das  reiche,  überallhin  verstreute 
Kirchengut,  das  in  seiner  Gesamtheit  das  liegende  Krongut  an  Umfang  und  Be- 
deutung allmählich  weit  übertraf.  Schon  sehr  frühe  waren  Beschränkungen  der 
freien  Verfügung  über  das  Grundeigentum,  wie  sie  nach  Volksrecht  galten,  zu- 
gunsten der  Kirche  aufgehoben  worden.  Und  da  der  Grundsatz  galt,  Kirchengut, 
außer  zu  seiner  Vermehrung  und  Verbesserung,  nicht  zu  veräußern,  so  vergrößerte 
sich  der  kirchliche  Grundbesitz  so  sehr,  daß  schon  in  karolingischer  Zeit  die  Aus- 
dehnung solchen  Besitzes  „der  toten  Hand^'  zu  einer  sozialen  Gefahr  wurde. 
Freilich  wurde  das  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  Bedenkliche  dieses  Zustandes 
dadurch  gemildert,  daß  unter  kirchlicher  Grundherrschaft  weniger  drückende  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse bevorzugt  waren;  auch  behauptete  der  König  ein  gewisses 
Verfügungsrecht  über  kirchliche  Güter,  namentlich  der  Grundbesitz  der  großen 
Reichsabteien  wurde  als  Reichskirchengut  angesprochen. 

Außer  dem  Ertrage  ihres  Grundbesitzes  standen  der  Kirche  als  regelmäßige 
jährliche  Einkünfte  die  kirchlichen  Zehnten  zu.  Ursprünglich  als  freiwillige  Gaben 
angesehen,  wurden  sie  seit  den  Zeiten  Karls  des  Großen  als  pflichtmäßige  eingehoben 
und  auch  in  den  neu  eroberten  Landen  eingeführt.  Die  Zehnten  fielen  dem  Brauche 
gemäß  den  Pfarrkirchen  (Taufkirchen)  zu;  die  Pfarreien  wurden  zugleich  Bezirke 
für  die  Einhebung  der  Zehnten;  bei  der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  wirkten  die 
Bischöfe  mit,  zu  deren  Verfügung  ursprünglich  der  kirchliche  Zehnt  gestanden 
hatte.  Doch  ward  in  der  Folge  vielfach  das  Zehntrecht  der  neuen  auf  den  An- 
lagen innerer  Kolonisation  gegründeten  Kirchen  (königlicher  und  grundherrlicher 
Eigenkirchen)  durchgesetzt.  Seit  Ausgang  des  11.  Jhs.  machten  die  Bischöfe  im  west- 
lichen Deutschland  mit  Erfolg  Anspruch  auf  den  Neubruchs- (Noval-) Zehnten  geltend. 
In  den  Eroberungslanden  jenseit  der  östlichen  Reichsgrenzen  legten  die  Könige  den 
Grund  zur  Ordnung  der  Zehntverhältnisse;  zum  Teil  wurden  die  Zehnten  bischöflichen 
Kirchen  zur  Verfügung  gegeben^  zum  Teil  aber  auch  bedeutenden  Klöstern  überwiesen. 
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Gewisse  Einnahmen  erwuchsen  der  Kirche  auch  dadurch,  daß  sich  manche 
persönlich  (ohne  Übergabe  oder  Empfang  von  Grundbesitz)  in  ihren  Schutz,  be- 
sonders in  den  verehrter  Heiliger,  begaben  und  so  durch  Übernahme  einer  kleinen 
Abgabeverpfliehtung  in  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  der  Kirche  gerieten.  Da 
in  solchem  F'alle  gern  eine  Lieferung  von  Wachs  ausbedungen  wurde,  so  entstand 
das  im  MA.  weit  verbreitete  Verhältnis  der  Wachszinsigkeit.  —  Auch  gebrach  ea 
der  Kirche  nicht  an  mancherlei  unregelmäßigen  Einkünften  durch  Spenden  der 
Glilubigen  in  Naturalien  oder  Geld. 

Die  Verwertung  der  kirchlichen  Einnahmen  geschah  so,  daß  ein  Teil  davon 
der  Geistlichkeit  (den  Bischöfen  sowie  dem  Klerus  an  den  Dom-  und  Pfarrkirchen 
und  Kapellen)  zugute  kam,  ein  Teil  für  den  Bau  und  die  Ausstattung  der  Kirchen 
aufgewendet  ward  und  ein  Teil  zur  Verwendung  für  die  Armen  und  Fremden 
übrig  blieb.  So  dienten  die  wirtschaftlichen  Mittel,  über  welche  die  Kirche  gebot, 
neben  rein  kirchlichen  Zwecken  auch  der  Armenpflege  und  der  Gewährung  von 
Obdach  und  Nahrung  für  diejenigen,  welche  sich  auf  der  Wanderschaft  befanden; 
die  Herberge  und  das  Krankenhaus  waren  in  jenen  Zeiten  eine  kirchliche  Ein- 
richtung. 

Auch  auf  gewisse  im  wirtschaftlichen  Leben  sich  auswirkende  Grundanschauungen 
wirkte  die  Kirche  ein.  Das  Privateigentum  der  Laien  ließ  sie  in  rechtlicher 
Hinsicht  unangetastet  bestehen.  Aber  sie  trat  seiner  schrankenlosen  Ausnutzung 
entgegen,  indem  sie  den  irdischen  Besitz  als  ein  von  Gott  den  Menschen  zur 
Nutznießung  anvertrautes  Gut  anzusehen  lehrte;  von  dem  eigenen  Gut  an  Bedürftige 
mitzuteilen  galt  als  christliche  Nächstenpflicht,  für  das  Seelenheil  davon  Opfer,  oft 
in  beträchtlichem  Maße,  zu  bringen,  wurde  üblich.  Der  Lebensnorm  wirtschaft- 
licher Bedarfsdeckung  gab  die  Kirche  ihre  charakteristische  Prägung  und  religiöse 
Bedeutung:  ein  jeder  sollte  des  Lebens  Genüge  haben,  doch  gemäß  seinem  Stande, 
wie  in  Anpassung  an  weltliche  Zustände  und  insbesondere  an  das  germanische 
Rechtsbewußtsein  gelehrt  wurde;  ein  Streben  nach  mehr  war  unnötig,  ja  von  Übel. 
Die  Not  eines  anderen  auszubeuten,  indem  man  ein  Darlehen  gegen  Zins  gewährte, 
wurde  als  Wucher  bezeichnet  und  für  unstatthaft  erklärt.  Die  Arbeit,  die  einst 
dem  Germanen  der  Libegriff  „mühseligen  Werkes"  gewesen  war,  erschien  nach 
der  christlichen  Lehre  als  eine  von  Gott  den  Menschen  auferlegte  Notwendigkeit 
zur  Deckung  des  Lebensbedarfes.  Freilich  gewöhnliche  Arbeit  (Knechtes  Werk, 
wie  man  im  kirchlichen  Sprachgebrauche  merowingischer  Zeit  in  Anlehnung  an 
Lev.  23  sagte)  an  den  dem  Gottesdienste  geweihten  Sonn-  und  Feiertagen  vor- 
zunehmen, ward  unter  Aufbietung  strengster  Strafmittel  verboten.  Ohne  Arbeit 
von  seinem  Besitze  zu  leben,  wurde  für  zulässig  angesehen;  die  Kontemplation 
als  Form  geistlichen  Wirkens  stand  über  dem  gewöhnlichen  Arbeitsgebot.  Wirt- 
schaftliche Ungleichheit  auf  Erden  wurde  weniger  als  drückend  empfunden;  ja 
es  erschien  das  Vorhandensein  von  Armen  geradezu  als  erwünscht,  weil  das 
Almosengeben  als  ein  gutes  Werk  geschätzt  war. 

Das  Eigentumsrecht  der  Geistlichkeit  wurde  in  mancher  Hinsicht  eingeschränkt. 
Wenigstens  der  von  einem  Priester  nach  seiner  Weihe  erworbene  Besitz  sollte  an 
die  Kirche  fallen.  An  den  Dom-  und  Stiftskirchen  wurde  ein  gemeinsames 
kanonisches  Leben  durchgeführt,  welches  auf  der  gemeinsamen  Nutzung  wirtschaft- 
licher Mittel  beruhte.  Li  den  zahlreichen  Klöstern  aber  entstanden  Körperschaften 
mit  kommunistischer  Wirtschaftsordnung  auf  Grund  des  aus  religiösen  Motiven 
abgelegten  Armutsgelübdes  ihrer  Mitglieder;  gemeinsam  war  aller  Besitz,  gemein- 
sam die  Verwaltung  und  Nutzung  aller  wirtschaftlichen  Güter.  Es  stellten  somit 
die  Klöster  große  Hauswirtschaften  unter  einheitlicher  Leitung   dar,   wie  es  deren 
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sonst  kaum  gab.  Der  Bedarf  an  Urprodukten  ward  allerdings  nur  teilweise  durch 
klösterliche  Eigenwirtschaft  gedeckt;  zum  Teil  ward  er  durch  grundherrliche 
Lieferungen  beschafft.  In  der  Rohstoffverarbeitung  aber  bildeten  sie  einen  reich- 
gegliederten und  vielfach  vorbildlich  wirkenden  Betrieb  aus.  Die  Stätten  strengster 
Selbstzucht  und  eingeschärfter  Selbstbeobachtung  waren  zugleich  auch  die  Stätten 
rationellsten  Wirtschaftens  und  vollkommenster  Arbeitsorganisation. 

Den  im  germanischen  Rechtsbewußtsein  haftenden  ständischen  Unterschieden 
gewährte  die  Kirche  selbst  innerhalb  ihres  eigenen  Bereiches  mannigfache  Berück- 
sichtigung. So  geschah  dies  bei  der  Erhebung  zu  kirchlichen  Würden;  auch  gab 
es  große  Stifter  und  sogar  gewisse  Klöster,  in  denen  xur  Freie,  in  jüngeren 
Zeiten  nur  Angehörige  freiherrlicher  Familien,  Aufnahme  fanden;  auch  hielten 
sich  manche  zu  ihrem  Dienst  eine  Schar  Ministerialen.  Die  klösterliche  Reform- 
bewegung im  11.  Jh.  huldigte  diesem  Grundsatz  nicht  mehr  und  stellte  auch  statt 
der  Ministerialen  Laienbrüder  ein;  der  Gedanke,  daß  die  Standesunterschiede  in 
kirchlicher  Hinsicht  belanglos  seien,  rang  sich  allmählich  durch.^) 

Über  den* kirchlichen  Grundbesitz  vgl.  ucten  Abschnitt  2b,  Grundherrschaft. 

3.  Das  frühmittelalterliche  deutsche  Agrarwesen. 

a)  Die  Bedeutung  von  Haus-  und  Genossenschaft  in  der  ländliclien 

Wirtschaftsverfassung. 

K.  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  I  169 ff.  —  Vgl.  die  Arbeiten  über  VerfasBungs- 
und  Rechtsgeschichte.  Besonders:  0.  Gierke,  Das  deutsche  Genossenscfaaftsrecht  I,  II.  Berlin 
1868/73;  A.  Heüsler,  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  I  262  ff.  Leipzig  1895;  G.  v.  Below, 
Die  Entstehung  der  deutschen  Stadtgemeinde.     §  1.  Die  Landgemeinde.     Düsseldorf  1889. 

Der  regelmäßige  Kreislauf  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  des  der  breiten 
Volksmenge  angehörenden  Deutschen  vollzog  sich  in  mittelalterlichen  Zeiten  auf 
engem  Räume  um  Haus  und  Hof  und  Siedelung.  Die  den  Charakter  der  länd- 
lichen Siedelungswirtschaft bestimmende  Wirtschaftseinheit  war  die  Hauswirtschaft 
der  Einzelfamilie,  innerhalb  deren  der  Ablauf  von  Produktion  und  Konsumtion 
mehr  oder  minder  geschlossen  sich  vollzog.  Mehrere  hunderttausend  vornehmlich 
auf  sich  selber  gestellte  Hauswirtschaften  waren  auf  deutschem  Boden  nebeneinander 
in  dörflichen  und  bauerschaftlichen  Niederlassungen  vorhanden:  sei  es  auf  HÖfen 
und  Gütern  großbäuerlicher  Art,  sei  es  auf  Hufen  oder  ähnlich  bemessenen  bäuer- 
lichen Gütern,  sei  es  in  den  ländlichen  Anwesen  der  Kotsassen  oder  Köt(t)er  und 
anderer  kleiner  Leute.  Dem  Familienhaupte  standen  helfend  seine  Frau  und  die 
jüngeren  arbeitsfähigen  Kinder  zur  Seite;  unter  den  erwachsenen  Kindern  jeden- 
falls der  Sohn,  welcher  nach  Recht  oder  Brauch  auf  dem  väterlichen  Besitze  nach- 
folgte, aber  häufig  wohl  auch  andere  Söhne  oder  Töchter,  soweit  diese  nicht  in 
den  Zeiten  des  Landesausbaues  durch  Rodung  oder  Annahme  einer  von  einem 
Grundherrn  verliehenen  Bauernstelle,  bzw.  durch  Verheiratung  anderwärts  ihre 
Unterkunft  fanden;  freilich  war  die  urkundlich  erkennbare  Zahl  der  auf  einem 
bäuerlichen  Gute  sitzenden  Familienangehörigen  nur  gering.  Auf  größeren  Bauern- 
gütern wurde  einiges  Gesinde  gehalten;  das  Vorhandensein  von  1 — 2  Knechten 
oder  Mägden  ist  mehrfach  bezeugt.  Der  Zweck  der  Wirtschaft  war  im  wesent- 
lichen, alle  beim  Hauswerk  Tätigen  mit  dem  nötigen  Lebensunterhalt  zu  versorgen.  Doch 
wurden  auch  Überschüsse  über  ihren  Lebensbedarf  hinaus  erzeugt,  die  teils  an  den 
Grundherrn    oder    den    Staat  abgeführt,    teils  aber   auch  auf  nahen  Märkten  wirt- 

1)  Darüber  sprach  Al.  Schulte  in  seinem  Vortrag  über  die  Kirche  und  die  mittelalter- 
lichen Stände  auf  dem  Historikertag  zu  Dresden  1907. 
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schaftlicii   verwertet  wurden;  ja  zum   Teil   konnten  sie   als   dauerhaftö  Ersparnisse 
zurückgelegt  werden:  als  vermehrter  Hausrat  oder  in  Geldesfbrm. 

Die  häuslichen  Wirtschaften  erfuhren  nun  mancherlei  Hilfe,  aber  auch  Ein- 
schränkung in  ihrer  Verlügungsfreiheit  durch  die  nachbarliche  Genossenschaft, 
7Ai  welcher  der  Hausvorstand  gehörte  (in  hölierem  Maße  in  den  Dörfern,  in 
minderem  in  den  bauerschaftlichen  Höfegruppen). 

Die  Verhiiltnisse  der  ländlichen  Gemeinden  treten  erst  seit  Ausgang  des  früheren 
MA.  deutlicher  hervor.  Es  sind  in  der  gan/.en  Gemarkung  dreierlei  Bereiche  zu  unterscheiden, 
innerhalb  deren  sich  die  Einwirkung  der  Gemeinschaft  verschieden,  und  zwar  von  innen  nach 
außen  immer  stärker,  gestaltete:  der  Dorfraum  mit  seinen  Häusern  und  Gehöften,  die  auf- 
geteilte Flur  mit  ihren  Feldern,  Gärten  und  Wiesen,  endlich  die  unaufgeteilte  Flur  oder  (mit 
süddeutschem  Worte)  Allmende,  nämlich  Wald  nebst  Buschwerk  oder  Heide,  grasiges  Weide- 
land und  die  fließenden  und  stehenden  Gewässer  in  der  Dorfgemarkung.  Innerhalb  des  Hauses 
und  Hofes  stand  der  Ortsgemeinde,  wenigstens  in  jüngeren  Zeiten,  ein  gewisses  Aufsichtsrecht 
über  Einrichtungen,  welche  gemeingefährlich  werden  konnten,  zu,  z.B.  über  die  Feueranlagen. 
Wirtschaftliche  Nachbarhilfe  erhielt  der  Hausvorstand  bei  Arbeiten,  die  über  die  Kraft  eines 
einzelnen  hinausgingen;  so  wahrscheinlich  beim  Hausbau.  Viel  bedeutender  aber  war  der 
Einfluß  der  Gemeinschaft  auf  der  Flur.  Noch  bestanden  feldgemeinschaftliche  Ordnungen  mit 
Neuverlosungen  oder  Umteilungen.  Ja,  es  bildeten  sich  auch  mehrfach  solche  selbst  in  sehr 
später  Zeit  ganz  neu,  wie  die  Gehöferschaften  um  Trier')  und  die  Haubergsgenossenschaften 
im  Siegerland.  Oder  es  wurden  wenigstens  Teile  der  Gemarkung  in  feldgemeinschaftlichem 
Wechsel  genutzt,  wie  z.  B.  auf  den  Vöhden  und  Eschen  Westfalens.  Aber  selbst  wo  der  Feld- 
besitz des  einzelnen  auf  der  Flur,  wie  dies  wohl  größtenteils  schon  der  Fall  war,  festlag,  so 
wurden  doch  in  bezug  auf  Zeit  und  Art  seiner  Nutzung  mancherlei  beschränkende  Bestimmungen 
von  selten  der  Gemeinschaft  erlassen.  Für  die  Allmendenutzung  galt  anfänglich  der  Grund- 
satz der  Bedarfsdeckung  für  jede  Berechtigungseinheit.  Doch  wurden  später  die  Nutzungen 
(Eintrieb  des  Weideviehes,  Holznutzung,  Anlegung  von  Rodungen)  oft  auf  ein  bestimmtes,  für 
den  einzelnen  geltendes  Maß  festgelegt. 

Gemeinbesitz  waren  auch  die  Dorfplätze  (Anger)  und  Dorfstraßen,  die  Wege  und  Wässer 
auf  der  Flur.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Anlagen,  die  gemeinschaftlich  geschaffen  waren  und 
gemeinsamer  Nutzung  dienten:  Dorfbrunnen  und  Weiher,  Brücken  und  Stege,  bisweilen  auch 
Backöfen  und  Mühlenbauten.  Oft  wurde  das  Vieh  gemeinsam  auf  die  Weide  getrieben;  oder 
es  blieb  wenigstens  gemeinsame  Haltung  der  Zuchttiere  in  Brauch.  Zu  den  Befugnissen  der 
Gemeindeverwaltung  gehörte  auch  die  Aufsicht  über  Maß  und  Gewicht. 

Die  Grundbesitzverteilung  innerhalb  einer  Gemarkung  konnte  mancherlei  Mischung  auf- 
weisen (worüber  die  Anlegung  von  Grundbüchern  [Ortsßurregistern]  und  Bßsitzstandsverzeichnissen 
für  bestimmte  ältere  Zeiten  Aufschluß  zu  g3ben  vermöchte).  Grundherren,  freie  und  unfreie 
Bauern  konnten  nebeneinander  ansässig  sein,  die  Eigentumsrechte  am  Grund  und  Boden  dem- 
gemäß auf  einen  oder  mehrere  Grundherren  und  bäuerliche  Grundeigentümer  sich  verteilen. 
Freilich  waren  auch  einfachere  Verhältnisse  nicht  ausgeschlossen. 

Ihre  inneren  Angelegenheiten  ordneten  die  Landgemeinden  selbständig,  ohne  Auftrag  und 
Aufsicht  des  Staates;  im  Bereiche  ihrer  Gemarkung  übten  sie  das  Satzungsrecht  und  eigene 
Gerichtsbarkeit  aus.  Doch  gab  es  neben  unabhängigen  Gemeinden  auch  solche,  die  von  einem 
Herrn  abhängig  waren,  der  freilich  nicht  die  Grundherrschaft  über  die  ganze  Gemarkung  inne- 
zuhaben pflegte,  öfter  jedoch  ein  Obereigentum  über  die  Allmende  geltend  machte.  Das 
Wichtigste  wurde  in  Versammlungen  der  ganzen  Gemeinschaft  (in  Dorf-  und  Bauerschafts- 
sprachen u.  dgl.)  verhandelt  und  beschlossen;  von  der  gesamten  Gemeinde  wurden  auch  die 
Flurumgänge  vorgenommen.  An  der  Spitze  der  Gemeinde  stand  ein  Bauenneister  (oder  Zender, 
Honne,  Heimbürge;  später  auch  Schulze  oder  Richter),  der  die  Gemeindeverwaltung  allein 
oder  mit  Beihilfe  mehrerer  Geschworenen,  Dorfschöffen  oder  anders  benannter  Beigeordneten 
besorgte.  Für  das  Hüten  des  Gemeindeviehes  waren  Hirten  angestellt;  die  Aufsicht  über  die 
Flur  war  bisweilen  besonderen  Flurschützen  anvertraut. 

Auch  genossenschaftliche  Verbände,  welche  über  die  örtlichen  Gemeinden 
hinausgriffen,  hatten  für  die  ländliche  Wirtschaft  Bedeutung.  Im  altdeutschen 
Siedelungsgebiete  weit  verbreitet  waren  die  im  besonderen  Sinne  als  Markgenossen- 
schaften bezeichneten  Verbände  für  die  Nutzung  der  größeren  Wald-  oder  Weide- 
marken, welche  zwischen  den  abgeschlossenen  Gemarkungen  der  einzelnen  Siede- 
lungen als  Stücke  genossenschaftlich  besessenen  Bodens  liegen  geblieben  waren, 
mochten  sie  nun  Überreste  des   den   alten  Landesverbänden  zustehenden  Grundes 


1)  Fe.  RöEiG,  Zur  Entstehung  des  Agrarkommunismus  der  Gehöferschaften.  WZ.  Ergbd.  13, 
70ff.  erklärt  sie  in  Dörfern  des  westlichen  Hunsrücks  für  eine  Bildung  des  17./18.  Jhs. 
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und   Bodens    sein,    mochte    die    AnteilsberechtiguAg    daran   ganzen    Dörfern    oder 
einzelnen  Grundherren  und  Bauern  gebühren. 

An  der  Spitze  mancher  Markgenossenschaft  standen  sog.  Holzgrafen  u.  dgl.;  in  mark- 
genossenschaftlichem Dienste  warteten  Förster  des  Markwaldes. 

An  den  Seeküsten  gab  es  Deichverhände,  in  den  Alpen  Weidegenossenschaften 
auf  den  Almen  und  sonst  noch  ähnliche  Bildungen  genossenschaftlicher  Art. 

In  bezug  auf  die  Hofgenossenschaften  s.  der?  folgenden  Abschnitt  über  die  Grundherrschaft. 

b)  Die  Grundherrsohaft. 

H.  Brunnes,   DRG.*  §  26 f.  (s.  die   dort   verzeichnete  Literatur). 

V.  Inama-Steknegg,  Die  Ausbildung  der  großen  Grundherrschaften.  Leipzig  1878.  (Schmollers 
Forschungen  1 1);  DWG.  I  u.  II.  —  K.  Lamprecht,  DWL.  bes.  12.  —  A.  Meitzen,  Siedig.  u.  Agr.W.  II 
271  ff.   —  W.  Sickel,  Die  Privatherrschaften  im  fränkischen  Reiche.    WZ.  XV  111  ff.,  XVI  47  ff. 

R.  Hildebrand,  Recht  und  Sitte  I  S.  140ff.  —  Fr.  Oppenheimeb,  Großgrundeigentum  und 
soziale  Frage.  S.  230  ff.  Berlin  1898.  —  W.  Wittich,  Die  Grijndherrschaft  in  Nordwestdeutschland. 
Leipzig  1896  (vgl.  G.  F.  Knapp,  Grundherrschaft  und  Rittergut  S.  79 ff.;  s.  auch  HZ.  78, 
S.  42ff.)  Ders.,  Die  Frage  der  Freibauern.  ZSav.-St.  RG.  22,  S.  245  ff.  Ders.,  Altfreiheit  und 
Dienstbarkeit  des  Uradels  in  Niedersachsen.  1906.  —  Fr.  Gutmann,  Die  soziale  Gliederung  der 
Bayern  zur  Zeit  des  Volksrechts.  Straßburg  1906.  —  G.  Caro,  Beiträge  zur  älteren  deutschen 
Wirtflchafts-  und  Verfassungsgeschichte.  Leipzig  1905.  Ders.,  Zwei  Elsässer  Dprfer  zur  Zeit 
Karls  d.  Gr.  ZGORh.  XVII  450 ff.  Ders.,  Die  Landgüter  in  den  fränkischen  Formelsamm- 
lungen. HV.  VI,  309 ff.  Zur  Urbarforschung  HV.  IX  163 ff.  Ders.,  Probleme  der  deutschen 
Agrargeschichte.  VjSocWG  V,  433 ff.  Vgl.  dazu:  K.  Beyerle,  Ergebnisse  einer  Alamannischen 
Urbarforschung  (in  d.  Festgabe  f.  F.  Dahn,  Breslau  1905).  Ders.,  Neuere  Forschungen  zur  Wirt- 
schaftsgeschichte der  Ostschweiz  und  der  oberrheinischen  Lande.     ZGORh.  XXII  93  ff. 

G.  Seeliger,  Die  soziale  und  politische  Bedeutung  der  Grundherrschaft  im  früheren  MA. 
Leipzig  1903.  Ders.,  Forschungen  zur  Geschichte  der  Grundherrschaft  im  früheran  MA.  HV.  VIII 
306ff.,  129ff.  —  S.  RiETscHEL,  Die  Entstehung  der  freien  Erbleihe.  ZRG.  22,  181ff.  Ders., 
Landleihen,  Hofrecht  und  Immunität.  MIÖG.  27,  385 ff. —  G.  Seeligeb,  Landleihen,  Hofrecht 
und  Immunität,  HV.  IX  569.  Ders.,  Forschungen  zur  Geschichte  der  Grundherrschaft  IL,  HV. 
X  305  ff. 

0.  Siebeck,  Das  Arbeitssystem  der  Grundherrschaft  des  deutschen  Mittelalters.  Tübingen  1904. 

Während  einer  langen  Reihe  von  Menschenaltern  von  der  Merowingerzeit  bis  in 
die  Zeiten  der  ersten  staufischen  Herrscher  war  die  Grundherrschaft  die  führende 
Wirtschaftsmacht  in  Deutschland;  nicht  mit  Unrecht  hat  man  für  diese  Periode 
von  einem  Zeitalter  der  Grundherrschaft  in  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte 
gesprochen. 

De»'  Begriff  der  Ginindherr schaff.  Das  Wort  Grundherrschaft  in  rein 
rechtlichem  Sinne  (wofür  man  Grundherrlichkeit  sagen  könnte)  bedeutete  einen 
Komplex  von  Rechten,  die  auf  der  rechtlichen  Verfügungsgewalt  über  Grund  und 
Boden,  welcher  nicht  der  eigenen  Sondernutzung  vorbehalten  war,  beruhten. 
Charakteristisch  für  die  Grundherrschaft  war  die  Vergabung  von  größeren  Stücken 
des  Grundes  und  Bodens  zu  geregelter  Nutzung  gegen  Entgelt,  wobei  zwischen 
Grundherrn  und  Landnehmer  im  früheren  MA.  meist  nicht  bloß  ein  rein  auf 
wirtschaftliche  Beziehungen  sich  erstreckendes,  grundherrliches  Verhältnis,  sondern 
des  weiteren  ein  persönliches  zu  bestehen  pflegte,  welches  gewisse  Herrschafts- 
rechte, sei  es  schutzherrlicher  oder  leibherrlicher  oder  gerichtsherrlicher  Art, 
begründete;  femer  erwarben  Grundherren  auch  häufig  solche  Rechte  persönlicher 
Art  über  Leute,  die  gar  nicht  von  ihnen  grundherrlich  abhängig  waren.  Grund- 
herrschaft war  demnach  diejenige  Institution  des  Agrarwesens,  welche  es  den 
Inhabern  ausgedehnterer  Rechte  am  Grund  und  Boden  ermöglichte,  neben  dem 
Ertrage  ihrer  Eigenwirtschaft  oder  sogar  ganz  ohne  einen  solchen  sich  wirtschaft- 
liche Mittel  vermöge  ihrer  Rechtsansprüche  an  einer  Anzahl  ausgetaner  Grund- 
stücke sowie  damit  verbundener  Rechte  anderen  Charakters  zu  beschaffen. 
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In  frühmittelalterlichen  Quellen  hogegnet  uns  dominatio  sowie  potestas  Cdeutsch  gewalt) 
als  Itechtsannpruch  an  Grund  und  Hoden,  der  nicht  im  Eigenanbau  genutzt  wird,  im  öegen- 
satz  zu  proprietas,  dem  vollen  Besitzrocht  an  genutzten  Grundatücken. 

Ui«  EntHtehung  der  fjrundhtn'mcha/t  wird  verschieden  aufgefaßt.  Neuere  Forscher 
verlegen  die  Entstehung  der  Grundherrschaft  als  Institution  des  Wirtschaftslebens  in  die 
germanische  Zeit  und  erKÜiren  sie  aus  Erscheinungen  des  Überganges  von  der  Weidewirtschaft 
zum  Ackerbau  unter  Führung  der  wirtschaftlich  Mächtigen,  die  nun  zu  Grundherren  wurden. 
Schon  auf  der  Wirtschaftsstufe  der  Wtiidewirtschaft,  so  hat  R  Hildebrand  ausgeführt,  bildeten 
sich  Unterschiede  des  Besitzes  heraus;  die  ärmeren  germanischen  Freien  gerieten  in  Abhängig- 
keit von  den  reicheren  Herdenbesitzern,  die  ihnen  Landnutzung  und  Vieh  gegen  eine  Abgabe- 
pflicht gewährten  und  sie  veranlaßten,  zur  harten  Arbeit  des  Ackerbaues  überzugehen;  im 
frühen  MA.  gab  es  noch  freie  Bauern,  die  keinen  Herrn  des  von  ihnen  genutzten  Grundes  und 
Bodens  über  sich  erkannten,  aber  ihre  Zahl  schmolz  rasch  zusammen.  Nach  der  rechtlichen 
Seite  hin  wird  dabei  betont,  daß  die  Bauern  nur  Grundbesitz  erwarben,  „Grundeigentum"  in 
eigentlichem  Sinne  aber  erst  viel  später  i,im  früheren  MA.)  entstanden  sei  als  ein  ausschließlich 
von  den  Mächtigen  erlangtes  Recht  auf  den  Grund  und  Boden  als  solchen,  unabhängig  von 
der  darauf  gewendeten  Arbeit  und  tatsächlichem  Besitz.  Verwandt  ist  auch  die  Auffassung 
W.  Wittichs  u.  a.  Diese  Erkläning  des  Ursprungs  der  Grundherrschaft  kann  nicht  als  zutreffend 
angesehen  werden;  die  Bedeutung  „halbnomadischer"  Weidewirtschaft  bei  den  Germanen  wird 
überschätzt,  der  staatliche  Anteil  an  der  Landzuweisung  verkannt,  und  es  ist  die  Annahme 
allgemeiner  starker  Verbreitung  solcher  Abhängigkeitsverhältnisse  mit  anderen  Erscheinungen 
der  germanischen  Staatsverfassung  und  Sitte  nicht  vereinbar.  (Vgl.  oben  S.  28.)  Diesen  An- 
sichten gegenüber  geht  die  bisher  herrschende  Auffassung  dahin,  daß  bei  den  Germanen  in 
den  Zeiten  ihrer  ersten  Nachbarschaft  mit  den  Römern  streng  feldgemeinschaftliche  Boden- 
nutzung Brauch  war  und  in  Deutschland  erst  nach  der  dauernden  Ansiedelung,  als  das  Privat- 
eigentum an  Grund  und  Boden  sich  ausbildete,  Grundherrschaft  entstand.  An  dieser  Auffassung 
ist  im  wesentlichen  festzuhalten.  Für  das  Aufkommen  echt  grundherrscbaftlicher  Verhältnisse 
bei  den  deutschen  Volksstämmen  war  es  förderlich,  daß  die  römische  Grundherrschaft  in  den 
letzten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  sich  so  entwickelt  hatte,  daß  ihre  Organisation  von  den 
germanischen  Völkern  leicht  aufgenommen  und  weiter  gebildet  werden  konnte.  So  geschah  es, 
daß  in  der  letzten  Zeit  großer  germanischer  Wanderungen  schon  unmittelbar  bei  der  Land- 
nahme grundherrschaftliche  Rechte  geschaffen  wurden:  teils  da,  wo  ein  Stamm  auf  römischem 
Reichsboden  sich  niederließ  und  Herrschaftsrechte  über  die  ansässig  bleibenden  Reste  römischer 
Provinzialbevölkerung  erlangte;  teils  aber  auch  da,  wo  ein  Germanenstamm  unterworfene  ger- 
manische Bevölkerung  in  ein  Latenverhältnis  oder  in  den  Stand  geminderter  Freiheit  herab- 
drückte; teils  durch  ungleiches  Maß  bei  der  Landausteilung,  indem  hervorragende  Stammes- 
angehörige stärker  bedacht  wurden;  endlich  auch,  indem  die  politischen  Machthaber  ausgedehnte 
Rechte  an  herrenlosem  oder  für  herrenlos  erklärtem  Lande  erhielten.  In  jüngerer  Zeit  bildeten 
sich  grundherrschaftliche  Verhältnisse,  indem  das  Erbgut  an  Grund  und  Boden  durch  Roduiigen 
im  Waldland,  durch  Anfall  anderen  liegenden  Gutes  im  Erbgang  oder  infoige  von  Veräußerungen 
oder  prekarischer  Auftragung  von  Seiten  freier  Grundeigentümer,  besonders  auch  durch  die 
reichen  Landverleihungen  der  höchsten  politischen  Gewalt  in  den  Händen  einzelner  so  anwuchs, 
daß  ein  Teil  davon  nicht  mehr  in  eigener  Wirtschaft,  sondern  nur  auf  grundherrschaftliche 
Weise  genutzt  werden  konnte.  Auf  solche  Art  bildete  sich  auch  der  kirchliche  Großgrundbesitz 
durch  zahlreiche  „Traditionen",  großenteils  in  der  Weise,  daß  grundherrschaftliche  Rechte 
nicht  ganz  neu  begründet,  sondern  nur  an  die  Kirche  übertragen  wurden;  gerade  die  Kirche 
hat  aber  auch  in  großer  Zahl  Freie  als  Hintersassen  gehabt  und  damit  einen  für  die  Aus- 
bildung der  Gründherrschaft  sehr  folgenreichen  Schritt  getan. 

Die  Haiiptformen  des  Großgrundbesitzes.  Eine  mittelalterliche  Groß- 
grundherrschaft  umfaßte  —  etwa  abgesehen  von  den  weiten  Wald-  und  Ödlands- 
strecken, die  sich  in  königlichem  Besitze  befanden  oder  vom  Könige  weiter  ver- 
liehen waren  —  nicht  große  geschlossene  Landbezirke,  vielmehr  bestand  eine 
solche  aus  einer  größeren  Anzahl  einzelner,  wirtschaftlich  fast  selbständiger  länd- 
licher Güter  und  Grundstücke.  Doch  gab  es  zwei  typische  Formen  der  räumlichen 
Struktur  mittelalterlichen  Großgrundbesitzes.  Entweder  es  bestand  dichte,  nahezu 
geschlossene  Lage  der  zugehörigen  Güter  um  einen  Mittelpunkt  auf  einem  immer- 
hin schon  beträchtlichen  Flächenraum  von  der  Größe  einer  oder  einiger  Quadrat- 
meilen; es  befanden  sich  in  solchem  Falle  ganze  Dörfer,  ja  öfters  deren  mehrere, 
dicht  nebeneinander  im  Eigentum  eines  Grundherrn;  dies  war  vor  allem  der  Typus 
der  Krongüter  (Königshöfe).  Oder  es  lag  der  Besitz  eines  Grundherrn  verstreut 
in  vielen  Ortschaften,  wo  nur  einige  wenige  ländliche  Kleinbetriebe,  ja  bis- 
weilen auch  nur  einzelne  Grundstücke  oder  Parzellen  ihm  zugehörten;  die  gesamte 
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Grundherrschaft  bestand  somit  aus  Hunderten  und  Tausenden  über  Hunderte  von 
Quadratmeilen  verstreuter  Gütchen;  solcher  Streubesitz  war  charakteristisch  für 
die  geistlichen  Grundherrschaften,  für  deren  Größenverhältnisse  eine  Schätzung 
V.  J.  818  bezeichnend  ist,  wonach  die  ärmeren  200—300,  mittlere  1000 — 2000,  die 
reicheren  3000 — 8000  Hufen  und  mehr  innezuhaben  pflegten.  Die  Kleingrund- 
herrschaft wies  ebenfalls  beide  Typen  auf:  ihr  Besitz  konnte  in  einer  einzigen 
Siedelung,  die  sie  ganz  oder  teilweise  einnahm,  liegen;  indes  auch  bei  ihr  kam 
von  frühester  Zeit  an  die  Form  des  Streubesitzes  vor. 

Die  Grundherrschaft  als  Wirtschaftsform.  Die  Grundherrschaft  war 
eine  Ansammlung  von  ertragabwerfenden  Vermögenswerten  in  Grundstücken  und 
deren  Nutzungsgerechtsamen,  die  bei  Zuständen  ländlicher  Siedelungswirtschaft 
allein  mögliche  Art  nutzbarer  Vermögensanhäufung.  Als  Ganzes  betrachtet  war 
sie  keine  Produktionsunternehmung;  ihre  Einheit  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  lag 
nicht  in  der  Produktionsleitung,  sondern  in  der  Konsumtion:  sie  war  eine  Institu- 
tion, die  dazu  diente,  den  Bedarf  des  Grundherrn  ohne  entsprechend  große  eigene 
Produktion  zu  decken.  Die  Grundherrschaft  war  also  nicht  Hauswirtschaft,  inner- 
halb deren  der  Kreislauf  der  Produktion  und  Konsumtion  sich  vollendet.  Vielmehr 
bestand  sie  neben  der  eigenen  Hauswirtschaft  des  Grundherrn  aus  einer  Mehrzahl 
von  grundherrlich  abhängigen  Hauswirtschaften,  deren  Überschüsse  an  Naturalien 
oder  Arbeitskraft,  seltener  in  Geldesform,  ganz  oder  teilweise  an  den  Grund- 
herrn abzuliefern  waren;  der  Grundherr  selbst  deckte  seinen  Bedarf,  indem  er 
diese  Überschüsse  neben  dem  Ertrage  seiner  Eigenwirtschaft  verwertete.  Die  wirt- 
schaftlichen Mittel,  deren  sich  der  Grundherr  bediente,  wurden  demnach  zum  großen 
und  größten  Teile  nicht  in  seiner  eigenen  Einzelwirtschaft  produziert,  sondern  nur 
konsumtionsfertig  gemacht  und  konsumiert.  Innerhalb  der  Grundherrschaft  gab 
es  aber  größere  Betriebseinheiten,  welche  als  erweiterte  Hauswirtschaften  angesehen 
werden  können:  die  Fronhöfe  von  gutswirtschaftlichem  Typus  mit  ihren  dienenden 
Hufen;  deren  Arbeits  Verfassung  war  so  gestaltet,  daß  ihr  Wirtschaftsbetrieb  neben 
der  Werkverrichtung  des  Fronhofsgesindes  großenteils  auf  d-er  Arbeitsleistung  der 
Inhaber  abhängiger  (Hufen-) Güter  beruhte,  welche  ihren  Lebensunterhalt  aus 
ihrem  Leihegute  heraus  wirtschafteten,  aber  auch  ihrerseits  vom  Pronhofsbetrieb  in 
mancher  Hitisicht  abhingen. 

Die  Gliederung  des  grundherrschaftlichen  Verbandes.  Die  Land- 
leiheverhältnisse.  Innerhalb  des  Besitzstandes  einer  Grundherrschaft  pflegten 
engere  Verbände  gebildet  zu  werden,  indem  ein  Teil  der  ausgetanen  Güter  je 
einem  Fronhofe  zu  besonderer  Verwaltung  und  wirtschaftlicher  Nutzung  zugewiesen 
ward.  Die  Grundherrschaft  bestand  allerdings  nicht  restlos  aus  einer  Organisation 
von  Fronhofsverbänden  (oder  Villikationen) ;  vielmehr  nahmen  diese  nur  eine 
besonders  wichtige  Stelle  innerhalb  der  gesamten  Grundherrschaft  ein  und  um- 
schlossen, wenigstens  im  früheren  MA.,  den  größten  Teil  der  zugehörigen  bäuer- 
lichen Güter;  daneben  aber  konnte  es  auch  solche  Güter  und  Grundstücke  geben, 
welche,  ohne  einem  Fronhofs  verbände  anzugehören,  unmittelbar  unter  dem  Grund- 
herrn, meist  in  loserer  Abhängigkeit,  standen. 

Die  Größe  der  einzelnen  Fronhöfe  hielt  sich  in  bescheidenen  Maß  Verhältnissen; 
ein  solcher  glich  bisweilen  einem  Hufengut,  übertraf  es  aber  zumeist  um  das 
Doppelte  oder  3  —  6 fache  und  mehr.  Zu  großen  Herrenhöfen  gehöriges,  nicht  in 
Hufen  liegendes  Land  betrug  oft  mehrere  Hundert  Morgen  oder  anders  berechnet 
Schefl'elsaat  Landes,  zumal  wenn  es  durch  vorgenommene  Rodungen,  auf  sog.  Beunden, 
vergrößert  worden  war.     Entsprechend  den  Hauptformen  des  grundherrschaftlichen 
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BcBitzes  gab  es  Fronhofsverbünde  von  zweierlei  Art.  Es  bestanden  Fronhofs- 
verbände  von  gutswirtscbaftlichem  Typus,  wo  die  Inhaber  der  abhängigen  bäuer- 
lichen Anwesen  auf  geschlossenem  Gebiet  um  den  Fronhof  herum  saßen,  so  daß 
sie  alle  wie  auf  einem  Gute  (Gutsbezirk)  angesiedelt  erschienen  und  ihre  Klein- 
betriebe mit  dem  Fronhofe  vereint  kraft  der  geltenden  Arbeitsverfassung  eine 
zusammengesetzte  Wirtschaftseinheit  darstellten.  Standen  nun  dem  Herrn  des 
Fronhofes  nicht  nur  aus  der  Grundherrlichkeit  fließende  Rechte,  sondern  auch 
noch  Herrschaftsrechte  öffentlicher  Art  im  Gutsbereiche  zu,  so  lagen  dieselben 
Verhältnisse  vor,  wie  bei  der  Gutsherrschaft  des  östlichen  Deutschlands  in  jüngeren 
Zeiten;  wir  sind  alsdann  befugt  von  Gutsherrschaften  im  mutterländischen  Deutsch- 
land w^ährend  des  früheren  MA.  zu  sprechen.  Daneben  gab  es,  wenn  auch  seltener, 
Fronhofsverbände  von  lockerer  Struktur  mit  Streulage  der  eingehörigen  bäuerlichen 
Anwesen;  in  solchem  Falle  wurden  Abgaben  an  die  Fronhofsstelle  eingeliefert  und 
auch  einige  Dienste  dahin  geleistet;  aber  im  wesentlichen  blieb  der  Wirtschafts- 
betrieb des  Fronhofes  auf  sich  selbst  gestellt.  In  beiden  Fällen  bildete  die  Gesamt- 
heit der  Inhaber  fronhofshöriger  Güter  die  Fronhofsgenossenschaft,  die  unter  dem 
Vorsitze  des  Herrn  oder  seiner  Beamten  Hofsprachen  (Hofdinge)  abhielt  und  bei 
der  Ausübung  der  Fronhofsgerichtsbarkeit  mitwirkte.  Innerhalb  des  Fronhofs- 
verbandes kam  das  Hofrecht  i.  e.  S.  zur  Ausbildung  mit  mehr  oder  minder  aus- 
gedehnter Rechtsbefugnis,  jedenfalls  aber  mit  Rechtssätzen  in  bezug  auf  den 
fronhofshörigen  Grundbesitz  und  dessen  Inhaber,  soweit  sie  von  der  Grundherrlich- 
keit mit  betroffen  wurden.  Es  galt  nach  dem  Willen  des  Herrn,  band  aber  ihn 
ebenso  wie  die  Hintersassen,  und  da  diese,  wenigstens  in  jüngeren  Zeiten,  nach 
genossenschaftlichem  Brauche  das  Hofrecht  zu  „weisen"  pflegten,  so  hatten  sie 
auf  seine  Erhaltung  und  Veränderung  entscheidenden  Einfluß.  Auch  konnten 
einzelne  dem  Grundherrn  zugehörige  Güter  einer  Fronhofsverwaltung  nur  in 
besonderer  Hinsicht  (Zahlung  gewisser  Abgaben,  auch  Verwertung  vereinzelter 
Dienstleistungen)  unterstellt  sein,  ohne  in  den  eigentlichen  Fronhofs  verband  auf- 
genommen zu  sein. 

Es  gliederte  sich  demgemäß,  allerdings  nicht  in  ganz  scharfer  Scheidung,  das 
in  Nutzung  befindliche  grundherrschaftliche  Land  in  viererlei  Art:  das  beim  Haupt- 
sitze des  Grundherrn  und  bei  den  Fronhöfen  in  Eigenwirtschaft  gehaltene  Herren- 
land oder  Salland,  das  an  die  Bauern  des  Fronhofs  Verbandes  ausgetane  Land  (die 
Hofgüter),  die  der  Fronhofs  Verwaltung  nur  in  loser  Angliederung  an  den  Fronhofs- 
verband unterstellten  (einläufigen)  Grundstücke,  das  außerhalb  der  Fronhofsverfassung 
zur  Leihe  ausgetane  Land.  Auch  fehlte  es  innerhalb  einer  Grundherrschaft  zu 
Zeiten  nicht  an  unbesetzten  (nicht  in  Gewere  befindlichen)  bäuerlichen  Gütern; 
deren  Land  brauchte  deshalb  nicht  ungenutzt  wüste  zu  liegen,  es  konnte  vom 
Fronhofe  aus  oder  anderswie  in  Anbau  genommen  werden.  Endlich  gab  es  auch 
mehr  oder  minder  ausgedehnte,  einer  Grundherrschaft  vorbehaltene  Strecken 
Landes,  die  sich  überhaupt  nicht  in  landwirtschaftlicher  Sondernutzung  befanden 
oder  nur  zeitweilig  Jagd-  oder  Verkehrs  zwecken  dienten. 

Der  Fronhof  hieß  curia,  curtis,  auch  vüla,  mansus  dominicalis  u.  a.,  die  Herrenhufe  selihova, 
das  Fronhofsland  seliland,  terra  indominieata  u.  a. ,  die  Hofgenossenschaft  familia  i.  w.  S.  Die 
abgäbe-  und  dienstpflichtigen  Hufen  hießen  mansi  trihutales;  mansi  vestiti  waren  die  besetzten, 
mansi  absi  die  unbesetzten  Hufen.  Je  nachdem  sie  mit  Freien  {ingenui,  liheri,  landsetion  u.  a,), 
Liten  oder  angesiedelten  Unfreien  (servi  casatij  besetzt  waren,  wurden  mansi  ingenuiles,  litiles 
und  serviles  unterschieden;  waren  die  Hufenlasten  fest  geworden,  so  konnten  solche  Hufen 
auch  von  Angehörigen  nicht  entsprechenden  Standes  besessen  werden. 

Der  Fronhofsvorstand  hieß  lateinisch  meist  villicus,  danach  der  ganze  Fronhof  mit  Zu- 
behör villicatio  Das  auf  dem  Fronhofe  oder  im  Hause  des  Herrn  dienende  Gesinde  bildeten 
die  servi  domestici;  die  provendarii   verrichteten   Arbeit   und   empfingen   dafür  Lebensunterhalt. 
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Es  gab  also  eine  doppelte  Art  von  grundherrschaftlichen  Leiheverhältnissen: 
hofrechtliche  Leihe,  die  unter  das  Hpfrecht,  mit  strenger  oder  loserer  Einordnung 
in  den  Fronhofs verband,  führte,  und  (hofding-) freie  Leihe,  die  außerhalb  des  hof- 
rechtlichen Verbandes  beließ.^)  Persönliche  Freiheit  und  Unfreiheit  im  standes- 
rechtlichen Sinne  war  für  die  Anwendung  dieser  Formen  der  Landleihe  nicht 
entscheidend:  sowohl  Freie  als  auch  Liten  und  Unfreie  waren  im  Besitze  bäuer- 
licher Güter  und  Grundstücke,  die  nach  hofrechtlicher  Leihe  vergeben  waren; 
nach  dem  Rechte  der  freieren  Leihe  wurden  nicht  nur  solche,  die  ihrem  Geburts- 
stande nach  frei  waren,  mochtien  sie  daneben  selbst  Grundeigentum  haben  oder 
nicht,  beliehen,  sondern  auch  andere,  sogar  wenn  sie  sich  in  Abhängigkeit  von 
fremden  Herren  befanden.  Innerhalb  des  gesamten  einem  Fronhofe  unterstellten 
Güterbestandes  waren  die  meisten  hofhörigen  Güter  nach  streng  hofrechtlicher 
Leihe  ausgetan.  Anfänglich  machte  sich  dabei  eine  größere  Willkürlichkeit  des 
Herrn  geltend,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Güter  von  angesiedelten  Unfreien 
handelte;  später  pflegte  auch  für  den  Besitz  solcher  Bauern  tatsächlich  Erblichkeit 
und  hofrechtliche  Sicherung  durchzudringen.  Für  die  Liten  galt  der  auch  den 
Herrn  bindende  Grundsatz  der  Bindung  an  die  Scholle.  SchoUenpflichtig  konnten 
nach  überkommenem  römischen  Rechte  auch  freie  Kolonen  sein;  doch  gab  es 
unter  diesen  auch  solche,  welche  sich  der  Freizügigkeit  erfreuten.  Die  dem  hof- 
rechtlichen Verbände  nur  angegliederten  Güter  und  Grundstücke  waren  nicht  mit 
der  vollen  Pflicht  der  Hofgüter,  sondern  in  einem  freieren  Leiheverhältnis  auf 
verschiedenerlei  Dauer  ausgetan;  die  damit  beliehenen  unterstanden  aber,  wenigstens 
in  jüngerer  Zeit,  in  reingrundherrlichen  Angelegenheiten  dem  Fronhofsgericht. 
Die  zu  freier  Leihe  ausgetanen  Güter  standen  in  der  Regel  unter  Landrecht;  sie 
waren  auf  Zeit,  lebenslänglich  oder  auch  erblich  verliehen;  mannigfach  waren 
die  dabei  ausbedungenen  Leistungen. 

Ein  Teil  des  Großgrundbesitzes  pflegte  an  solche  ausgetan  zu  sein,  welche 
dem  Herrn  höheren  Dienst,  Verwaltungsdienst,  Botendienste,  besonders  auch 
Waffendienst,  leisteten  oder  zu  solcher  Dienstbereitschaft  sich  verpflichteten. 
Dafür  bildeten  sich  die  Formen  lehenrechtlicher  Vergabung  aus,  sei  es  an  Dienst- 
mannen nach  geltendem  Dienstrecht,  sei  es  an  Vasallen  auf  Grund  der  zur  Mannen- 
treue verpflichtenden  Huldigung. 

Die  precaria  war  ursprünglich  Leihe  auf  Grund  einer  Bitturkunde,  in  karolingischer  Zeit 
aber  die  durch  Hingabe  von  liegendem  Gut  der  Prekaristen  bewirkte  Leihe  mit  mannigfachen 
Verschiedenheiten  in  bezug  auf  die  Dauer  der  Beleihung,  sowie  die  Leistungen  des  beliehenen 
und  seine  Stellung  gegenüber  dem  Leiheherrn;  auch  gab  es  erbliche  Precarien.  Beneficium 
bedeutete  ursprünglich  Verleihung  eines  Gutes  aus  Gnade  des  Herrn  zum  Nießbrauch.  Seit 
karolingischer  Zeit  ward  das  Wort  in  der  Regel  für  freie,  nicht  in  hofrechtliche  Gebundenheit 
führende  Leiheverhältnisse  gebraucht,  wobei  für  gewöhnlich  Zins  oder  Dienst  und  Dienstbereit- 
schaft gefordert  wurden.  So  ward  es  später,  insbesondere  für  die  nach  Lehenrecht  ausgetanen 
Güter  üblich,  für  welche  in  noch  jüngerer  Zeit  der  Ausdruck  feudum  durchdrang. 

Über  das  Verhältnis  zwischen  Grundherrschaft  und  Gerichtsbarkeit,  insbesondere  mit  Rück- 
sicht auf  die  Freien,  welche  sich  in  einem  grundherrlichen  Abhängigkeitsverhältnis  befanden, 
vgl.  im  Grundriß  118,  Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte  S.  64 f. 

Die  Leistungen  der  grundherrlich  abhängigen  Bauern  (Grund- 
holden, Hintersassen)  bestanden  teils  in  Abgaben,  teils  in  Diensten.  Die  Fronden 
wurden  zumeist  als  landwirtschaftliche  Arbeitsleistung  gefordert,  doch  auch  als 
Arbeit  auf  dem  Herrengehöft  und  an  Baulichkeiten,  als  Zubereitung  von  Roh- 
stoffen, als  Fuhren  und  Botendienste;  sie  waren  teils  Spanndienste,  die  von  den 
spannfähigen   Bauern   verrichtet  wurden,  teils   Handdienste.      Nach  der  Zeitdauer 

1)  In  früheren  historischen  Schriften  wurde  der  Ausdruck  hofrechtliche  Leihe  im  weiteren 
Sinne  gebraucht  und  der  freien  Leihe  gegenübergestellt. 
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wurden  festbestimmte  („gemessene")  und  je  nach  Bedarf  vom  Herrn  geforderte 
Fronden  unterschieden.  Bei  den  ansässig  gemachten  Unfreien  betrug  die  fron- 
prtichtige  Zeit  nach  dem  alemannischen  und  bajuwarischen  Volksrecht  und  auch 
vielfach  am  Rheine  3  Tage  in  der  Woche,  also  die  halbe  Arbeitszeit.  Die  Fron- 
pflicht der  Inhaber  von  Freien-  und  Liten-(Laten-)hufen  war  viel  geringer:  eine  oder 
mehrere  Wochen  im  Jahre  (Wochenwerk)  oder  noch  weniger.  Daneben  gab  es 
Fronleistungen,  die  anfangs  auf  Bitten  des  Herrn  gewährt  worden  zu  sein  scheinen, 
zur  Aushilfe  bei  der  Getreide-  und  Heuernte  u.  ä.;  sie  wurden  als  Bittdienste 
bezeichnet  und  bestanden,  auch  als  sie  zur  ständigen  Pflicht  geworden  waren, 
nach  Namen  und  Art  als  besondere  Leistung  fort;  gerade  bei  diesen  Fronden  ward 
häufig  Entschädigung  und  Beköstigung  von  Seiten  des  Herrn  gewährt.^)  Schon 
im  9.  Jh.  wurden  die  Fronden  wenigstens  zum  Teil  als  Reallast  angesehen,  die 
auf  einem  Bauerngute  lag;  der  Dienst  wurde  gefordert,  mochte  nun  der  Bauer  und 
die  Bäuerin  selbst  oder  ihr  Gesinde  die  Arbeit  ableisten;  selbst  Ablösung  des 
Dienstes  war  in  einzelnen  Fällen  möglich. 

Die  Abgaben  wurden  teils  als  Naturallieferungen  der  allerverschiedensten  Art 
(Getreide,  Hühner,  Eier,  Schweine,  Schafe,  Rinder  und  allerhand  Arbeitsprodukte), 
teils  in  Geldesform  gegeben;  fixierte  Geldsummen  dienten  bisweilen  nur  als  Wert- 
maßstab für  die  in  Naturalien,  gewöhnlich  nach  Wahl  des  Herrn,  zu  leistenden 
Abgaben.  Ihrem  Rechtsgrunde  nach  sind  die  folgenden  zu  scheiden:  1.  Die  eigent- 
lich grundherrlichen  Abgaben,  die  Leistungen  vom  Gute  (vom  Grund  und  Boden), 
welche  dinglich  darin  begründet  waren,  daß  der  Herr  sein  Eigentum,  das  Land, 
den  Bauern  zur  Nutzung  überließ;  2.  Personalabgaben  (Kopfzinse),  welche  leib- 
und  schutzherrlichen  Ursprungs  zu  sein  pflegten;  solche  wurden  bisweilen  neben 
den  dinglichen  Abgaben  gezahlt,  häufig  aber  gerade  auch  von  solchen  Hörigen, 
welche  kein  Gut  innehatten;  3.  solche  Abgaben,  welche  ein  Entgelt  für  besondere 
den  Bauern  gewährte  Nutzungen  und  Rechte,  z.  B.  für  die  Benutzung  herrschaft- 
licher Waldungen  zur  Mast  u.  a.,  bedeuteten.  Die  Abgaben  waren  teils  in  ihrer 
jährlichen  Höhe  bestimmt  („gemessen"),  teils  wurden  sie  im  Laufe  des  Jahres  nach 
Bedarf  vom  Herrn  erhoben.  Außer  den  regelmäßigen  Jahresgefällen  wurden  nun 
auch  noch  bei  besonderen  Anlässen  Leistungen  eingefordert,  die  je  nach  dem 
Personenstande  oder  auch  mit  Rücksicht  darauf,  ob  nur  Land  oder  ein  Gut  mit 
Inventar  vergabt  war,  verschieden  waren.  Die  wichtigste  und  drückendste  darunter 
war  der  sogenannte  Sterbfall,  der  auf  einen  Anspruch  des  Herrn  auf  den  Nach- 
laß an  Fahrhabe  zurückging.  In  seinen  strengeren  Formen  fand  er  sich  nur  bei 
Unfreien  und  Liten;  in  milderer  Form  ward  er  auch  freien  Hintersassen  und 
Schutzhörigen  aufgelegt.  An  sich  möglich  war  der  volle  Anfall  der  hinterlassenen 
Fahrnis  an  den  Herrn;  viel  häufiger  ward  nur  ein  Teil  gegeben  (das  Buteil,  die 
Hälfte  oder  ein  Drittel)  oder  endlich  das  beste  Stück  des  Viehes  (Besthaupt  u.  a.) 
und  das  beste  Kleid  beim  Tode  der  Frau;  stand  dem  Herrn  die  Wahl  eines 
Stückes  des  Nachlasses  zu,  so  hieß  die  Abgabe  Kurmede  u.  ä.  Beim  Wechsel  der  mit 
einem  Grundstück  beliehenen  „Hand"  wurden  Handänderungsgebühren  erhoben,  so 
besonders  auch  bei  freien  Leiheverhältnissen. 

Den  Grundherren  fielen  mehrfach  auch  Abgaben  staatlichen  Ursprungs  zu,  so  z.  B.  Heeres- 
steuern. Kirchliche  Grundherren  erhielten,  wo  sie  Eigenkirchen  hatten,  von  ihren  Hintersassen 
auch  kirchliche  Zehnten  (die  von  den  grundherrlichen  Zehnten  zu  unterscheiden  sind).  Doch 
verschmolzen '  solcherlei  Hobungen  oft  mit  den  grundherrlichen  bis  zu  völliger  Unkenntlichkeit 
ihrer  Eigenart 

1)  Auf  solche  Bittdienste  ist  öfter  der  Ursprung  der  später  geforderten  Fronden  bei  freien 
Bauern  zurückzuführen;  doch  wurden  sie  auch  vertragsmäßig  beim  Eintritt  in  eine  Grund- 
herrschaft ausbedungen. 
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Schon  frühe  ist  eine  Fixierung  der  geschuldeten  Abgaben  und  Dienste  ein- 
getreten. Bei  kirchlichen  Großgrundherrschaften  läßt  sich  beobachten,  wie  häufig 
schon  bei  dem  Eintritt  eines  Gutes  in  den  grundherrschaftlichen  Verband,  sei  es 
durch  Übergabe  eines  Freien,  sei  es  durch  Tradition  von  seiten  eines  Grundherrn, 
die  Abgabe  fest  bestimmt  ward.  Allerdings  waren  die  Leistungen  im  früheren 
MA.  nicht  völlig  fest.  Aber  es  pflegte  sich  doch  zum  mindesten  ihr  Gesamtwert 
nicht  wesentlich  zu  ändern;  gerade  auch  die  Geldabgaben  blieben,  trotz  der 
Minderung  der  Kaufkraft  der  Münzen,  ihrem  Nennwerte  nach  ziemlich  gleich.  Die 
Grundherren  waren,  vermutlich,  weil  die  Arbeitskräfte  gesucht  waren,  nicht  in  der 
Lage,  selbst  wo  sie  rechtlich  dazu  befugt  waren,  die  Leistungen  stärker  in  die 
Höhe  zu  schrauben.  Sobald  diese  nun  durch  die  Hofgenossenschaft  gewiesen  und 
somit  Bestand  des  Hofrechts  wurden,  war  jede  Änderung  der  bäuerlichen  Lasten 
nicht  mehr  möglich  oder  doch  sehr  erschwert. 

Außer  dem  Anspruch  auf  Abgaben  und  Dienst  hatte  der  Herr  gegenüber 
seinen  Hintersassen  noch  mancherlei  Rechte,  die  sie  in  ihrer  Verfügung  über  das 
grundherrliche  Land  oder  auch  in  persönlicher  Hinsicht  banden.  Für  Freie  wie 
Unfreie  galt  der  Satz,  daß  sie  keine  Verfügungsfreiheit  über  die  Substanz  des 
Gutes  olme  den  Willen  des  Herrn  hatten.  Dies  galt  selbst  für  den  Fall,  daß  ihnen 
die  Vererbungsfähigkeit  oder  sogar  die  Veräußerlichkeit  des  Gutes  zugestanden 
war;  dann  war  es  dem  Grundherrn  vorbehalten,  den  Übergang  an  einen  ihm 
nicht  passenden  Nachfolger  zu  verhindern.  Zum  mindesten  war  Absplitterung 
vom  Gute  u.  dgl.  verboten.  Eigenbehörige,  d.  h.  die  dem  Herrn  an  ihnen 
zustehenden  Rechte,  durften  von  ihm  veräußert  werden.  Die  Liten  und  Unfreien 
waren  an  die  Heiratserlaubnis  des  Herrn  gebunden;  später  lief  dies  freilich  darauf 
hinaus,  daß  eine  Heiratsgebühr  gezahlt  werden  mußte  (Bedemund  u.  a.). 

Die  grundherrschaftlichen  Vertvaltungseinrichtungen.  Die  Wirt- 
schaftsweise in  einer  Kleingrundherrschaft,  die  mit  einem  Herrenhofe  ausgestattet  war, 
gestaltete  sich  nicht  wesentlich  anders  als  bei  einer  großbäuerlichen  Wirtschaft; 
nur  etwas  reicher,  weil  auch  für  die  Bedürfnisse  des  Herrn  Fürsorge  getroffen 
werden  mußte,  welche  aus  seinem  Waffendienst,  seiner  politischen  oder  geistlichen 
Tätigkeit  hervorgingen.  Die  Leitung  des  Betriebes  lag  in  des  Herrn  Hand;  etwas 
zahlreicher  war  das  Gesinde,  das  ihm  aushalf. 

Verwickelter  waren  die  Verhältnisse  in  den  größeren  Grundherrschaften;  hier 
machte  sich  eine  reichere  Gliederung  der  Verwaltung  zur  Aufsicht  über  den 
Besitzstand  und  zur  Verwertung  der  grundherrlichen  Einkünfte  nötig.  Am  Haupt- 
sitze der  Grundherrschaft  wie  an  den  wichtigsten  Mittelpunkten  des  Güterbestandes 
waren  mehr  oder  minder  zahlreiche  Arbeitskräfte  für  mannigfaltige  Stoffzubereitung 
nach  dem  herrschaftlichen  Bedarfe  tätig.  Gemäß  den  hauptsächlichsten  Verwertungs- 
zwecken waren  sie  in  Gruppen  nach  „Ämtern"  geordnet.  Wie  am  königlichen  Hofe, 
so  waren  die  Ämter  des  Truchseß  oder  Drosten,  des  Schenken,  des  Kämmerers  und 
des  Marschalls  u.  a.  auch  bei  der  Zentralverwaltung  weltlicher  Großen  in  Brauch,  ebenso 
bei  Bischöfen  und  Äbten,  die  sich  eine  fürstliche  Hofverwaltung  einrichteten;  die 
Verwaltung  der  Domkapitel,  Stifterund  Klöster  war  nach  romanischem  Vorbild  organisiert 
(Propst,  Dekan,  Kämmerer,  Kellner  u.  a.).  Die  örtliche  Verwaltung  war  bisweilen 
besonderen  Hebungsbeamten,  häufiger  aber  den  Fronhofs  vorständen  (Meiern,  auch 
Schulzen)  übertragen.  Die  Nutzung  der  grundherrschaftlichen  Einnahmen  geschah 
teils  nach  Einlief erung  bei  der  Zentrale,  teils  aber  auch,  indem  der  Grundherr 
auf  Reisen  von  Hof  zu  Hof  in  eigener  Person  ~  oder  durch  seine  Beauftragten  die 
Verwertung  vornahm.    Bei  weitem  zum  größten  Teile  diente  das  Einkommen  einer 
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GrimdheiTScliaft  ihren  eigenen  Verbrauchszwecken;  ja  es  reiclite  oft  nur  knapp 
dazu  hin.  Doch  kam  oh  auch  vor,  daß  der  Grundherr  imstande  war,  selbsterzeugte 
oder  eingelielerte  l'rodukte  durch  Veräußerung  (Austausch  oder  Verkauf)  sich 
nutzbar  zu  machen,  wie  auch  umgekehrt  die  Deckung  seines  Bedarfes  durch  Ein- 
kauf oder  Eintausch  Ergänzung  fand. 

Übor  die  königliche  Domilnenorganisation  sowie  die  Amter  ( minister ia,  später  o/'/?cta)  vgl. 
(jiniudriß  II  3,  Ai,.  Mki.stku,  Verfassuugsi^cachichte,  S.  38.  Über  Handwerk  und  Handel  der 
(»rundlierracluift  vgl.  unten  AbBchnitt  3d  und  4. 

Uie  BedeuUuuf  der  Gvundhevrseliaft  für  die  Kntwtckelung  der 
Wi rtschdftHkultur.  Die  der  grundherrschaftlichen  Organisation  des  früheren  MA. 
eigene  Verbindung  von  Herrschaft  und  Freiheit  machte  es  möglich,  daß  kraft  herr- 
schaftlicher Einrichtungen  manch  wirtschaftlicher  Fortschritt  durchgeführt  zu 
werden  vermochte  und  auch  die  laudarbeitende  Bevölkerung  bei  dem  ihr  gewährten 
Maße  von  wirtschaftlicher  Selbständigkeit  Anteil  daran  gewann,  ja  daß  sich  schon  die 
Keime  einer  über  jene  Wirtschaftsepoche  hinausführenden  Entwickelung  —  in  anderer 
Weise  als  einst  bei  den  Völkern  des  antiken  Kulturkreises  —  entfalten  konnten. 

Ein  Verdienst  der  Grundherrschaft  liegt  darin,  daß  sie  in  ihren  Fronhofsbetrieben 
ländliche  Wirtschaftsbetriebe  schuf,  welche  etwas  größer  als  die  gewöhnlichen  bäuer- 
lichen waren,  und,  um  sie  instand  zu  halten,  eine  .verwickeitere  Arbeitsorganisation 
einrichtete.  So  wurden  durch  sie  auch  manche  technischen  Verbesserungen  der 
Produktion  eingeführt  und  weit  im  Volke  ausgebreitet;  Spezialkulturen  kamen  neu 
auf;  überhaupt  lernte  man  sich  die  wirtschaftliche  Erfahrung  der  Antike  zunutze 
zu  machen.  Beträchtliches  ward  ferner  in  der  Urbarmachung  von  Neuland  unter 
ihrer  Leitung  geleistet.  Wichtig  war,  daß  durch  die  Grundherrschaft  die  Möglich- 
keit reicherer  Konsumtion  geschaffen  wurde,  darum  wirkte  sie  auch  auf  manche 
Fortschritte  in  der  Rohstoffverarbeitung  und  der  dafür  förderlichen  Arbeits- 
organisation hin.  Überhaupt  wurde  mehr  Planmäßigkeit  und  Überschau  im 
Wirtschaftsbetriebe  erzielt;  man  lernte  besser,  Vorräte  anzusammeln,  zu  sparen  und 
80  für  die  Zukunft  vorzusorgen.  Ein  größerer  Horizont  wurde  umspannt,  um  die 
wirtschaftlichen  Mittel  regelmäßig  zu  beschaffen.  Um  dies  aber  zu  erreichen,  wurde 
eine  weite  Verkehrsorganisation  nötig,  eine  bewundernswerte  Leistung  bei  den  so 
geringen  technischen  Mitteln  des  Verkehrs.  Somit  gewann  die  Grundherrschaft 
große  Bedeutung  für  die  Herausgestaltung  eines  neuen  Zustandes  nicht  mehr  rein 
ländlicher  Wirtschaftskultur.  Zugleich  aber  stützte  sie  in  ihrer  Weise  die  Landes- 
verteidigung und  staatliche  Verwaltung  ihrer  Zeit  und  verwendete  reiche  Überschüsse 
für  erhabene  Zwecke  der  Kunst  und  des  höheren  Geisteslebens. 

c)  Die  Hufenverfassung.     Die  Besitzverteilung  auf  der  Flur. 

G.  Hanssen,  Die  Ackerflux  der  Dörfer.  Agr.-hist.  Abhandlungen  11  179 ff.  G.Waitz,  Über 
die  altdeutsche  Hufe.  Göttingen  1854  (==  Ges.  Abhandlungen  I).  K.  Lamprecht,  DWL  II,  331  ff. 
A.  Meitzen,  Siedig.  und  Agr.  W.  I72ff.  u.a.  Ders.,  Volkshufe  und  Königshufe  in  ihren  alten 
Maßverhältnisaen  (Festgabe  f.  G.  Hanssen.  Tübingen  1889).  Art.  „Hufe",  HdWbStW.  IV«  1232 f. 
K.  Rhamm,  Die  Großhufen  der  Nordgermanen.  1905.  —  Vgl.  auch  Br.  Crome,  Hof  und  Hufe. 
Diss.  Göttingen  1901.  —  K. Weller,  Die  Besiedelung  des  Alamannenlandes,  S.  36ff.  —  K. Rubel, 
Die  Franken,  S.  159  ff.  u.a.  —  G.  Caro,  Die  Hufe.  Dtsche  Gbll.  IV,  257  ff.;  Beiträge  und  andere 
Aufsätze  s.  oben  S.  58.  W.  Wittich,  Grundherrschaft  in  Nordwestdeutschland,  S.  87ff.,  120*  f.; 
G.  Knapp,  Grundherrschaft  und  Rittergut,  S.  86 f.,  101  ff.  Vgl.  auch  R.  Hildebrasd ,  Recht  und 
Sitte  I  S.  146  Anm.  —  G.v.  Below,  Hufe,  WbVW.  IP  97f. 

Der  Anteil  an  nutzbarem  Grund  und  Boden  und  damit  die  unentbehrliche 
Grundlage  aller  Lebensfürsorge  ist  für  einen  großen  Teil  des  deutschen  Volkes  seit 
früher  Zeit  nach  Maßgabe  der  Hufen  Verfassung  geordnet  gewesen;  es  war  demnach 
diese  durch  Jahrhunderte  hindurch  eine  der  wichtigsten  Institutionen  des  deutschen 
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Agrarwesens,  und  auch  ein  Teil  des  staatlichen  Lebens  ruhte   auf  ihr,   solange  sie 
in  Kraft  stand. 

Begriff  und  Entstehung  der  Hufenverfassung  werden  zurzeit  in 
der  Forschung  verschieden  beurteilt. 

Nach  der  älteren,  noch  jetzt  in  den  verbreitetsten  Gesamtdarstellungen  vorgetragenen 
Ansicht  [von  Hanssen,  Waitz,  Meitzen  u.  a.]  ist  die  Hufe  aus  der  feldgemeinschaftlichen  Ordnung 
der  germanischen  Zeit  zu  erklären.  Sie  bedeutete  den  Rechtsanspruch  des  germanischen  Kriegers 
auf  einen  Anteil  an  dem  in  Gemeineigentum  befindlichen  Grund  und  Boden;  d.  h.  also  eine 
zunächst  nur  ideelle  Quote,  welche  durch  wechselnde  Landzuweisung  vei-wirklicht  wurde  (vgl. 
oben  S.  26f.).  Sobald  die  Siedelung  völlig  festgeworden  war,  bildete  die  Hufe  die  Grundlage 
der  Eigentumsverteilung  in  den  Dörfern  und  in  etwas  freierer  Gestaltung  auch  in  den  Bauer- 
Bchaften:  die  Nutzungseinheit  der  dorf-  und  markgenossenschaftlichen  Ordnung,  kraft  deren 
jeder  berechtigte  Genosse  in  der  Gemarkung  das  erhielt,  wessen  er  zur  Herauswirtschaftung 
des  Lebensunterhaltes  für  sich  und  seine  FamiUe  bedurfte.  Demgegenüber. sind  nun  neuerdings 
dreierlei  Auffassungen  dargelegt  worden,  welche  darin  untereinander  übereinstimmen,  daß  sie 
die  Entstehung  der  Hufenverfassung  erst  jüngeren  geschichtlichen  Zeiten  zuweisen.  Die  eine 
[von  K.  "Weller  geäußerte]  Ansicht  geht  dahin,  daß  sich  bei  den  Alemannen  die  Hufenverfassung 
erst  nach  der  festen  Niederlassung  mit  der  Entwickelung  des  genossenschaftlich  organisierten 
Dorfes  aus  der  Sippensiedelung  herausgebildet  habe;  nach  dem  Maße  der  Hufe  wurden  die 
öfiFentlichen  Pflichten  und  die  Rechte  der  einzelnen  Familie  innerhalb  der  aus  der  „Gesamtmark" 
ausgeschiedenen  Dorfgemarkung  bestimmt.  Von  anderer  Seite  [K.  Rubel]  wird  die  Hufe  als  eine 
den  salischen  Franken  eigentümliche  Verfassungseinrichtung  erklärt.  Auch  nach  dieser  Ansicht 
war  sie  Einheit  feldgemeinschaftlicher  Ordnung  innerhalb  einer  Siedelungsmark;  aber  ihre  Ver- 
breitung in  deutschen  Landen  war  erst  das  Werk  des  salfränkischen  Königsstaates  im  Zusammen- 
hange mit  den  allmählich  fortschreitenden  Markenregulierungen  nach  salisch- fränkischem 
System.  Endlich  ist  eine  dritte  Auffassung  [von  Card,  G.  Knapp,  Wittich  u.  a.]  aufgestellt 
worden,  daß  die  Hufe  eine  Schöpfung  der  Grundherrschaft  sei  und  die  maßgebende  Einheit  für 
die  Gliederung  des  ausgetanen  grundherrschaftlichen  Besitzes  gebildet  habe.  Die  Hufe  ist  danach 
als  ein  abhängiges  bäuerliches  Gut  im  Verbände  einer  Grundherrschaft  anzusehen,  welches  aus- 
reichend groß  bemessen  war,  um  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  des  Hintersassen  und  seiner 
Familie  zu  genügen  und  überdies  die  vom  Grundherrn  ihm  auferlegten  Lasten  zu  tragen;  Bestand- 
teile der  Hufe  sind  auch  nach  dieser  Ansicht  das  Gehöft,  das  zugehörige  Land  und  die  Allmende- 
nutzungen.  K.  Rhamm  hält  an  dem  Begi'iff  der  altgermanischen  Hufe  fest,  erklärt  sie  aber  als 
Großhufe  im  Gegensatze  zu  der  um  ein  mehrfaches  kleineren  deutschen  Landhufe. 

Zur  Klarstellung  des  Problems  ist  es  erforderlich,  den  Begriff  Hufe  in  be- 
sonderem Sinne  so  zu  verstehen,  wie  er  auf  mitteleuropäischem  Boden,  wo  er  allein 
zu  Hause  war,  im  Rechtsbewußtsein  und  Sprachgebrauch  wirklich  lebendig  gewesen  ist. 

Das  Wort  Hufe  (ahd.  hoba  und  in  mundartlicher  Weiterbildung  huoba,  huba,  auch  hopa, 
selten  haoba;  ferner  hobonia  u.  ä. ,  ndfrk.  und  asächs.  hova,  hoha,  auch  hovinna;  in  ähnlichem 
Sinne  am  Oberrheine  auch  haftunna),  ist  zuerst  seit  Beginn  des  8.  Jhs.  in  Thüringen,  Süddeutsch- 
land und  bald  danach  auch  in  Nordwestdeut'schland  urkundlich  nachweisbar.  Die  Wortbedeutung 
ist  strittig.  Aus  der  im  niederdeutschen  behoven  erhaltenen  Wurzel  erklärt,  wird  es  als  Behuf 
gedeutet,  d.  h.  das  was  jemandem  zukommt,  sein  Anteil  und  Anrecht,  oder  auch  das,  wessen 
einer  bedarf.  Auch  von  „heben"  ist  es  abgeleitet  worden:  das,  wovon  die  Ernte  gehoben  wird, 
das  Ackerland;  bei  dieser  Ableitung  wäre  auch  die  Deutung  möglich:  das  Gut,  wovon  die 
Hebung  genommen  vsdrd.  Indes  verdient  die  Ableitung  von  „haben"  im  Sinne  des  Umfassens 
(Haftens)  den  Vorzug,  wonach  Hufe  neben  Haus  und  Hof  das  (rechtlich  oder  auch  tatsächlich) 
zusammenhängende  Landzubehör  in  Flur  und  Wald  bedeutet  [vgl.  got.  gdhöbains  —  continentia]', 
B.  J.  Grimms  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  IV,  1867  und  M.  Heyne,  Hausaltertümer,  II 12. 
In  anderen  Ländern  mit  germanischer  Bevölkerung  begegnen  uns  für  einen  ähnlichen  Begriff 
(doch  nach  etwa  vierfach  größerem  Ausmaße)  Wörter  von  nicht  verwandter  Wurzel:  bei  den 
Angelsachsen  hida  (deren  vierter  Teil  ein  yardland  [virgataj  ist);  in  Dänemark  und  Schonen 
bot  (dessen  kleinster  Teil  Vg ,  otting,  ist) ;  in  Schweden  mantal. 

Im  mittelalterlichen  Latein  ist  mansus  (u.  ä. ,  seit  dem  7.  Jh.  nachweisbar)  an  zahlreichen 
Quellenstellen  dasselbe,  wie  Hufe.  Von  manere  verweilen  oder  wohnen  abzuleiten,  bedeutet  dies 
Wort  zunächst  die  Wohnstätte,  in  erweitertem  Sinne  aber  auch  das  ganze  Gut  eines  [Hinter]- 
Bassen,  manens  oder  mansionarius.  In  recht  vielen  Fällen  aber,  gerade  in  den  Zeiten  des 
frühesten  Vorkommens,  wird  urkundlich  zwischen  Hufe  und  mansus  geschieden:  mansus  be- 
deutet dann  die  Siedelstätte  (mit  der  Wirtschaftsausstattung) ,  und  zwar  stets  eines  Hintersassen, 
Hufe  hingegen  einen  Anteil  am  Grund  und  Boden  nebst  zugehörigen  Nutzungen.  —  Wie  mansus 
wird  auch  colonia  im  Sinne  von  Sassenwirtschaft  gebraucht  und  kann,  muß  aber  nicht  mit 
Hufe  identisch  sein. 

Der  Begriff  Hufe  gehört  an  sich  nicht  dem  Bereiche  grundherrschaftlicher  Wirtschafts- 
organisation  an.     Allerdings   lassen   sich  für   die   in   der  geschriebenen  Überlieferung  uns  be- 
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ffef,nit!iiileii  Hufüri  fast  n'j^'oliiiiißij,'  f,'run<lIi»irrHcliaftlichc  Hczieliuiif^en  nachweisen.  Aber  an  war 
(it)cli  auch  daB  Halland,  (hiH  nach  doiu  Rechte  nur  vif'n  Vollfrcieu  beseBBen  werden  konnte,  nach 
Uul'en  verniesst'u  und  veraiiHclilaf^'t;  und  <;h  ^'ah  aueli  einzfdne  im  p]igenbau  von  Freien  gehaltene 
Salliuf'en  (scii/tora).  Der  ile^'ritl'  der  Hufe  war  dc^mnach  urßprünglich  ebensowohl  auf  Freien- 
gut, wie  auf  grundherrschaftlich  orguniHit-rten   liesit/.  anwendbar. 

Während  sich  der  Begriff  des  „Loses  auf  der  Flur"  bei  allen  germanischen 
Stämmen  in  Mitteleuropa  findet,  war  ihnen  dem  Anscheine  nach  die  Hufe  nicht 
in  gleicher  Weise  eigen.  In  Frieslaud  gab  es  /war  ohne  Zweifel  feldgeraeinschaft- 
liche  Einrichtungen;  aber  der  Name  Hufe  war  dort  ursprünglich  wohl  nicht  bräuchlich. 
Auch  bei  den  westlicheren  Sachsen  sind  Anzeichen  dafür,  daß  die  Hufen  Verfassung 
schon  in  vorkarolingischer  Zeit  bestand,  nicht  erkennbar.  Aber  gerade  in  einer 
Gegend  Norddeutschlands,  wo  die  Verfassungszustäude  besondere  Dauerkraft  inne- 
hatten, bei  den  uordalbingischen  Sachsen,  war  die  Hufe  vermutlich  von  alters  her 
bekannt:  als  Fluranteil  nach  feldgeraeinschaftlicher  Ordnung,  und  zwar  als  eine 
(etwa  der  angelsächsischen  Hida  vergleichbare)  Großhufe.  Auch  war  die  Hufe 
anscheinend  denjenigen  Stämmen  gemeinsam,  welche  sich  in  der  Ausgangsperiode 
der  großen  germanischen  Wanderungen  für  die  Dauer  in  Mittel-  und  Süddeutsch- 
land festsetzten;  und  zwar  legt  die  Verbreitung  der  Hufenverfassung  bei  Alemannen 
Bajuwaren  und  Thüringern  im  8.  Jh.  die  Annahme  nahe,  daß  sie  in  diesen  Stammes- 
gebieten schon  vor  der  Einwirkung  des  fränkischen  Staates  vorhanden  war;  denn 
schwerlich  war  der  fränkische  Einfluß  auf  die  anderen  deutschen  Stämme  in  jener 
Frühzeit  schon  so  groß,  daß  er  auf  die  Grundlagen  der  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Lebensordnung  wirkte.  Vielmehr  ist  anzunehmen,  daß  die  Hufe  sogleich  bei 
der  zu  dauernder  Seßhaftigkeit  führenden  Ansiedelung  jener  Stämme  zur  Anwendung 
kam,  nicht  als  privat  grundherrschaftliche  Organisationsform,  sondern  als  Ein- 
richtung von  öffentlicher  Bedeutung  da,  wo  größere  Ortschaften  nebst  zugehörigen 
SiedelungSgemarkungen  mit  genossenschaftlichen  Einrichtungen  begründet  wurden: 
auf  Königs-  und  Herzogsboden,  und  wohl  auch  in  Niederlassungen  anteilsberechtigter 
freier  Volksgenossen;  aber  freilich  nur  als  Zumessungseinheit  bei  Vergabung  der 
Landnutzungen,  nicht  als  gleichmäßige  Ausstattung  aller  germanischen  Freienfamilien 
und  überhaupt  nicht  als  ganz  allgemeine  Grundlage  der  Landzuweisung.  Neben  der 
Großhufe,  deren  Ausmaß  sich  in  der  „Königshufe"  erhielt,  war  eine  kleine  Hufe 
(meist  ein  Viertel  davon)  in  Brauch:  die  gewöhnliche  mittelalterliche  „deutsche 
Hufe".  Solcherart  waren  die  Hufen  in  herrschaftlichem  Verbände,  wie  sie  gewiß 
unmittelbar  bei  jenen  Kolonisationsvorgängen  entstanden.  Später  breiteten  sich  die 
Hufen  in  schon  besiedelten  Gemarkungen  sowie  auf  Neuland  durch  königlichen  und 
grundherrschaftlichen  Einfluß  weiter  aus,  ganz  besonders  infolge  der  Tätigkeit  des 
fränkischen  Königsstaates,  der  die  Hufenverfassung  staatlichen  Aufgaben  (dem 
Heereswesen,  der  Siedelungspolitik  im  neueroberten  Lande  u.  a.)  dienstbar  machte. 
So  schuf  die  Grundherrschaft  Tausende  von  Hufen  auf  altdeutschem  Siedelungs- 
gebiet  und  führte  bei  ihren  Fronhofsverbänden  eine  Organisation  nach  Hufeneinheiten 
durch.  Ja,  so  sehr  ward  die  Hufe  bei  der  wachsenden  Bedeutung  der  Grund- 
herrschaft im  frühen  MA.  zu  einer  grundherrschaftlichen  Einrichtung,  daß  Hufe 
und  Sassenwirtschaft  vielfach  zu  völlig  sich  deckenden  Begriffen  verwuchsen. 

Morgen  f  Riitenland  mid  Hufe  als  Bestandteil  der  Fhirverfassung 
und  der  siedeUingsgenossenscliaftlichen  Ordnung.  In  den  zu  größeren 
Niederlassungen  gehörigen  Gemarkungen,  welche  von  einer  Siedlergenossenschaft 
nach  feldgemeinschaftlicher  »Ordnung  genutzt  wurden,  pflegte  das  für  den  Acker- 
bau bestimmte  Land  in  mehrere  Bodenabschnitte  aufgeteilt  zu  werden,  die  durch 
natürliche  Grenzen,  Viehtriften,  Wege,  später  auch  Raine,  voneinander  geschieden 
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sein  konnten,  bisweilen  aber  auch  ohne  besondere  Grenzstreifen  unmittel- 
bar aneinander  stießen;  man  achtete  bei  ihrer  Bildung  auf  die  Beschaft'enheit  des 
Bodens  (Fruchtbarkeit,  Neigung  des  Geländes,  Grundwasserverhältnisse,  Entfernung 
von  der  Siedelung),  wie  es  nach  den  örtlichen  Besonderheiten  einer  jeden  Gemarkung 
sich  fügte.  Diese  Bodenabschnitte,  nach  einem  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
üblichen  Ausdruck  Gewanne  (Feldwanne,  Lagen  u.  a.)  genannt,  wurden  sodann 
wieder  in  einzelne  schmale  Streifen  zerlegt.  Der  berechtigte  Genosse  erhielt 
seinen  Anteil  am  Ackerland  in  einer  Anzahl  solcher  Streifen,  die  in  den  ver- 
schiedenen Gewannen  verstreut  lagen;  es  bestand  also  Gemengelage  der  Besitz- 
anteile in  der  Flur. 

Bei  der  Zuweisung  dieser  Besitzstücke  bediente  man  sich  nun  gewisser  Feldmaß- 
einheiten. Als  solche  war  in  manchen  Teilen  des  alten  germanischen  Volks- 
gebietes der  Acker  üblich,  in  anderen  der  Morgen,  d.  h.  ein  Landstück,  für  welches 
die  Pflugarbeit  eines  Morgens,  von  Sonnenaufgang  bis  Mittag,  erfahrungsgemäß 
in  Anspruch  genommen  wurde;  Tagewerk  (auch  tageivan)  bedeutete  das  ent- 
sprechende für  die  Leistung  eines  ganzen  Tages  oder,  da  die  Arbeitszeit  öfter  nur 
bis  zum  Mittag  gerechnet  wurde,  dasselbe  wie  der  Morgen.  Nach  der  Leistung 
des  Gespanns  waren  die  aus  dem  Römischen  verdeutschten  Ausdrücke  benannt:  Joch 
und  Juchert  [iugum,  iiigcrum,  nichtklassisch  mrnalis)]  ebenso  das  Ochsenland,  wie 
man  in  Friesland  sagte.  Zunächst  waren  dies  alles  Bezeichnungen  für  bestimmte, 
wenn  auch  örtlich  verschiedene  Landflächenmaße.  Die  Begriffe  Morgen  und  Acker 
aber  kamen  nach  Ausweis  jungüberlieferten  Brauches  auch  als  Anteilsmaß  der 
Berechtigten  vor  und  besagten  dann,  daß  der  Betreffende  in  den  Gewannen  je 
1,  Ys)  U  Anteil  an  der  Aufmessungseinheit  zu  erhalten  habe,  je  nachdem  er 
^>  ^ki  Vi  „Lagemorgen"  oder  „Lageacker"  Berechtigungsanspruch  hatte;  die 
tatsächliche  Größe  seines  Besitzes  wechselte  von  Gewann  zu  Gewann.  In  ganz 
ähnlicher  Weise  konnten  die  durch  die  Flur  laufenden  Gewannanteile  nach  dem 
Maße  der  Rute  oder  Gerte  und  ihren  Teilen  bestimmt  werden.  Wo  Hufen- 
verfassung als  Grundlage  siedelungsgenossenschaftlicher  Ordnung  eingeführt  war, 
konnte  nun  die  Zuweisung  der  Besitzstücke  auch  nach  dem  Maße  der  Hufe  ge- 
schehen: wer  das  Recht  einer  Hufe  hatte,  erhielt  einen  vollen  Hufenanteil,  wer 
72  Hufe  hatte,  die  Hälfte  davon,  usw.  mehr  oder  weniger.  Man  bediente  sich  bei 
der  Zuweisung  des  Loses:  sei  es  daß  die  Reihenfolge  der  Berechtigten  (der  Hüfner) 
für  jedes  einzelne  Gewann  besonders  ausgelost  oder  nur  einmal  für  alle  Gewanne 
gelost  wurde.  Bei  ganz  gleichmäßiger  Verlosung  mußte  ein  jeder  in  jedem  Gewann 
einen  Anteil  haben,  doch  war  dies  in  Wirklichkeit  nicht  immer  der  FalL  Die 
Gewannanteile  brauchten  unter  sich  weder  nach  der  Größe  noch  nach  der  Güte 
gleich  zu  sein;  nur  mußte  dafür  gesorgt  sein,  daß  der  Wert  der  Hufen  unter- 
einander gleich  war. 

Es  gab  zweierlei  Arten  der  Cfewannmessung,  die  nach  Landschaften  und  Stammes- 
brauch verschieden  in  Anwendung  waren,  mit  mannigfachen  Besonderheiten  im  einzelnen.  Bei 
dem  Breitensystem  wurde  die  Langseite  der  in  rechteckiger  Form  zu  bildenden  Gewanne  (die  Weg- 
furche) in  gleiche  Abschnitte  zerlegt,  danach  wurden  die  Hufenanteile  zugewiesen  und  die  Pflug- 
furchen senkrecht  darauf  gezogen.  Daneben  war  das  System  der  Flächenmessung  üblich. 
Ganz  einfach  war  solche  bei  rechteckiger  Gestalt  der  Gewanne  nach  Art  der  Breitenmessung 
vorzunehmen;  traj)ezförmige  Gewanne  wurden  vermessen,  indem  ein  rechteckiges  abgeteilt  und 
sonach  auch  die  spitzzulaufenden  Reststücke  (Geren)  geteilt  wurden;  bei  ganz  unregelmäßigen 
war  eine  umständliche  Flächenberechnung  nötig.  Zwischen  den  Gewannen  pflegten  unregel- 
mäßig geformte  Stücke  liegen  zu  bleiben.  Die  Vermessung  ward  von  der  Dorfgenossenschaft 
und  ihren  Vertrauensmännern  vorgenommen;  später  finden  wir  dafür  Feldgeschworene  tätig. 
Die  Maße  bestimmte  man  teils  durch  Abschreiten,  da  njan  ja  beim  Säen  an  ein  regelmäßiges 
Schrittmaß  gewöhnt  war,  teils  durch  Verwendung  einfacher  Meßwerkzeuge;  der  Rute  (virga) 
und  der  Gerte  {yard  z.  T.  =  Doppelrute) ,  auch  der  (?  mit  Maßeinteilung  versehenen)  Meßstange 
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(pcrlica),  die  wohl  WiTuiHchcn  UrHi)rmi),'H  gewesen  ist,  Bowio  de»  MeßfleÜB  (ree,h\.  Für  gewisBe 
iheiteii  der  Ackoratreif'en  gab  es  volkstümliche,  landschaftlich  verschiedene  Namen  (Vorling, 
Sottßl  u.  a.). 

BoiHpioIe  von  Morgcumaßen  nach  KcHtstellungen  des  18/10.  Jh«.:  der  rheinische 
Morgen   (=  röin.  m^^/wm)  25,19  a,    der  kölniHche  32  a,    im    iMoselland    Schwankungen    zwischen 

81.6  —  ;t8,ii,  im  Mittel  !M,Ha;  d(>r  Morgen  in  Haden  36  a,  Württemberg  31,62  a,  Bayern  34,07  a; 
der  Magdcibnrger  prenßiHcho  Morgen  25, oy  a;  der  halbe  Acker  im  Königreich  flachsen  27,67  a; 
in  Kngland  der  gesetzliche  acre  40,6  a.  (ielegentlich  wurden  Feld-  und  Waldmorgen  unter- 
schieden: so  in  HraunHchweig  25,02  a  und  33,85  a.  —  Üurchschnittliche  Morgongröße   '/^ — V»  ha. 

Auch  andere  Maße  linden  sich:  bo  am  Rhein  ^onwamtni  das  Vierfache  dcH  gemeinen  Morgens. 

Hufenmaße.  Die  volkstümliche  Hufo  hatte  keine  überall  gleiche  Fläcbengröße;  viel- 
mehr wechselte  diese  in  den  verschiedenen  Gemarkungen.  Weit  verbreitet  waren  die  Hufen 
7M  30  und  zu  40  Morgen.  Doch  gab  es  auch  leicht  auf  jene  Norraalmaße  zurückführbare 
Hufen  zu  15'/,,  20,  3ü,  45,  60  (so  die  altkölnische  Hofe),  120,  160  Morgen  u.a.  Die  Flächen- 
berechnung für  eine  kleine,  sehr  häufig  begegnende  Hufe  (aber  nicht  schlechthin  die  Normal- 
hufe) stellt  sich  auf  etwa  10'/^  ha.  —  Eine  schon  in  alter  Zeit  gemessene  Hufe  war  die 
Königshufe  (mansus  rcgalis),  mit  der  Königsrute  (virga  regalis  [von  4,70  mj)  gemessen: 
720  Ruten    lang,    30  Ruten   breit;    nach   den    ältesten   Moorkolonien    bei    Bremen  (1106)   auf 

47.7  (rund  48)  ha  berechnet;  in  anderen  Fluren  48  — 49ha  u.a.  Von  ähnlicher  Größe  war 
das  Maß  der  römischen  ccnturia  =  200  iugera  =  50,S7  ha. 

Eine  Folge  der  Gemengelage  der  Besitzstücke  in  den  Gewannen  war  der 
Flurzwang.  Da  die  Einzelstücke  jeden  Bauerngutes  zerstreut  lagen  und  nicht 
durch  Wege  zugänglich  gemacht  waren,  so  war  der  einzelne  in  seinen  wirtschaft- 
lichen Maßnahmen  an  die  Genossenschaft  gebunden.  Entweder  ward  nach  einem 
gemeinsam  beschlossenen  Wirtschaftsplan  eine  gleichartige  Wirtschaft  aller  auf 
dem  Ackerlande  durchgeführt  (strenger  Flurzwang);  oder  es  wurden  wenigstens 
gewisse  Einschränkungen  der  Nutzungsfreiheit  verfügt  (milder  Flurzwang);  so 
wurde  es  verboten,  nach  bestimmten  Tagen  noch  Wirtschaftsarbeiten,  die  den 
anderen  schädlich  werden  konnten,  vorzunehmen,  der  Anspruch  auf  gemeinsame 
Brach-  und  Stoppelweide  hinderte  zur  Zeit  des  Viehauftriebs  die  Sondernutzung  u.  a. 

Außer  dem  Anteile  am  gewannmäßig  aufgeteilten  (Hufschlags-) Lande  standen 
dem  Berechtigten  (dem  Hüfner)  auch  die  Nutzungen  an  der  Allmende  nach  Bedarf 
oder  nach  Hufenmaß  bemessen  zu:  der  Weidegang  für  sein  Vieh,  die  Holznutzung, 
ein  Recht  auf  Sondernutzung  in  Bearbeitung  genommener  Bodenstücke,  die  Be- 
rechtigung zum  Fischfang  und  auch  zur  Jagd,  wenigstens  auf  Kleinwild,  insofern 
die  Jagd  auf  Hochwild  den  Herren  vorbehalten  war. 

Die  typischen  Flurforrnen.  Nach  der  Art  der  Gewannbildung  nahm 
das  volle  Flurlos  bzw.  die  Hufe  verschiedenerlei  Gestalt  an.  Bei  alten  Dörfern, 
wo  das  Ackerland  der  Gemarkung  erst  allmählich  aufgewonnen  wurde,  pflegten 
sehr  viele  kleine,  oft  unregelmäßige  Gewanne  vorhanden  zu  sein;  es  entstanden 
dann  (Hufen-) Güter  mit  sehr  zahlreichen,  unregelmäßig  in  den  Gewannen  verstreut 
liegenden  Teilstücken.  Geriet  nun  die  Flureinteilung  durch  längeren  Gebrauch  in 
Verwirrung  oder  stellte  sich  sonst  das  Bedürfnis  nach  regelmäßigerer  Gestaltung 
der  Flureinteilung  heraus,  so  wurden  Regulierungen  vorgenommen,  die  Zahl  der 
Gewanne  wurde  verringert,  große  Gewanne  mit  langen,  gleichmäßigen  Streifen 
wurden  hergestellt;  so  entstanden  regulierte  Gewannhufen,  bei  denen  eine  immer- 
hin noch  größere  Zahl  von  Besitzstücken  mit  Beibehaltung  der  Gemengelage  vor- 
handen war.  Planmäßige  Flureinteilungen  mit  regulären  Gewannen  entstanden  beim 
Landesausbau  und  später  in  der  Zeit  ostdeutscher  Kolonisation  gleich  bei  der  Neu- 
anlage von  Dörfern. 

Eine  Bemessung  nach  Hufen  konnte  aber  auch  vorgenommen  werden,  wenn 
die  Flur  nicht  in  Gewanne  aufgeteilt  ward,  sondern  in  Kämpen  von  mehr  oder 
minder  unregelmäßiger  Gestalt  lag.  Auch  in  diesem  Falle  konnte  der  Besitz  an 
die  einzelnen   so    vergeben  sein,   daß    Gemengelage   entstand,  nur   freilich  in   viel 
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geringerem  Durcheinander,  als  bei  parzellierten  Gewannfluren;  bisweilen  wurden 
auch  einzelne  Kämpe  gewannmäßig  aufgeteilt.  Solche  in  Kämpen  liegende  Hufen 
gab  es  besonders  in  Kleinsiedelungen  und  Dorfweilern.  Häufig  entstanden  sie 
durch  Familienteilung  größerer  Höfe,  oder  durch  Aufteilung  und  Zusammenlegen 
von  Bodenstücken  von  Seiten  der  Grundherren.  Wuchsen  sich  solche  Siedelungen 
zu  größeren  Dörfern  aus,  dann  ähnelten  die  Hufen  oft  den  Gewannhufen. 

Endlich  wurde  in  den  Zeiten  des  Landesausbaues  schon  von  karolingischer 
Zeit  an  die  Bildung  von  Hufen  auch  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  die  Gemarkung 
in  breite,  langlaufende  Landstreifen  zerlegt  und  so  jedem  Hüfner  ein  geschlossenes, 
einheitliches  Nutzland  mit  Feld,  Wiese,  Weide  und  Wald  zugewiesen  wurde. 
Gemengelage  entstand  bei  solcher  Fluraufteilung  nicht,  oder  doch  nur  auf  Neben- 
grundstücken; auch  pflegte  kein  größerer  Teil  der  Flur  als  Alimendeland  un- 
verteilt  liegen  zu  bleiben;  der  Hufeninhaber  war  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  weit 
freier  auf  sich  selbst  gestellt,  als  auf  den  Gewannfluren,  imd  nur  wenig  von  der 
Ortsgemeinde  abhängig,  zu  der  er  gehörte.  Bei  Reihen-  oder  Streulage  der 
Gehöfte  liefen  die  Nutzländereien  von  diesen  selbst  aus;  das  ganze  Bauerngut 
bildetß  eine  räumliche  und  wirtschaftliche  Einheit,  sein  Nutzland  hatte  die  Form 
einer  Lang- (Koppel-) hufe.  Da  die  Hufenanlage  in  dieser  Form  bei  der  Urbar- 
machung großer  Waldungen  in  Brauch  war,  ist  dafür  die  Bezeichnung  Wald- 
(oder  Rott-,  auch  Hagen-) hufe  üblich  geworden;  besser  würde  man  dafür  Wald- 
siedelhufe  sagen.-^)  Bei  der  Moorkolonisation  und  dem  Anbau  der  Marschen 
wurden  die  Hufen  wegen  der  Abzugsgräben  für  das  Wasser  in  sehr  langen, 
schmalen,  ganz  regelmäßigen  Streifen  angelegt. 

Beispiele  typischer  Fluranlagen  (nach  Flurkarten  in  A.  Meitzens  Siedelung  und 
Agrarwesen;.  1.  Schulze  Gassei  nw.  Münster  (II  55):  Einzelhof  mit  Kämpen.  2.  Groß- 
mimmelage  (Anl.  89):  Bauerschaft  mit  Kämpen.  3.  Natbergen  (Anl.  93):  Dorf  mit  Kämpen 
und  gewannähnlicher  Teilung  des  Bauern-Eschs.  4.  Maden  bei  Fritzlar  (Anl.  15):  Dorf  mit 
zahlreichen  kleinen  Gewannen.  5.  Tallisbrunn  im  Marchfeld  (Anl.  120):  Straßendorf  mit 
großen,  regulären  Gewannen.  6.  Slawische  Weiler  bei  Dresden  (Anl.  128).  7.  Frankenau 
(I  51):  Reihendorf  mit  Waldsiedelhufen. 

d)  Der  ländliche  "Wirtscliaftsbetrieb. 

Ch.  E.  Lanoenthal,  Gesch.  d.  teutschen  Landwirtschaft.  I.  Jena  1847.  3.  Aufl.  von  Michelsen 
u.  Neddebich.  Berlin  1890.  Th.  Freiherr  v.  d.  Goltz,  Gesch.  d.  deutschen  Landwirtschaft.  I. 
Stuttgart  und  Berlin  1902.  v.  Inama- Sternegg,  DWG.  I,  132 ff.,  396 ff.  II,  222 ff.,  296 ff. 
K.  Lamprecht,  DWL.  Il,  459 ff.  G.  Hanssen,  Zur  Geschichte  der  Feldsysteme  in  Deutsch- 
land. Agrarhist.  Abhdlgen.  I,  123 ff.  R.  v.  Fischer- Benzon,  Altdeutsche  Gartenflora.  Kiel 
1894.  Ladenstein,  Der  deutsche  Garten  des  Mittelalters  bis  1400.  Göttingen  1900.  M.  Heyne, 
Deutsche  Hausaltertümer.  I  —  III.  A.  Hagelstange,  Süddeutsches  Bauemieben  im  MA.  Leipzig 
1898.  —  K.  G.  Stephani.  Der  älteste  deutsche  Wohnbau.  I,  IL  Leipzig  1902f.  Vgl.  W.  Pessler, 
Die  Hausforschung  vornehmlich  in  Deutschland  (mit  Literaturangaben).     Dtsch.  Gbll.  VII  203  ff. 

K.  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft^  S.  105  ff.,  163 ff.  Ders.,  Art.  Gewerbe,  HdWbStW^ 
VI  365ff.  G.  V.  Below,  Die  Entstehung  des  Handwerks  in  Deutschland.  §  1.  ZSoc.WG 
V  127 ff.  Ders.,  Die  historische  Stellung  des  Lohnwerks,  s.  Territorium  und  Stadt,  S.  321  ff. 
F.  KJgüTGEN,  Ämter  und  Zünfte.  Kap.  1  —  3.  Jena  1903.  Vgl.  die  Lit.  über  Stadtwirtschaft  und 
Zunftwesen,  unten  Kap.  III,  2. 

Gleichwie  während  der  Jahrhunderte  des  früheren  MA.  eine  beträchtliche 
Erweiterung  des  Landesanbaues  und  Nahrungsspielraumes  in  Deutschland  erreicht 
wurde,  so  ward  auch  die  Betriebsweise  der  Landeskultur  mannigfach  vervoll- 
kommnet und  wirkungskräftiger  gestaltet,  dank  den  angesammelten  eigenen  Er- 
fahrungen und  den  verständig  befolgten  Lehren  romanischen  Vorbildes.  Besser, 
als  in  alter  germanischer  Zeit,  lernte  man  es,  tieferliegende  Naturschätze  auszu- 
beuten  und   die   Natur   zu    gewünschter   Produktion   anzuleiten;    brauchbarer  und 

1)  Quellenmäßig  bedeutet  ,, Waldhufe"  ein  gemessenes  Stück  Waldbodens  von  Hufengröße. 


II.  8.  Das  frühmittelalterliche  deutsche  Agrarwosen.  171 

mauüiglaltigor  wurde  das  wirtschaftlichen  Zwecken  dienende  Werkzeug  und  Uerät; 
schon  gewann  ein  nicht  ganz  geringer  Bevölkerungsteil  seinen  Lebensbedarf,  indem 
er  sioli  aui"  die  Ausbildung  besonderer  wirtschaftlicher  Fertigkeiten  und  die  Pflege 
von  Spezialkulturen  legte.  Die  Lebenshaltung  der  ländlichen  Bevölkerung  erhob 
sich  mehr  und  mehr  über  rohe  Einfachheit  und  Dürftigkeit  zu  reichlicher  be- 
friedigtem Dasein. 

Das  ländliche  Wohnungswesen.  Etwa  seit  karolingischer  Zeit  unter- 
schied sich  von  dem  breit  angelegten  Herrenhof  und  der  Wohnburg  des  Adligen 
das  bäuerliche  Haus  und  Gehöft:  ein  wohldurchdachter  Organismus,  den  Anforde- 
rungen der  ländlichen,  so  vielseitigen  Wirtschaft  angepaßt,  einfach  zweckmäßig 
und  darum  in  seiner  Art  stilvoll,  und  auch  nicht  ohne  Schmuck. 

Das  Haus  haftete  in  mittelalterlicher  Zeit  noch  nicht  völlig  fest  am  Boden; 
oft  wurden  einzelne  Häuser  rasch  abgebrochen  und  die  Wohnstätte  anderswo  neu 
errichtet;  selbst  ganze  Ortschaften  wurden  bisweilen  verlegt.  Galt  doch  noch  in 
den  Weistüraern  das  Haus  nicht  als  Liegenschaft,  sondern  als  Fahrhabe ;  daher 
konnte  es  auch  einem  mit  grundherrlichem  Lande  ausgestatteten  Bauern  als  sein 
Eigentum  gehören.  In  abgelegeneren  Gegenden  war  noch  vielfach  Blockhausbau 
oder  auch  reiner  Lehmbau  anzutreffen.  Gewöhnlich  aber  wurde  ein  Holz-  oder 
Fachwerkbau  hergestellt;  auch  sogenanntes  Stakenwerk,  wobei  die  Wände  mit  einer 
Mischung  von  Lehm,  Holzstücken  und  Stroh  ausgefüllt  wurden,  war  üblich. 
Häuser  aus  Stein  waren  auf  bäuerlichen  Grundstücken  noch  im  späten  MA.  selten. 
Das  Haus  pflegte  Kellerräume,  das  Erdgeschoß  und  in  manchen  Landschaften  auch 
ein  Stockwerk  zu  haben;  gedeckt  war  es  mit  Stroh,  Schilf  oder  Schindeln;  sogar 
die  Schornsteine  waren  aus  Holz.  Im  Inneren  wies  das  Haus  eine  einfache  Gliederung 
auf:  den  Hauptraum  im  Erdgeschoß  bildete  das  „Haus"  i.  e.  S,,  auch  Flur  oder 
Diele  genannt;  den  Mittelpunkt  des  Hauses  pflegte  der  Herd  einzunehmen;  daneben 
oder  darüber  gab  es  verschiedenerlei  besondere  Räume,  welche  Wohn-  und 
Wirtschaftszwecken  dienten:  die  mit  einem  Ofen  versehene  „Stube",  die  behaglich 
durchwärmt  werden  konnte,  sowie  Kammern  und  Verschlage. 

In  der  Gehöftanlage  und  im  Hausbau  sind  in  Mitteleuropa  landschaftliche  Unterschiede 
zu  beobachten,  deren  Entstehungszeit  noch  in  die  Periode  vor  der  ostdeutschen  Kolonisation 
fallen  muß;  wahrscheinlich  bildeten  sich  die  Grundzüge  dieser  Bauarten  schon  in  der  Zeit 
heraus,  wo  die  dauerhaften  Siedelungsverhältnisse  geschaffen  wurden.  Der  größere  nördliche 
Teil  Mitteleuropas  ist  das  Verbreitungsgebiet  der  Fonnen  des  zweiteiligen  Hauses:  seine  Grund- 
form zerfällt  in  das  „Haus"  i.  e.  S.,  welches  zugleich  Herdraum  iät,  und  die  Stube;  der  Stall 
pflegt  unmittelbar  angebaut  zu  sein.  Das  niedersächsische  Haus  ist  Langhaus;  Wohnraum, 
Stallung  und  Vorratsräume  sind  in  einheitlichem  langem  Bau  unter  einem  Dache  zusammen- 
geschlossen; dazu  sind  Nebenbaulichkeiten  vorhanden;  aber  es  ist  keine  regelmäßige  Gehöfte- 
bildung in  Brauch.  Das  friesische  Haus  ist  kein  „Einhaus",  doch  werden  Wohnhaus  und 
Stallung  oft  so  miteinander  verbunden,  daß  es  der  Form  des  niedersächsischen  ähnelt;  es 
ist  um  einen  großen  der  Aufstapelung  des  Heues  dienenden  Raum  gruppiert  (daher  „Heuberg" 
genannt).  Eine  regelmäßige  Gehöftebildung  findet  bei  dem  sog.  fränkischen  Hause  statt,  das 
auch  in  Abarten  in  Thüringen,  sowie  in  den  nördlichen  Teilen  Alemanniens  und  des  Baju- 
warenlandes verbreitet  ist:  das  Wohnhaus  und  die  Wirtschaftsgebäude  sind  um  einen  regel- 
mäßig gestalteten  Hof  gelagert,  der  von  drei  oder  vier  (bisweilen  auch  nur  von  zwei)  Seiten 
mit  Gebäuden  umstanden  ist;  der  Stall  pflegt  an  das  Wohnhaus  angebaut  zu  sein,  wird  jedoch 
auf  bajuwarischem  Gebiet  auch  quer  oder  ihm  gegenüber  gestellt.  Beim  Vierlcant  umschließen 
einen  quadratischen  Hof  im  Winkelbau  aneinandergefügte  Baulichkeiten.  In  den  Alpen,  wie 
auch  im  Alpenvorland,  auf  ehemals  keltisch -romanischem  Boden  ist  das  dreiteilige  Haus  ver- 
breitet, dessen  Grundform  drei  Räume  aufweist:  in  der  Mitte  das  durchlaufende  „Haus" 
i.  e.  S.,  rechts  und  links  davon  die  Küche  und  die  Stube;  der  Stall  steht  selbständig  neben 
dem  Wohnhause.  Die  Gehöftebildung  ist  geschlossen  oder  frei.  —  Aus  diesen  Typen  des  bäuer- 
lichen Hauses  und  Hofes  haben  sich  mit  den  Bedürfnissen  fortschreitender  Kultur  reicher  und 
mannigfaltiger  ausgestaltete  Formen  gebildet. 

Der  gewöhnliche  bäuerliche  Hausrat  war  einfacher  Art:  ein  großer  Tisch,  um 
den   die   ganze  Familie  Platz  hatte,   in   der  Mitte   oder  in   einer  Ecke   der  Stube, 
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dazu  Bänke  und  Schemel,  seltener  auch  Stühle;  an  den  Wänden  gab  es  Bretter  zum 
Aufstellen  einfacher  Gerätschaften;  zur  Aufbewahrung  der  Kleider,  der  Wäsche  und 
Schmucksachen,  an  denen  es  nicht  ganz  fehlte,  dienten  Schreine,  Laden,  Truhen 
und  Kästen;  das  Bett  ward  in  besser  ausgestatteten  Bauernhäusern  mit  Stroh  sack, 
Polster,  Kissen  und  Zudecke  belegt;  freilich  schliefen  ärmliche  Leute  und  das 
Gesinde  auf  bloßem  Stroh. 

Viel  reicher  und  mannigfaltiger  waren  die  Wohn-  und  Wirtschaftsräume  der 
großen  Herrenhöfe  angelegt.  Dort  gab  es  aus  Stein  gebaute  Häuser  mit  Söllern 
und  heizbaren  Kammern,  rings  umher  auf  der  Hofstatt  eine  ganze  Anzahl  von 
hölzerneu  Häuschen  für  das  Gesinde,  nebst  Ställen,  Scheunen,  Speichern,  besonderer 
Küche  und  Backhaus;  an  Hausrat  waren  Matratzen  mit  Federbetten,  Gefäße  aus  Erz 
und  Eisen,  Kesselhaken,  Leuchter,  Sicheln,  Schneidemesser,  Beile  u.  dgl.  vorhanden. 

Art  des  Feldbaues,  ländliche  Nebenkulturen,  Viehzucht.  Die  Nutzung 
des  Bodens  durch  immerwährende  Weidewirtschaft  oder  durch  einen  stetigen 
Wechsel  von  Feld-  und  Graswirtschaft  (Esch  und  Dresch)  beschränkte  sich  auf 
solche  Gegenden  Deutschlands,  wo  diese  Formen  der  Wirtschaft  den  besonderen 
Bedingungen  der  Landesnatur  entsprachen:  in  regelmäßigere  Ordnung  gebracht 
hielt  sich  die  Feldgras  Wirtschaft  (Egartenwirtschaft)  in  den  Alpen  wie  in  den 
deutschen  Mittelgebirgen  und  die  Weidewirtschaft  in  den  Strichen  der  Marschen, 
wo  die  Feuchtigkeit  den  Graswuchs  begünstigte,  sowie  auf  weiten,  für  den  Feld- 
und  Gartenbau  ungeeigneten  Gründen  der  Hochalpen. 

In  allen  Landesteilen  aber,  die  dem  Ackerbau  günstig  waren,  kamen  Felder- 
wirtschaften auf:  das  für  die  Ackerbestellung  bestimmte  Land  wurde  für  die  Dauer 
von  der  ewigen  Weide  und  der  mit  Holz  und  Heide  bestandenen  Bodenfläche  aus- 
geschieden. Am  gebräuchlichsten  ward  in  Mitteleuropa  die  Dreifelderwirtschaft, 
die  seit  karolingischer  Zeit  bezeugt  ist;  in  den  westlichen  Teilen  Deutschlands  war 
sie  vermutlich  älter;  sie  mußte  sich  sehr  leicht  ergeben,  sobald  man  gelernt  hatte, 
Winter-  und  Sommerfrucht  zu  bauen.  Auf  dem  der  Ackerbestellung  vorbehaltenen 
Lande  wurden  Jahr  für  Jahr  je  aus  einer  Anzahl  von  Gewannen  oder  Kämpen 
drei  Teile  im  ökonomischen  (nicht  räumlichen)  Sinne  gebildet,  Felder  (Zeigen  oder 
Schläge,  Arten,  bisweilen  auch  Fluren)  genannt,  von  welchen  das  eine  dem  Anbau 
von  Winterfrucht,  das  andere  dem  Anbau  von  Sommerfrucht,  das  dritte  der  Brache 
diente;  dabei  fand  ein  regelmäßiger  Wechsel  von  Winterfeld,  Sommerfeld  und 
Brachfeld  in  dreijährigem  Turnus  statt.  Die  Felder  mußten,  wenn  auch  ihr  Areal 
Verschiedenheiten  an  Größe  aufwies,  in  ökonomischer  Hinsicht  wenigstens  annähernd 
gleich  sein;  dasselbe  gilt  von  dem  Anteil  der  auf  der  Flur  berechtigten  an  jedem 
der  drei  Felder,  ein  Umstand,  der  z.  B.  bei  Veräußerungen  beachtet  werden  mußte. 

Das  Winterfeld  wurde  im  Herbst  gepflügt  und  danach  das  Wintergetreide  eingesät: 
Roggen,  Dinkel,  Spelz,  Weizen,  Wintergerste;  nach  der  Ernte  im  darauffolgenden  Sommer 
diente  es  der  Stoppelweide.  Die  Sommersaat  wurde  in  das  Feld,  welches  vordem  Wintersaat 
getragen  hatte  und  den  Winter  über  in  den  Stoppeln  liegen  geblieben  war,  im  Frühjahr  ein- 
gesät: besonders  Sommergerste  und  Hafer;  die  Sommergetreidestoppel  diente  zunächst  ebenfalls 
der  Weide  und  wurde  erst  umgepflügt,  wenn  dies  für  die  Brachbereitung  nötig  war.  Das 
Brachfeld  blieb  unangebaut  liegen  und  diente  dazu,  dem  Boden  eine  Zeit,  wo  er  nicht  zu 
tragen  brauchte,  zu  gönnen  und  durch  geeignete  Bearbeitung  ihn  für  Aufnahme  der  nächsten 
Wintersaat  vorzubereiten :  anfänglich  wurde  es  zur  Weide  genutzt,  danach  aber  (im  „  Brach- 
monat", um  Johannis)  umgebrochen  und  bis  zum  Herbst  liegen  gelassen.  Später  verbesserte 
man  die  Ackerbestellung,  indem  das  Brachfeld  zwei,  ja  dreimal,  oder  auch  schon  das  Sommer- 
feld, unter  Verlust  der  Stoppelweide,  umgepflügt  wurde.  Erst  in  jüngeren  Zeiten,  nur  ver- 
einzelt im  MA.,  begann  man  die  Brache  zu  ,,besömmem",  d.  h.  auf  ihr  Wurzelgewächse, 
Krautpflanzen,  Hülsenfrüchte  u.  a.  anzupflanzen. 

Neben  der  Dreifelderwirtschaft  waren,  wenn  auch  viel  seltener,  in  manchen 
Teilen   Deutschlands   Felderwirtschaften   mit  anderem  Turnus   üblich:    so   kam    in 
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den  Rhein-  und  Moselgegendcn  Zireifclderwirtsdiaft  mit  einem  Wechsel  von  Brache- 
Wintorgetroide,  Brache- Sommergetreide  vor,  anderwärts  auch  Vier-  und  Fünf- 
fiiderivirtschaft,  wobei  Bruche  und  drei  bis  vier  Körnerernten   aufeinander   folgten. 

Auf  sehr  gutem  Boden,  aber  auch  auf  schlechten  Sandböden  mit  Beihilfe  von 
Düngung  wurde  liier  und  da  Einfeldrrwirtscliaft  betrieben,  wobei  Jahre  hindurch 
auf  demselben  Stück  Landes  ohne  Abwechselung  Getreide  gebaut,  danach  aber  eine 
Zeitlang  eine  andere  Feldfrucht  eingeschoben  wurde,  bis  der  Boden  wieder  fähig 
war,  Getreide  zu  tragen. 

Große  Bedeutung  und  räumliche  Ausdehnung  kam  im  MA.  der  Gartmkultrir 
zu;  wurden  doch  fast  alle  Kulturpflanzen  außer  dem  Getreide  in  gartenartigen 
Anlagen  gebaut.  In  Feldgärten  zog  man  Kraut-,  Gespinst-  und  Ölpflanzen.  Eine 
Errungenschaft  aus  dem  Erbe  antiker  Kultur,  auf  d6n  Krongütern  und  bei  den 
Klöstern  besonders  gepflegt,  war  der  Obstgarten  (j)omerium ,  hungert):  eine  mit 
(irras  bestandene  Fläche,  auf  der  die  Fruchtbäume  wuchsen.  Liebte  man  doch  in 
den  Klöstern  reichlichen  Obstgenuß,  und  auch  auf  der  Herrentafel  wurde  Edelobst 
geschätzt;  ja  selbst  von  der  günstigen  Wirkung  auf  die  Gesundheit  sprach  man 
nach  Lehren  der  antiken  Medizin;  und  so  fand  die  Obstkultur  auch  in  bäuerlichen 
Kreisen  breiteren  Eingang;  auch  die  Bereitung  von  Obstweinen  war  beliebt.  Sorg- 
sam war  die  Behandlung  der  Bäume;  man  übte  die  Kunsj;,  sie  zu  versetzen,  zu 
pfropfen,  zu  putzen  und  zu  beschneiden.  Die  Zahl  der  Arten  kultivierter  Edel- 
bäume  hatte  vielleicht  selbst  im  Vergleich  zur  römischen  Provinzialkultur  noch 
eine  Bereicherung  in  günstigen  Lagen  erfahren  (Kastanie  und  Maulbeerbaum).  Auch 
Kräuter-,  Gemüse-  und  Blumengärten  wurden  angelegt,  in  der  Form  von  Beeten, 
die  der  römischen  Gartenkunst  entlehnt  war.  Mühsam  wurde  die  Bestellung  aus- 
geführt: der  Boden  ward  umgegraben  und  die  Erde  mit  der  Hacke  zerkleinert, 
Unkraut  und  schädliche  Tiere  wurden  entfernt,  die  Pflanzen  nach  der  Über- 
winterung umgesetzt,  bedüngt  und  sorgfältig  begossen.  Zahlreich  waren  die  Arten 
der  angebauten  Gartenflora:  Heilkräuter,  wie  Minze,  Salbei  und  Anis,  zur  Würzung 
der  Speisen  Petersilie,  Zwiebeln,  Senf  u.  a.,  feinere  Gemüse,  die  Färbepflanzen 
Krapp  und  Malve  usw.  Selbst  das  Gefühl  ästhetischer  Freude  an  Blumen,  zuerst 
an  fremdländischen,  begann  man  zu  äußern;  Lilie  und  Rose  wurden  als  schön 
gepriesen  und  als  Sinnbild  der  Jungfrau  Maria  gedeutet.  Charakteristisch  ist,  daß 
die  Deutschen  sich  das  Paradies  seit  karolingischer  Zeit  nicht  mehr  als  Wiese, 
sondern  als  Ziergarten  vorstellten;  denn  schon  ward  da  und  dort  ein  Lustgarten 
angelegt:  eine  Wiese  mit  heimischem  Baumschlag,  lieblich  duftenden  Kräutern  und 
einem  reinen  Quell;  ja  auch  fremde  Zierbäume  und  Sträucher  waren  wohl  hier  und 
da  in  Deutschland  zu  sehen. 

Weite  Verbreitung  fand  unter  den  feineren  Kulturen  der  Weinhau,  gefördert 
von  Königtum,  Kirche  und  Grundherrschaft.  Freilich  geschah  der  Fortschritt  mehr 
in  bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Anbaues,  als  die  Güte  der  Weinbergsbestellung. 
Keineswegs  wurden  immer  die  besten  Lagen  ausgenützt;  auch  an  wenig  begünstigten 
Orten  bis  weit  nach  Norden  zu  legte  man  Rebenpflanzungen  an,  um  in  der  Nähe 
selbsterzeugten  Wein  zu  haben.  Noch  wenig  ausgebildet  waren  die  Unterschiede 
der  Qualität;  doch  war  der  „fränkische"  Wein  geschätzter,  als  der  geringere 
„hunnische". 

Größere  Vollkommenheit  des  Betriebes  erlansrfce  in  frühmittelalterlicher  Zeit 
die  Viehzucht.  Denn  es  mehrte  sich  b,ei  der  Ausdehnung  und  Verbesserung  der 
Ackerkultur  der  Bedarf  an  Arbeitsvieh  und  auch  die  Verwertungsmöglichkeit 
mancher  Erzeugnisse  der  Tierzucht,  besonders  des  Düngers;  überdies  war  der 
Fleischkonsum    der  mittelalterlichen  Bevölkerung  recht  stark.     Noch  gewann  man 
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dem  Vieh  die  Nahrung  großenteils  durch  Auftrieb  auf  die  Weide.  Indes  kam  der 
Hebung  der  Viehzucht  die  von  den  Römern  erlernte  Wiesenkultur  zugute.  Die 
Wiesen  wurden  zu  bestimmter  Zeit  gehegt  und  damit  der  allgemeinen  Nutzung 
verschlossen;  man  wandte  auf  sie  besondere  Pflege  durch  Reinigung  von  Unkraut, 
Düngung  und  künstliche  Bewässerung,  so  daß  mehrfache  Mahd  auf  zwei  bis  dreischürigen 
Wiesen  möglich  ward;  bei  der  Heu-  und  Grurameternte  bediente  man  sich  ver- 
besserter Wiesengeräte  (der  Heugabel,  Forke  u.  a.).  Bei  einzelnen  Volksstämmen 
gab  es  besonders  gerühmte  Rassen  des  Pferdes  oder  des  Rindes;  bisweilen  sorgte 
man  schon  für  Hebung  des  Schlages  durch  Kreuzung  mit  auswärtiger  Rasse.  Seit 
dem  Entstehen  eines  Zustandes  völliger  Seßhaftigkeit  war  insbesondere  auch  ver- 
mehrte Haltung  von  Kleinvieh  und  Geflügel  möglich.  Reichlich  betrieben  wurde 
namentlich  die  Schweinezucht,  welche  sich  ohne  den  Aufwand  sorglicher  Mühe 
ergiebig  anließ,  da  man  sich  dafür  den  Ecker  der  großen  Eichen-  und  Buchen- 
waldungen durch  Eintrieb  kleiner  oder  größerer  Herden  nutzbar  machte.  Auch 
die  Haltung  von  Schafen  war  bedeutend,  wobei  es  auf  alle  Produkte,  Wolle,  Milch 
und  Fleisch,  abgesehen  war  und  darum  freilich  nicht  der  Ertrag  durch  Züchtung 
auf  eine  bestimmte  Art  der  Nutzung  vervollkommnet  wurde. 

In  viel  minderem  Maße  ward  die  Kultur  des  Waldes  gefördert.  Eine 
regelrechte  Forstwirtschaft  mit  Schlägen  gab  es  im  MA.  nicht.  Die  Erneuerung 
des  Waldwuchses  überließ  man  fast  völlig  der  verjüngenden  Kraft  der  Natur, 
höchstens  daß  in  Zeiten,  wo  die  Wald  Verwüstung  schon  zu  denken  gab,  den 
nutzungsberechtigten  Genossen  die  Pflicht  auferlegt  wurde,  einige  Stämmchen  von 
Zeit  zu  Zeit  anzupflanzen.  Bäume  verschiedensteji  Alters,  Hochwald,  Niederwald 
und  Buschwerk  standen  neben-  und  durcheinander;  regellos  wurde  das  des  Hiebes  be- 
dürftige oder  zum  Hauen  geeignete  Holz  herausgeschlagen  (Plenterwirtschaft). 
Der  Laubwald  mit  seinen  ,^ fruchtbringenden"  Bäumen  (Eichen  und  Buchen) 
war  weiter  verbreitet,  als  in  neuerer  Zeit,  und  geschätzter  als  die  „unfruchtbaren" 
Holzarten  des  Nadelwaldes.  Noch  war  die  Tierwelt,  die  den  Wald  belebte,  nicht 
arm  an  Arten  und  Zahl:  Bär  und  Wolf  waren  nichts  Seltenes;  selbst  der  wilde 
Stier  und  das  Wildpferd  kamen  im  frühen  MA.  noch  vor;  zahlreich  war  das 
Schwarzwild  und  auch  das  Edelwild.  Jedoch  die  Notwendigkeit,  die  kulturfeind- 
lichen Schädlinge  auszurotten  und  die  Freude  an  der  Jagd  und  ihren  Erträgen 
wirkten  langsam,  aber  stetig  auf  eine  Minderung  des  nicht  gehegten  Wildes  hin. 
Neben  den  hauptsächlichsten  Waldnutzungen,  Holzschlag,  Viehweide  und  Jagd, 
diente  der  Wald  auch  der  Herstellung  von  Holzkohle  in  kleinen  Kohlenmeilern, 
sowie  der  Gewinnung  von  Pech  und  Teer.  Endlich  lieferte  er  den  Honig,  das 
einzige  im  MA.  bekannte  Versüßungsmittel,  und  das  Wachs,  den  besten  Rohstoff 
für  die  zumal  für  kirchliche  Zwecke  sehr  begehrten  Lichter;  denn  die  Zeidlerei 
beutete  die  Waldbienen  aus  und  legte  noch  nicht  Bienenstöcke  in  den  Gärten  nahe 
bei  den  menschlichen  Wohnungen  an. 

Bergbau  und  Salzgewinnung.  In  karolingischer  Zeit  hatte  der  heimische 
Bergbau  nur  nebengeordnete  Bedeutung  im  deutschen  Wirtschaftsleben.  Wohl 
war  in  einigen  Alpengegenden  Bergbau  auf  Silber  und  Eisen,  vereinzelt  auch 
Goldgewinnung  in  Gang.  Im  Inneren  von  Deutschland  aber  kann  Bergwerksbetrieb 
nur  eine  Seltenheit  gewesen  sein.  Reicher  wurde  die  Ausbeutung  der  Boden- 
schätze seit  den  Zeiten  der  Könige  aus  sächsischem  Stamm,  unter  denen  der  Berg- 
bau im  Harz  eröfi'net  ward;  auch  in  Schwaben  und  Franken  sowie  in  Böhmen 
war  hier  und  da  im  10.  und  11.  Jh.  bergmännischer  Betrieb  in  Gang.  Schon 
waren,  im  ganzen  betrachtet,  die  Ergebnisse  des  mitteleuropäischen  Bergbaues 
für  die  Erzeugung  von  Waffen,  Nutzgerät  und  Schmuck  nicht  gering  und  wurden 
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oinllußroich  liir  den  Gesamtwirtschaftszuötand  Deutschlands  und  seine  weitere  Ent- 
Av  icke  hing. 

Das  l*iigentum  an  den  Bergwerken  stand  zumeist  dem  Könige  oder  einzelnen  Grund- 
lierren  /,u.  Entweder  betrieben  diese  den  Bergbau  selbst  durch''ihre  Knechte  unter 
dienstmännischer  Aufsicht;  oder  sie  überließen  die  Ausbeutung  anderen,  gleichwie  bei 
einem  gruudherrlichen  Abhängigkeitsverhältnis,  wobei  die  Abgaben  bergmännische 
Erzeugnisse  zu  sein  ))Hegten.  Auch  gemeinsame  Ausbeutung  einer  Fundstätte  in  der 
Mark  seitens  der  Anwohner  kam  vor.  Die  ganze  Art  bergmännischen  Betriebes  mit 
ihrer  kunstvollen  Technik  und  der  erhöhten  Lebensgefahr  für  jeden  Beteiligten  bedingte 
es,  daß  die  Grundsätze  der  Arbeitsgemeinschaft  und  wohl  schon  frühe  auch  einer 
gewissen  Arbeitsteilung  zur  Anwendung  kamen.  Der  Bergbau  'bot  daher  Anlaß 
zu  genossenschaftlichem  Zusammenschluß  der  im  Betrieb  eines  Bergwerks  Tätigen; 
die  Gewerkschaft,  wie  sie  im  späteren  deutschen  Bergrecht  erscheint,  war  in  der 
Ausbildung  begriffen;  und  schon  bereitete  sich  ihr  Bestreben  vor,  unabhängig  von 
der  Grundherrschaft  den  Bergbau  zu  betreiben.  Indes  größere  Erfolge  erzielte 
sie  doch  erst,  zugleich  mit  neuen  Fortschritten  im  Bergwesen,  in  der  nachfolgen- 
den Periode  deutscher  Wirtschaftsgeschichte. 

Die  Salzgewinnung  war  schon  im  frühesten  MA.  nicht  gering.  Von  reicheren 
Salinen  aus  wurde  dies  wirtschaftlich  so  wichtige  Produkt  bisweilen  auch  auf 
größere  Entfernungen  hin  in  den  Verkehr  gebracht;  im  wesentlichen  freilich  war 
die  Bevölkerung  darauf  angewiesen,  sich  aus  näher  gelegenen,  wenn  auch  un- 
bedeutenden Solquellen  damit  zu  versorgen.  Seit  der  Karolingerzeit,  als  das 
Königtum  und  die  Grundherrschaft  die  Ausschöpfung  der  Salzbrunnen  immer  aus- 
giebiger in  den  Bereich  ihrer  wirtschaftlichen  Unternehmung  zogen,  wuchs  die 
Salzerzeugung  ganz  beträchtlich  an,  so  daß  sie  nicht  nur  dem  gesteigerten  heimischen 
Bedarf  genügte,  sondern  auch  einen  schwunghaften  Salzhandel  mit  dem  Auslande 
möglich  machte.  Der  Salinenbetrieb  erforderte  meist  kunstvolle  Anlagen;  Baulich- 
keiten unter  oder  über  der  Erde  zur  Leitung  der  Sole,  Schöpfwerke,  Siedehäuser 
mit  einer  oder  mehreren  Pfannen,  dazu  Häuschen  zur  Unterkunft  der  im 
Salzwerk  arbeitenden,  sowie  Einrichtungen  für  den  wirtschaftlichen  Vertrieb  des 
gewonnenen  Salzes.  Die  Eigentumsverhältnisse  an  einer  Saline  gestalteten  sich 
oft  recht  verwickelt.  Wohl  war  der  Eigentümer  des  Grundes  und  Bodens  bis- 
weilen auch  Herr  und  Betriebsleiter  des  ganzen  Salzwerkes.  Aber  häufig  hatte  er 
nur  grundherrliche  Ansprüche  daran;  die  Werkanlagen  befanden  sich  im  Eigentum 
anderer,  die  nun  wiederum  entweder  selbst  sie  in  Eigenbetrieb  hielten  oder  sie  an 
Salzsieder  zur  Nutzung  vergaben,  die  ihrerseits  wieder  Hilfskräfte  für  die  ge- 
wöhnlichste Handarbeit  beschäftigten.  Wie  beim  Bergbau,  begünstigte  die  Art 
technischer  Veranstaltung  auch  beim  Salinenbetrieb  die  Einführung  genossenschaft- 
licher Ordnung;  der  Zustand  bereitete  sich  vor,  wo  die  Verbände  der  Pfänner- 
schaften  oder  Salzgewerkschaften,  die  Leitung  des  Salinen wesens  in  der  Hand  hielten. 

Das  ländliche  HandAverk.  Wenn  auch  die  meisten  Arbeiten  der  Rohstoff- 
zubereitung, Mahlen  und  Brot  bereiten,  Gerben,  Weben  und  Kleider  anfertigen, 
Zimmern  und  Böttchern,  im  bäuerlichen  Haus  werk  verrichtet  wurden,  so  war  doch 
auch  das  Handwerk,  freilich  oft  nur  im  Nebenbetriebe  ausgeübt,  auf  dem  platten 
Lande  vertreten. 

Unter  Handwerk  (in  allgemeinerer  Bedeutung)  ist  die  Wirtschaftsform  zu  verstehen, 
bei  welcher  die  RohstofFverarbeitung  mit  der  Hand  und  einfachem  V/erkzeug  in  selbständigem 
Betriebe  zur  Grundlage  wirtschaftlichen  Daseins  gemacht  wird,  mag  nun  dabei  landwirtschaft- 
licher Nahrungsgewinn  im  Nebenwerke  beschafft  werden  oder  nicht.  Handwerk  in  diesem 
Sinne  ist  in  grundherrschaftlichen  Verhältnissen  möglich,  sei  es  als  gutswirtschaftlichcs  Hand- 
werk innerhalb  erweiterter  Hauswirtschaft,  sei  es  in  loserer  grundherrschaftlicher  Abhängigkeit, 
wofern    nur    der   Handwerker   über   sein   Arbeitswerkzeug   selbst   verfügt   und   die   Möglichkeit 
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eigener  Verwertung  von  Arbeitszeit  und  -kraft  ihm  zusteht.  Freies  Handuerk  besteht  da,  wo 
der  Handwerker  auf  Grund  und  Boden  wohnt  und  wirtschaftet,  den  er  nach  Eigentumsrecht 
oder  nach  ähnlich  gutem  Besitzrecht  innehat  oder  kraft  eines  rein  dinglichen  Miet- 
verhältnisses mit  benutzt,  und  in  seiner  Betriebsgestaltung  auf  sich  selbst  gestellt  ist. 
Zwei  Hauptformen  solchen  Handwerks  sind  zu  unterscheiden.  Wer  Lohnwerk  treibt,  ver- 
wendet nicht  eigene  größere  Betriebsmittel;  im  wesentlichen  steht  ihm  nur  sein  Arbeits- 
werkzeug zur  Verfügung;  die  RohstofiFe  werden  ihm  von  einem  anderen  geliefert,  der  sie 
in  der  Regel  in  seiner  Wirtschaft  selbst  erzeugt  hat;  er  betätigt  daran  seine  Kunst,  liefert  au 
jenen  das  fertige  Gebrauchsgut  ab  und  empfängt  für  die  darauf  gewandte  Arbeit  einen  Lohn. 
Zweck  und  Art  der  Bearbeitung  bestimmt  der  Eigentümer  des  Rohstoffs;  Unternehmer-  und 
Tauscbgewinn  gibt  es  beim  Lohnwerk  nicht.  Entweder  wird  der  im  Lohnwerk  Tätige  von  dem, 
der  ihm  die  Arbeit  aufträgt,  auf  einige  Zeit  in  sein  Haus  aufgenommen,  wird  dort  beköstigt 
und  erhält  vielleicht  darüber  hinaus  noch  einen  Lohn  in  Naturalien  oder  Geld;  d.h.  nach  einem 
in  Süddeutschland  gebräuchlichen  Ausdruck  ,,auf  die  Stör  gehen".  Oder  er  verrichtet  die 
Arbeit  in  eigener  Betriebswerkstätte  und  empfängt  dafür  bloßen  entsprechend  höher  bemessenen 
T;ohn  (Heimwerk).  Beim  Preiswerk  verfügt  der  Handwerker  über  alle  Betriebsmittel,  über  sein 
Arl:)eitswerkzeug  sowie  über  den  von  ihm  selbst  beschafften  Rohstoff,  und  demgemäß  auch  über 
das  daraus  gefertigte  Gebrauchsgut,  welches  er  um  einen  Preis  verkauft;  er  empfängt  also 
nicht  reinen  Arbeitslohn,-  sondern  erhält  im  Preise  des  abgesetzten  Produktes  zugleich  den 
Rohstoff  mit  vergütet,  vermag  also  darauf  einen  Gewinn  zu  schlagen. 

Der  Handwerksbetrieb  bemächtigte  sich  anfangs  besonders  solcher  Arten  der 
Rohstoffbearbeitung,  die  eine  technisch  schwierigere  Veranstaltung  erforderten.  Erst 
später  griff  er  weiter  im  Arbeitsbereiche  der  ländlichen  Hauswirtschaft  um  sich;  m^ist 
in  der  Weise,  daß  durch  ihn  technisch  vervollkommnete  oder  in  größerer  Menge  her- 
gestellte Arbeitserzeugnisse  gefertigt  wurden.  Bisweilen  half  in  dörflichen  Gemeinden 
die  Genossenschaft  bei  der  Schaffung  gewerblicher  Anlagen,  die  sodann  handwerks- 
mäßig betrieben  wurden.  Weit  häufiger  noch  wurden  sie  der  Grundherrschaft  ver- 
dankt.  Ging  doch  überhaupt  die  vervollkommnete  Art  der  Herstellung  von  Ge- 
brauchsgütern meist  von  den  Fronhöfen  aus ;  die  bäuerlichen  Wirtschaften  gewannen 
daran  Anteil,  indem  sie  sich  die  herrschaftlichen  Einrichtungen  zunutze  machten 
oder  zur  Nachahmung  der  verbesserten  Rohstoffbearbeitung  übergingen. 

Das  freie  Handwerk  war  auf  dem  platten  Lande  nur  gering  besetzt;  doch 
waren  Schmiedekunst  und  Müllerei,  Zimmermannsarbeit,  Stellmacherei  u.  a.  gewiß 
öfters  in  dieser  Weise  vertreten.  Die  Form  des  Betriebes  war  vermutlich  ganz 
vorzugsweise  die  des  Lohnwerks.  Ein  des  Handwerks  kundiger  diente  oft  den 
Bedürfnissen  eines  weiten  Umkreises;  war  sein  Werkzeug  einfacher  Art,  so  "iog  er 
gern  wandernd  von  Ort  zu  Ort. 

Weit  zahlreicher  waren  die  in  grundherrschaftlichen  Beziehungen  stehenden 
Handwerker  persönlich  freien  oder  unfreien  Standes.  So  war  die  Wassermühle 
häufig  eine  grundherrschaftliche  Anlage;  und  es  bildeten  sich  Zwangsverhältnisse 
derart  heraus,  daß  Bauern  der  Umgebung  pflichtig  wurden,  bei  ihrer  Bannmühle 
mahlen  zu  lassen.  Mit  der  Mühle  verbunden  oder  für  sich  gestellt  wurde  bis- 
weilen ein  großer  Backofen  errichtet,  der  gemeinsamer  Nutzung  diente;  und  öfters 
ward  in  ähnlicher  Weise  ein  Brauereibetrieb  eingerichtet  für  Herstellung  von 
besserem  Bier,  aber  auch  von  Apfel-  und  Birnenwein.  Auch  zahlreiche  andere 
gewerbliche  Arbeiten  fanden  in  grundherrschaftlichen  Verbänden  ihre  Vertreter: 
Gold-  und  Silberschmiede,  Eisenschmiede,  Schild macher  und  Sattler,  Stellmacher 
und  Drechsler,  Bauarbeiter,  Schuster,  Tucher  und  Walker,  Bäcker,  Köche,  Winzer, 
Fischer  und  Netzmacher,  Seifensieder  u.  a.  mehr.  Freilich  muß  bei  solcher  Arbeit 
grundsätzlich  unterschieden  werden,  ob  sie  wirklich  in  der  Wirtschaftsform  des 
Handwerks  geleistet  ward  oder  als  haus-  und  gutswirtschaftliches  Dienstwerk  des 
unfreien  Gesindes,  welches  völlig  der  Leitung  des  Herrn  unterstand,  seine  Arbeits- 
zeit und  -kraft  ihm  zur  Verfügung  hielt  und  dafür  von  ihm  Wohnung  und 
Lebensunterhalt  aus  seiner  Eigenproduktion  erhielt.  Sehr  reich  war  bisweilen 
solche   Arbeitsorganisation  gestaltet:   auf  Krongütern,   wo    für  mannigfache   staat- 
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lieh«)  Ik'Jiirriusse  jfosorgt  wurde,  wie  l)ei  deu  Abteien,  die  nach  Alöglichkeit  den 
Betrieb  innerhalb  der  Klostermauern  einrichteten.  Nicht  nur  Männer,  sondern  auch 
Frauen  waren  daran  betoilij^t;  so  di(^  Wollarbeiterinnen,  die  in  besonderen  Arbeits- 
riunuen,  „Genitien'',  ihre  Arbeit  leisteten.  Die  Gliederung  unter  denjenigen,  welche 
für  die  Herrscliaft  gewerbliche  Arbeit  taten,  geschah  nach  den  Hauptämtern  ihrer 
Verwaltung;  die  Handwerker  (ira  eigentlichen  wirtschaftlichen  Sinne)  waren  nicht 
untereinander  zu  besonderen  Verbänden  zusammengeschlossen.  —  Für  die  weitere 
Zukunft  des  Handwerks  und  damit  für  die  wirtschaftliche  Weiterentwickelung 
Deutschlands  überhaupt  war  es  eine  glückliche  Fügung,  daß  auch  die  meisten 
grundherrschaftlichen  Handwerker  Avirtschai'tlich  ziemlich  selbständig  gestellt  wurden, 
sieh  einer  gewissen  Freiheit  der  Verfügung  über  Arbeitszeit  und  Arbeitsmittel  er- 
freuten und  darum  zu  freieren  Verhältnissen  aufzusteigen  vermochten. 

4.  H.inclel  und  Yerkehrswesen,   Markt  und  Stadt  in  Deutschland 
während  des  früheren  Mittelalters. 

V.  Inama-Steunegg,  DWCr.  II  363  ff. 

Fr.  Keutgen,  Handelsgesihichtliche  Probleme.  Korrbl.  Ges.  Ver.  52,  Sp.  20 ff.  A.  Schulte, 
Gesch.  des  mittelalterlichen  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien.  Leipzig 
1900.  Al.  Buggk,  Die  noideuropäischen  Verkehrswege  im  frühen  MA.  VSocWG.  IV.  227 ff. 
G  V.  Below,  Großhändler  und  Kleinhändler  im  deutschen  MA.  JbbNSt.  75,  Itf. ;  Fr.  Keutgen, 
Der  Großhandel  im  MA.  Hansische  Gbll.  1901,  S.  67 ff.  —  K.  Hegel,  Städte  und  Gilden  der 
germanischen  Völker  im  MA.  Leipzig  1891.  A.  Doren,  Untersuchungen  zur  G.  der  Kaufmanns- 
gilden des  MA.  Leipzig  1893.  K.  Kret.schmer,  Hist.  Geographie  Mitteleuropas,  S.  210ff. ; 
E.  Gasner,  Zum  deutschen  Straßeuwesen.    Leipzig  1889. 

K.  Kathgen,  Die  Entstehung  der  Märkte  in  Deutschland.  Straßburg  1881.  R.  Sohm,  Die 
Entstehung  des  deutschen  Städtewesens.  Leipzig  1890.  K.  Lamprecht,  Der  Ursprung  des 
Bürgertums  und  des  städtischen  Lebens  in  Deutschland.  HZ.  67,  385  ff.  H.  Pirenne,  Villes, 
marchäs  et  marchands  au  moyen  äge.  Rev.  Hist.  67,  59.  —  S.  Rietschel,  Die  civitas  auf 
deutschem  Boden  bis  zum  Ausgang  der  Karolingerzeit.  Leipzig  1894;  ders.,  Markt  und 
Stadt  in  ihrem  rechtlichen  Verhältnis.  Leipzig  1897.  Vgl.  die  Arbeiten  G.  v.  Belows  und 
Fr.  Keutgens  über  die  Entstehung  der  Stadtverfassung;  K.  Hegel,  Entstehung  des  deutschen 
Städtewesens.  Leipzig  1898.  Fr.  Keutgen,  Ämter  und  Zünfte,  Kap.  4ff.  —  Vgl.  Grundriß  II  3, 
Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte  S.  127  ff. 

A.  Luschin  v.  Ebengreuth  ,  Allgemeine  Münzkunde  und  Geldgeschichte  des  MA.  und  der  NZ 
München  und  Berlin  1904.  H.  Brunner,  DRG.  P  §  26.  Geld-  und  Münzweaen.  B.  Hilligeb 
Studien  zu  den  mittelalterliclien  Maßen  und  Gewichten.  Kölner  Mark  und  Karolingerpfund 
HV.  III  161  ff.  Der  SchiUing  der  Volksrechte  und  das  Wergeid.  HV.  VI  175 ff.,  VII  519  ff.' 
IX  265 ff.    (vgl.  Ph.  Heck,  VSocWG.   II  337 ff.);    ders.,    Der  Denar  der  Lex  Salica.     HV.  X  Iff' 

Der  Handelsverkehr.  Im  frühen  MA.  ward  Mitteleuropa  von  dem  großen 
europäisch -asiatischen  Handelsverkehr,  der  auf  europäischem  Boden  von  Byzanz 
beherrscht  wurde,  nur  wenig  durchdrungen.  Der  Verkehr  von  Vorderasien  nach 
den  Ostseeländern  bewegte  sich  durch  das  Tiefland  Osteuropas  hindurch;  von 
Südburgund  und  Italien,  wo  der  mittelländische  Handel  sich  sammelte,  ging  der 
Verkehr  durch  Frankreich  und  das  westlichste  Deutschland  nach  dem  Rhein- 
mündungsland; auch  auf  den  nordischen  Meeren  flutete  ein  nicht  unbedeutender 
Handelsverkehr  in  westöstlicher  Richtung.  So  lag  der  größte  Teil  Deutschlands 
als  ein  allseitig  meist  umgangenes  Zwischenland  wenig  vom  großen  Verkehre  be- 
rührt da.  Indes  die  großen  politischen  Ereignisse  des  10,  und  11.  Jhs.,  die 
Schöpfung  eines  starken,  im  Inneren  befriedeten  deutschen  Reiches,  die  dauernde 
politische  Verbindung  mit  Italien  und  Burgund,  die  Ausdehnung  des  deutschen 
politischen  Einflusses  auf  die  im  Osten  angrenzenden  Slawenländer  und  Ungarn  nebst 
mancherlei  dynastischen  Beziehungen,  die  sie  zur  Folge  hatten,  wirkten  auch 
auf  eine  Belebung  des  deutschen  Verkehrs  mit  dem  Auslande  hin. 

Bei  solchen  Zuständen  schied  sich  Deutschland  im  frühen  MA.  in  drei 
Verkehrsgebiete,  deren  Fernhandel  nur  wenig  miteinander  sich  verschlang:   im 
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Rheingebiet  ging  ein  Verkehr  zwischen  dem  südlichen  und  nördlichen  West- 
deutschland vor  sich  und  vermittelte  zugleich  zwischen  dem  Verkehrsgebiete  der 
nordischen  Meere  und  dem  südlichen  des  Mittelmeers;  weiter  im  Osten  aber  trennte 
der  Zug  der  wenig  bewohnten  mitteldeutschen  Waldgebirge  nördlich  des  Mains 
ein  süddeutsches  Verkehrsgebiet,  die  Donaulande,  von  einem  norddeutschen,  dem 
weiten  Binnenlande  der  Nord-  und  Ostsee.  Von  Italien  teilte  sich  der  Verkehr 
nach  Deutschland  hin  in  östlicher  und  westlicher  Richtung,  weil  die  Alpenpässe 
zwischen  dem  großen  St.  Bernhard  und  dem  Septimer  vor  Eröffnung  des  St.  Gott- 
hard  (um  1230)  nur  ganz  wenig  begangen  waren.  Von  der  deutschen  Nordsee- 
küste aus  fuhr  man  hinüber  nach  England;  nach  Westen  zu  drang  man  schwerlich 
über  das  Scheidegebiet  und  Flandern  hinaus.  Lebhaft  wurde  die  Ostsee  zwischen 
Schleswig  und  Truso  (am  Drausensee  bei  Danzig)  von  Nordgermanen  befahren; 
schon  frühe  waren  hier  Segelanweisungen  üblich  und  der  Gebrauch  der  Leucht- 
feuer bekannt;  aber  der  unmittelbare  Verkehr  nach  dem  Nordseegebiet  über  Land 
oder  zur  See  um  Skagenhorn  war  schwerlich  rege. 

Im  Binnenlande  benutzte  der  Verkehr  die  großen  Königsstraßen  und  Heer- 
wege und  verzweigte  sich  von  da  seitwärts  auf  den  kleineren  Wegen,  welche  die 
benachbarten  Ortsgemeinden  miteinander  verbanden.  Dem  Zustand  der  Wege  war 
nur  wenig  künstlich  nachgeholfen,  und  leicht  wandelte  er  sich  unter  der  Ungunst  der 
Witterung;  nur  die  alten  noch  benutzten  Römerstraßen  waren  besser  gebaut;  über 
die  Gebirgspässe  führten  meist  bloße  Saumpfade.  Nur  langsam  konnte  man  sich 
vorwärts  bewegen;  der  Transport  größerer  Gütermengen  war  äußerst  erschwert. 
Günstio-er  war  die  Benutzung  der  Wasserwege,  solange  Überschwemmung  und  Eis- 
gang nicht  Hindernisse  bereiteten;  selbst  kleinere  Flüsse  waren  damals  befahrbar, 
weil  die  Wasserfülle  größer  war,  als  in  der  Gegenwart.  Sogar  die  Herstellung 
eines  „schiffbaren  Grabens"  zwischen  Rednitz  und  Altmühl  und  damit  die  Ver- 
bindung von  Rhein  und  Donau  hatte  Karl  d.  Gr.  (793)  versucht;  aber  das  Unter- 
nehmen war  noch  technisch  zu  schwierig  gewesen. 

Im  frühmittelalterlichen  Handelsverkehr  wurde  nicht  Massengut  vertrieben, 
sondern  zumeist  Waren,  die  bei  wenig  Gewicht  und  geringem  Umfang  hohen 
Verkaufswert  hatten.  Die  Fähigkeit,  Verschiedenheiten  der  Massenproduktion 
einzelner  Landesteile  auszugleichen  und  somit  wirtschaftlichen  Notständen  bei 
Mißernten  und  Elementarereignissen  abzuhelfen,  hatte  der  Handel  jener  Zeit  nur 
in  ganz  geringem  Maße.  Unter  den  Nahrungsmitteln,  die  in  den  Handel  kamen, 
fehlte  das  Getreide  nicht;  wurde  doch  solches  von  Oberdeutschland  rheinabwärts 
geführt.  Elsässischer  Wein  ging  nach  dem  Niederrhein.  Nicht  unbedeutend  war 
der  Handel  mit  Salz.  Aus  England  kamen  feine  Wolle  und  Zinn;  von  Nord- 
frankreich und  Flandern  wurden  etwa  seit  dem  11.  Jh.  Wollwebereien  eingeführt. 
Feine  Gewebe,  zumal  aus  Samt  und  Seide,  wurden  vom  Orient  gebracht,  der 
auch  den  im  MA.  beliebten  Pfeffer  und  andere  Gewürze,  allerhand  Spezereien  und 
Produkte  heilkräftiger  Pflanzen,  Farbstoffe,  Myrrhen  und  anderes  Rauchwerk, 
Edelsteine,  Waffen,  Goldschmiedearbeiten,  zierlichen  Kleinkram  aus  Elfenbein 
u.  dgl.  lieferte.  Zur  Ausfuhr  aus  deutschen  Landen  kamen  Salz  nach  den  östlichen 
Ländern,  Weih  nach  England,  Wachs,  aber  auch  Waffen,  Sattelwerk  u.  a.  Auch 
der  Sklavenhandel  war  im  frühen  MA.  noch  nicht  bedeutungslos. 

Die  Händler  (negotiatores),  welche  die  ausländischen  Waren  in  Deutschland 
zum  Absätze  brachten,  waren  anfänglich  zumeist  fremder  Herkunft:  besonders 
Juden,  die  in  der  mittelalterlichen  Wirtschaftsgeschichte  Deutschlands  eine  ,sehr 
bedeutsame  Rolle  spielten,  ferner  arabische  und  sog.  syrische  Händler,  endlich 
auch    welsche    aus    Italien,    und   Frankreich;    traf   es    sich    doch   für    die  Fremden 
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glücklieli,  dali  sie  sicli  von  der  dem  Handelsgewinne  ungünstigen  Kirchenlehre, 
die  gerade  in  karolingischer  Zeit  auch  von  der  Staatsgewalt  eingeschärft  wurde, 
nicht  berührt  fühlten.  Nur  Angehörige  des  friesischen,  in  der  Nordseeküsten- 
landschaft heimischen  Stammes  nahmen  schon  frühe  am  Fernhandel  regeren 
Anteil.  Etwa  seit  dem  10.  Jh.  bemächtigten  sich  nun  allmählich  die  Deutschen 
ihres  kaufmännischen  Binnenverkehrs,  verdrängten  die  fremden  daraus  und  traten 
auch  in  den  Handel  mit  dem  Auslande  erfolgreicher  ein;  schon  im  Zeitalter  der 
Ottonen  erschienen  sie  nicht  nur  häu-figer  in  Italien  und  Westeuropa,  sondern 
auch  im  Morgenlande  in  Kiew  und  Moskau.  Dabei  gaben  die  vielen  Gefahren 
kaufmännischer  Unternehmungen  Anlaß  zu  mannigfachem  genossenschaftlichen 
Zusammenschluß.  Es  geschah  dies  in  der  Form  der  Gilde,  sei  es  nun,  daß  die 
Kauffahrer  in  solchen  Gilden  Aufnahme  suchten,  welche  Schutzgenossenschaften 
allgemeiner  Art  waren,  sei  es,  daß  sie  Kauffahrergilden  für  einzelne  Kaufreisen 
oder  auf  die  Dauer  bildeten,  sei  es  endlich,  daß  die  an  Handelsplätzen  ansässigen 
Kaufleute  zu  Gilden  zusammentraten. 

Die  Form  des  Handels  war  zunächst  vornehmlich  die  des  Wanderhandels. 
Von  Ort  zu  Ort  zog  der  Handelsmann  allein  oder  mit  anderen  vereint,  um  seine 
Waren  abzusetzen.  An  einzelnen  Plätzen  fanden  sich  zu  bestimmten  Zeiten  ganze 
Händlerscharen  ein,  an  einer  Straßenkreuzung  oder  einem  Flußübergang,  in  wirt- 
schaftlich entwickelteren  Gegenden  auch  bei  einer  stattlicheren  Siedelung.  So 
gewannen  im  Handelsverkehre  des  früheren  MA.  die  jährlichen  Messen  besondere 
Bedeutung,  von  denen  z.  B.  die  in  der  Champagne  große  Berühmtheit  erlangten. 
Auf  der  Reise  standen  die  Händler  unter  besonderem  Königsschutze,  der  sich  auch 
der  Ortlichkeit  des  Handelsverkehres,  solange  dieser  währte,  mitteilte.  Freilich  bot 
dafür  auch  der  Handel  dem  Königtum  Anlaß,  Zölle,  mit  sehr  mannigfaltigen 
lateinischen  Namen  belegt,  in  verschiedenster  Weise  zu  erheben,  anfänglich  meist  als 
Warenabgabe,  später  häufiger  auch  in  Geld:  an  den  Grenzen  des  Reiches  und  im 
Inneren  auf  den  Marktplätzen  und  an  Straßen  und  Brücken;  beim  Verkauf  oder 
bei  bloßem  Durchgang  der  Waren;  als  Entgelt  für  die  Benutzung  besonderer  ver- 
kehrsfördernder Einrichtungen  oder  für  den  gewährten  Schutz,  erst  in  jüngerer 
Zeit  häufiger  zu  bloßer  Vermehrung  staatlicher  Einnahmen;  bemessen  nach  ganzen 
Schiffs-  und  Wagenladungen  oder  Saumlasten,  später  auch  häufiger  nach  dem 
Gewichte  und  mit  einer  freilich  noch  rohen  Berücksichtigung  des  Wertes.  Wie 
der  mittelalterliche  Handel  somit  den  Frachtverkehr  selbst  mit  besorgte,  so  war 
er  auch  von  der  Produktion  noch  nicht  so  völlig  gelöst,  wie  in  neueren  Zeiten: 
Kaufmann  nach  mittelalterlichem  Begriff  war  nicht  nur  derjenige,  welcher 
Waren  einkauft,  um  sie  mit  Gewinn  zu  verkaufen,  sondern  es  konnte  darunter  ein 
jeder,  welcher  von  Berufswegen  kauft  und  wieder  verkauft,  verstanden  werden,  auch 
ein  Handwerker,  welcher  Rohstoff  kauft  und  ihn  zu  einem  Gebrauchsgut  verarbeitet 
zum  Verkaufe  bringt.  Der  Handel  wurde  teils  als  ein  gewisser,  mäßiger  Großhandel 
mit  Umsatz  größerer  Warenmengen  zum  Wiederverkauf,  teils  als  Kleinhandel, 
Verkauf  im  kleinen  zum  unmittelbaren  Verbrauch  des  Kaufguts,  betrieben.  Oft 
vereinigte  ein  Handelsmann  beiderlei  Betriebsweisen  miteinander;  während  im  Fern- 
handel der  „Samtkauf"  immer  eine  Rolle  spielte,  legten  die  seßhaft  gewordenen 
Handelsleute  später  besonderen  Wert  auf  das  Vorrecht  des  Kleinhändlers. 

So  war  also  der  deutsche  Handel  im  früheren  MA.  eine  freie  Unternehmung, 
nicht  grundherrschaftlich  gebunden,  sondern  von  Männern  getragen,  die  wirtschaft- 
lich selbständig  über  ihre  Kraft  verfügten  und  mit  weitschauendem  Blick  und 
kühnem  Wagen  dem  Gewinne  nachgingen.  Gerade  darum  aber  waren  sie  fähig, 
zwar   langsam    aber    nachhaltig    als    ein   Element   wirtschaftlichen    Fortschritts   zu 
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wirken   und    die    weitere   Entwickelung    im    Sinne    freiheitlicher  Ausgestaltung   zu 
beeinflussen. 

Geld'  und  Münsfwesen.  Während  der  ersten  Jahrhunderte  des  MA. 
herrschte  in  Deutschland  durchaus  Naturalwirtschaft;  der  Güterverkehr,  noch  wenig 
schwunghaft  betrieben,  war  großenteils  Naturalientausch.  Noch  in  karolingischer 
Zeit  war  ausgeprägtes  Edelmetall  überhaupt  nur  wenig  vorhanden,  und  nur  selten 
kam  es  in  Brauch;  außerordentlich  hoch  war  der  ihm  beigemessene  Wert,  zumal 
im  Vergleich  mit  den  Gebrauchsgütern  des  gewöhnlichen  Lebensbedarfs.  Das  Wert- 
verhältnis zwischen  Gold  und  Silber  betrug  damals  1  :  12;  es  schwankte  aber  im 
wirtschaftlichen  Verkehr  zwischen  diesem  Verhältnis  und  1:8.  Im  Laufe  des 
10.  — 12.  Jhs.  mehrten  sich  die  geldwirtschaftlichen  Erscheinungen,  freilich  ohne 
den  naturalwirtschaftlichen  Zustand  zu  verdrängen.  Reichlicher  ward  gemünztes  Edel- 
metall ausgegeben;  und  es  diente  nicht  nur  der  Schatzbildung  der  Großen,  sondern 
auch  einige  Ersparnisse  des  kleinen  Mannes  wurden  in  Geldesform  angesammelt. 
Etwas  häufiger  verwendete  man  es  für  Zwecke  gewöhnlichen  Kaufes;  ein  gewisser 
Geldumlauf  bahnte  sich  an.  Demgemäß  bildeten  sich  auch  im  Volke  mehr  und 
festere  Wertvorstellungen  nach  Geldesrechnung;  die  Preise  glichen  sich  untereinander 
etwas  besser  aus.  Der  Seltenheitswert  des  Geldes  minderte  sich;  seine  Kaufkraft 
begann  zu  sinken. 

Das  fräukische  Münzwesen,  wie  auch  das  anderer  germanischer  Stämme  im  frühesten 
MA.,  hat  seine  Ordnung  im  Anschlüsse  an  das  byzantinische  Münzwesen  gefunden. 

Anfänglich  ^vurden,  wenn  auch  selten,  unter  den  Merowingem  noch  Goldmünzen  geprägt: 
der  Schilling  (sfoUdusJJ  und  sein.  Drittelswert  (Tremisse,  bez.  Trient).  Wenigstens  seit  dem 
8.  Jh.  fand  Goldprägung  im  fränkisch -deutschen  Reiche  nur  noch  ausnahmsweise  statt.  Es 
kamen  zwar  Goldmünzen  im  Geldverkehre  vor,  aber  sie  waren  meist  fremden  (besonders  byzan- 
tinischen) Ursprungs. 

Silber  wurde  in  kleinen  Stücken,  Denaren  (d.),  ausgeprägt.  Mutmaßlich  ist  der  d.  im 
byzantinischen  Münzwesen  ursprünglich  ein  Bronzewert  gewesen  (=  y^  des  Miliaresion,  das 
den  Wert  einer  doppelten  siliqua  hatte).  Später,  im  7.  Jh.,  wurden  bei  den  Franken  d. 
geprägt,  die  der  Halbsiliqua  entsprachen.  Karl  d.  Gr.  aber  führte  schwerere  d.  ein;  dieser 
Münzdenar  der  Karolingerzeit  wog  durchschnittlich  etwa  1,70  g. 

Seitdem  die  Silberprägung  allein  herrschte,  waren  im  fränkisch -deutschen  Reiche  der 
Schilling,  ebenso  das  Pfund  wie  auch  Unze  und  Mark  nur  Rechnungseinheiten,  die  zu  je 
einer  bestimmten  Anzahl  von  d.  gezählt  wurden.  Dabei  ist  auf  den  Unterschied  von  Gold- 
und  Silbersolidus  zu  achten.  Während  einst  der  konstantinische  s.  Goldgewicht  24  Siliquen 
betragen  hatte,  wurden  etwa  seit  675  leichtere  Merowinger  s.  zu  21  sil.  ausgebracht.  Ahnlich 
war  noch  das  Verhältnis,  als  die  Bußsätze  der  Lex  Salica  nach  einem  (Gold-)  s.  zu  40  d.  be- 
rechnet wurden.  Doch  ging  man  im  Frankenreiche  zur  Silberwährung  über.  Um  die  Mitte  des 
8.  Jhs.  unter  Pippin  und  Karlmann,  wurde  bestimmt,  den  (Silber-)  s.  zu  12  d.  zu  rechnen. 
Seit  Karl  d.  Gr.  wurde  das  Pfund  (lihra,  Ib.)  Feinsilber  zu  240  d.  =  20  s.  ausgeprägt.  Bei 
dieser  Rechnung  blieb  es  in  der  Folge.  —  Bei  den  anderen  Volksstämmen  finden  sich  auch 
abweichende  Zählungen  des  s.  nach  d. ;  so  bei  den  Bajuwaren  ein  (Gold-)  s.  zu  36  d.  Bei 
den  Sachsen  wurde  der  fränkische  Silber- s.  zu  12  d.  eingeführt;  aber  es  gab  nach  der  Unter- 
werfung bei  ihnen  sowohl  einen  s.  zu  3,  als  auch  einen  zu  2  Tremissen,  deren  Berechnung 
verschieden  ausfällt,  je  nachdem  man  sie  für  Gold-  oder  Silber- s.  hält.  Bei  den  Friesen 
waren  besondere  d.  bräuchlich,  deren  Deutung  unsicher  ist;  vermutlich  sind  sie  nicht,  wie  an- 
genommen wurde,  den  Tremissen  =  Vg  (Gold-)s.,  sondern  vielmehr  =  je  1  Gold-s.  gleich  zu 
achten. 

Die  karolingische  Münzpolitik  bemühte  sich  um  Stetigkeit  und  allgemeine  Ordnung  des 
Münzwesens.  Danach  aber  nahmen  die  Münzverleihungen  überhand  und  minderten  die  praktische 
Geltung  der  königlichen  Münzhoheit.  Die  königlichen  d.  waren  nicht  mehr  allgemeingültige 
Münze;  örtliche  und  landschaftliche  Besonderheiten  gewannen  im  Münzwesen  Bedeutung. 
Dabei  trat  langsam  Münzverschlechtemng  ein;  die  bischöflichen  und  herzoglichen,  auch  die 
königlichen  d.  wurden  mit  gemindertem  Silbergehalt  geprägt.  Im  Anfang  des  10.  Jhs.  wog  der  d. 
oft  1,4  g,  in  der  Salierzeit  sank  er  noch  mehr.  Nur  der  d.  der  Kölner  Münze  wurde  wegen 
der  Handelsbeziehungen  zu  England  auf  besserem  Stande  der  Ausprägung  erhalten  (1,45  g) 
und  erlangte  dadurch  auch  im  deutschen  Geldumlauf  besonderen  Wert;  je  160  d.,  später 
144  d.  wurden  als  Mark  (mr.)  gerechnet  (zu  8  Unzen  zu  je  20  d.).  Ähnlich  gut  hielt  sich  im 
SO.  der  wegen  des  Verkehrs  nach  Ungarn  hin  wichtige  Regensburger  d.  Einen  allgemeinen 
deutschen  Münzfuß  gab  es  nicht. 
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Die  Anfünffe  des  Stüdtewesens  in  wirtacha/Uleher  JlinsicUt.  Schon 
in  einem  Zeitalter  rein  ländlicher  SiedelungHwirtschalt  eines  Volkes  pflegen,  durch 
die  Landesnatur  und  die  politische  Geschichte  hegiinstigt,  einzelne  Wohnplätze  mit 
di(ihterer  Bevülkeruugsanliiiufuug  und  regerem  wirtschaftlichen  Verkehre  zu  ent- 
stehen. Obgleich  Deutschland  im  frühen  MA.  ein  agrarisches  Land  war,  so  gab 
es  doch  schon  anfangs  in  den  westlichsten  und  südlichen  Landesteilen  einige 
Siedelungen  mit  eigenartigem  Wirtschaftsleben,  und  jener  ländliche  Wirtschafts- 
charakter blieb  je  länger  je  mehr  auch  ander Aärts  nicht  rein  erhalten. 

Die  ältesten  städteartigen  Ortschaften  und  deren  Entwickelung. 
In  den  einst  zum  römischen  Reiche  gehörigen  Landen  am  Rhein  und  südlich  von  der 
Donau  war  noch  von  den  Zeiten  her,  wo  römische  Provinzialkultur  hier  geherrscht 
hatte,  unter  der  Merowinger-  und  Karolingerherrschaft,  ein  dürftiges  Städtewesen 
vorhanden,  nicht  im  Rechtssinne,  wohl  aber  wirtschaftlicher  Natur.  Wohl  war 
bei  dem  Ansturm  wandernder  Germanenstämme  im  4.  und  5.  Jh.  manche  Zer- 
störung über  die  Römerstädte  dahingegangen,  germanische  Ackerbauer  drangen  in 
sie  ein;  die  Einrichtungen  der  Verfassung  und  Verwaltung  gingen  zugrunde.  Aber 
an  begünstigten  Plätzen  hielten  sich  einiger  Handelsverkehr  und  gewerbliche 
Arbeit  und  blühten,  sobald  geordnete  Zustände  wiederkehrten,  von  neuem  auf. 

Wie  einst  in  der  Römerzeit,  bestand  nicht  eine  Gliederung  des  Landes  in 
viele  kleine  Wirtschaftsgebiete,  in  denen  je  eine  Stadt  und  ihre  Umgebung  ein 
zusammenhängendes  Wirtschaftsganze  bildeten,  sondern  es  gab  nur  einzelne  wenige 
Brennpunkte  kaufmännischen  und  gewerblichen  Lebens  da,  wo  die  Verkehrswege 
sich  kreuzten;  der  Zustand  des  Landes  behielt  naturalwirtschaftliches  Gepräge. 

Ortschaften  städtischer  Art  waren  die  Bischofssitze;  außer  diesen  gab  es  bis 
zum  Ausgang  der  Karolingerzeit  nur  ganz  wenige;  in  einigen  waren  königliche 
Pfalzen  gelegen.  An  solchen  Orten,  wo  sich  Hauptsitze  königlicher  oder  kirch- 
licher Verwaltung  befanden,  vereinigte  eine  stärkere  Bevölkerung;  reichere  wirt- 
schaftliche Mittel  standen  zur  Verfügung,  und  ein  mannigfaltiger  gesteigerter 
Wirtschaftsbedarf  war  zu  decken;  somit  waren  hier  besondere  Bedingungen  der 
Lebensfürsorge  gegeben.  Alle  jene  Städte  waren  befestigt  (Großburgen);  eine  jede 
hatte  einen  oder  mehrere  Marktplätze.  Auf  dem  städtisch  bebauten  Räume  lagen 
an  engen  unregelmäßigen  Gassen  und  Plätzen  kleine  Bauplätze,  Hausstätten  oder 
Wurten  genannt,  worauf  sich  die  städtischen  Anwesen  befanden:  kleine  Häuser 
mit  engem  Hofraum,  weniger  breit  angelegt  als  der  ländliche  Wohnbau,  und  nicht 
so  mannigfaltig  mit  Wirtschaftsräumen  ausgestattet.  Ein  nicht  geringer  Teil  des 
städtischen  Grundes  und  Bodens  lag  unausgebaut  da  oder  wurde  in  agrarischer 
Weise  genutzt.  So  gab  es  Wein-  und  Baumgärfcen  innerhalb  der  städtischen  Um- 
fassungsmauer und  draußen  in  den  Vororten.  Auch  der  Fronhof  war  nichts 
Ungewohntes  im  städtischen  Siedelungsbereiche;  in  mehreren  Städten  gab  es  könig- 
liche, in  den  meisten  bischöfliche  Höfe,  auch  Höfe  anderer  Herren;  die  Kloster- 
höfe wurden  gern  außerhalb  der  Mauer  in  vorstädtischem  Gebiet  angelegt. 

Das  städtische  Areal  wurde  teilweise  von  freien  Grundeigentümern  besessen; 
aber  auch  das  Königtum,  die  Bischöfe  und  die  Klöster  hatten  viel  Besitz  in  den 
Städten,  den  sie  durch  Vergabung  an  Freie  gegen  Übernahme  rein  grundherrlicher 
Lasten  oder  an  Unfreie  nutzten.  Die  heimische  Stadtbevölkerung  schied  sich 
in  wirtschaftlich -sozialer  Hinsicht  in  mehrere,  freilich  nicht  scharf  voneinander 
getrennte  Gruppen:  die  Dienstmannen  des  Königs  und  geistlicher  sowie  weltlicher 
Großen,  solche  Bürger,  welche  im  wesentlichen  aus  Grundbesitz  ihren  Lebensunter- 
halt zogen,  die  freien  oder  in  grundherrschaftlichem  Verbände  stehenden  Hand- 
werker und  Handelsleute.    Ein  nach  seiner  Zahl  nicht  ganz  unbedeutendes,  in  bezug 
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auf  die  wirtschaftliche  Entwickelung  aber  besonders  wichtiges  Element  waren  die 
Kolonioii  der  Fremden:  so  ließen  sich  die  Juden  in  besonderen  Stadtvierteln  nieder; 
in  Kegensburg  gab  es  eine  von  welschen  Kaufleuten  bewohnte  Straße;  die  Ver- 
breitung friesischen  Handelsverkehrs  im  westlichen  Deutschland  bewirkte,  daß  in 
K()ln,  Mainz  und  Worms  kleine  Stadtteile  von  Friesen  bewohnt  wurden,  und  auch 
Deutsche  anderen  Stammes  gründeten  in  jenen  ältesten  städtischen  Ortschaften 
kaufmännische  Niederlassungen,  seitdem  sie  überhaupt  reger  am  Handelsverkehre 
teilzunehmen  begannen. 

Die  Eigenart  städtischen  Wirtschaftslebens  bestand  in  dem  Angebote  von 
Gebrauchsgütern  im  Marktverkehre  sowie  in  der  vielseitigen  Rohstoffverarbeitung 
durch  heimische  Gewerbetätigkeit.  In  der  Regel  wurden  die  Handelsgeschäfte 
nicht  in  den  Häusern,  sondern  auf  dem  Markte  abgewickelt.  Produkte  ländlicher 
Wirtschaft  wurden  hier  zum  Verkaufe  gebracht  und  Waren  fremden  Ursprungs 
von  heimischen  oder  zureisenden  Händlern  abgesetzt;  Erzeugnisse  der  gewerblichen 
Arbeit  in  der  Stadt  wurden  in  Buden,  auf  Tischen  und  Bänken  feilgeboten.  Auch 
die  Jahrmärkte  pflegten  auf  dem  Marktplatz  und  den  angrenzenden  Straßen  ab- 
gehalten zu  werden;  doch  kam  dies  auch  außerhalb  der  Stadt  vor.  Die  Markt- 
ordnung handhabte  der  Marktherr,  dem  auch  die  Marktgerichtsbarkeit  zustand. 
Er  ließ  Aufsicht  über  die  Waren,  die  zu  Markte  kamen,  ausüben  und  dehnte  dies 
Aufsichtsrecht  auch  auf  die  Herstellung  gewerblicher  Güter  in  der  Stadt  aus;  er 
ordnete  Maß  und  Gewicht  und  zumeist  auch  den  Münzverkehr.  In  einer  großen 
Stadt,  wie  Köln,  wohnten  die  Handwerker  nach  der  Art  ihres  Gewerbes  sehr 
mannigfach  gegliedert  in  Gassen  dicht  beieinander:  „unter"  Goldschmieden,  unter 
Schwertfegern,  Lederern,  Schustern,  Hutmachern,  Kürschnern,  Fleischhauern,  Bäckern 
u.  dgl.;  doch  konnten  die  Angehörigen  eines  gewerblichen  Berufes  auch  verstreut 
in  der  Stadt  wohnen.  Die  Wirtschaftsform  des  in  der  Stadt  üblichen  Gewerbe- 
betriebes war  teils  Lohnwerk,  teils  Preis  werk;  beiderlei  konnte  miteinander  ver- 
bunden werden.  Allem  Anscheine  nach  hatte  das  Lohnwerk  noch  größere  Be- 
deutung, als  später  in  den  Zeiten  reiferer  Stadtwirtschaft.  Aber  es  gab  doch  auch 
solche,  die  ihr  Handwerk  auf  Abenteuer,  d.  h.  auf  ungewissen  Absatz  hin  trieben. 
Jedenfalls  gewannen  die  Gewerbetreibenden  ihren  Lebensunterhalt  großenteils  durch 
Arbeitsverdienst;  die  Betriebsmittel,  über  welche  sie  verfügten,  waren  nicht  erheb- 
lich und  reichten  noch  nicht  hin,  um  durch  Lieferung  käuflicher  Waren  größeren 
Bedarf  zu  decken.  Zu  besserer  Aufsicht  über  das  städtische  Gewerbe  und  zur 
Regelung  seiner  Leistungen  für  den  Stadtherrn  wurden  in  einigen  Städten  die- 
jenigen, welche  demselben  Gewerbetrieb  oblagen,  bisweilen  zusammen  mit  anderen, 
die  ein  nur  wenig  oder  auch  gar  nicht  ähnliches  Gewerbe  ausübten,  zu  „Amtern" 
unter  stadtherrlicher  Verwaltung  zusammengeschlossen.  Die  Gebundenheit  ging 
gelegentlich  so  weit,  daß  die  Zahl  der  zum  Betrieb  eines  bestimmten  Gewerbes 
Zugelassenen  von  Herrschafts  wegen  festgelegt  wurde  und  die  Nachfolge  im  Amt 
erblich  und  in  Ermangelung  eines  Erben  von  öffentlicher  Regelung  abhängig  war. 

Aber  auch  nach  außen  strahlte  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  der  Stadtbewohner 
aus;  denn  die  Kaufleute  handelten  auf  weite  Strecken  hin,  so  daß  z.  B.  den  Straß- 
burger Kaufleuten  ein  Privileg  (T75)  wertvoll  erschien,  im  ganzen  Reiche  zollfrei 
handeln  zu  dürfen. 

Die  Marktsiedelungen.  Der  agrarische  Zustand,  wie  er  noch  gegen  Ende 
der  Karolingerzeit  in  etwas  weiterer  Entfernung  von  den  wenigen  Städten  der 
Rhein-  und  Donaulande  sowie  ganz  allgemein  im  inneren  und  nördlichen  Deutsch- 
land herrschte,  änderte  sich, '  als  Deutschland  im  Laufe  des  10. — 12.  Jhs.  mit 
einem   dichteren  Netze  von   Siedelungen  überzogen  ward,  in  denen  Marktverkehr 
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und  städtisches  Wirtschaftsleben  zur  Entfaltung  gebracht  wurden.  Während  der 
Handel  bisher  im  Wandern  von  Ort  zu  Ort  betrieben  wurde  und  am  einzelnen 
Platze  auf  bestimmte  Zeiten  beschränkt  war,  wenn  die  Händler  erschienen 
oder  an  einem  Kirchort  viel  Volkes  an  kirchlichen  Festtagen  sich  ansammelte, 
entstanden  jetzt  bald  hier  bald  da  Ansiedelungen,  wo  Händler  und  Handwerker 
sich  dauernd  niederließen  und  regelmäßigen  Marktverkehr,  gewöhnlich  einmal  in 
der  Woche,  abhielten.  Solche  Märkte  konnten  in  K(dion  bestehende  ländliche 
Siedelungen  hinein  gelegt  werden.  Grewöhnlich  aber  ward  dife  Gründung  einer 
Marktansiedelung  vorgenommen,  neben  einer  älteren  Siedelung,  die  der  ganzen 
Ortschaft  den  Namen  gab,  einer  Burg,  einer  königlichen  Pfalz,  einem  Kloster 
oder  einfachem  Dorfe.  Den  Mittelpunkt  einer  solchen  neuen  Siedelung  in  wirt- 
schaftlicher und  öfter  auch  in  räumlicher  Hinsicht  bildete  der  Marktplatz;  nach 
mehr  oder  minder  regelmäßigem  Plane  wurden  Straßen  und  Gassen  angelegt  und 
kleine  daran  liegende  Hausplätze  an  die  Ansiedler  des  Marktortes  vergeben, 
groß  genug,  um  Haus  und  Hof  und  ein  Gärtchen  darauf  anzulegen,  aber  nicht 
ausreichend,  um  einen  Landwirtschaftsbetrieb  zu  eröffnen. 

Wirtschaftliche  Bedeutung  auf  die  Dauer  hatten  nur  die  privilegierten  Märkte. 
Die  Genehmigung  zu  solcher  Marktgründung  erteilte  die  königliche  Gewalt;  selbst 
die  Erlaubnis,  den  Platz  abzustecken,  auf  welchem  der  Markt  verkehr  vor  sich 
gehen  sollte,  fand  in  den  Königsurkunden  bisweilen  Erwähnung;  die  Erhebung 
von  Marktabgaben,  die  Einrichtung  einer  Münze  und  des  Geldwechsels  ward 
gewährt. 

Solche  Privilegien  wurden  nun  nicht  an  Gemeinden  oder  Kaufmannsgenossen- 
schaften, sondern  an  eine  weltliche  oder  geistliche  Einzelgewalt  verliehen.  Fast 
jede  Marktansiedelung  hatte  ihren  Herrn,  welcher  Eigentümer  des  Grundes  und 
Bodens  war,  auf  dem  sie  begründet  wurde.  Bei  manchen  war  es  der  König  selbst, 
bei  vielen  ein  Bischof  oder  ein  Kloster,  seltener  ein  Herzog  oder  Graf  oder  einer 
der  kleineren  weltlichen  Grundherren.  Maßgebend  für  die  Wahl  der  Orte,  wo  man 
Märkte  einrichtete,  waren  demnach  vor  allem  die  grundherrschaftlichen  Verhält- 
nisse; die  Hauptsitze  der  Herren  selbst  und  die  Mittelpunkte  für  die  Verwaltung 
ihres  Streubesitzes  wurden  bevorzugt;  auch  die  Gunst  der  Lage  kam  in  Betracht, 
wie  sie  durch  die  Landesnatur  und  die  Verkehrsstraßen  gegeben  war. 

Da  die  Marktansiedelung  auf  grundherrlichem  Boden  entstand,  so  wurden 
diejenigen,  welche  sich  hier  seßhaft  machten,  in  der  Regel  grundherrlich  abhängig. 
Freilich  brauchten  sie  keinem  engeren  grundherrschaftlichen  Wirtschaftsverbande 
anzugehören,  was  allerdings  der  Fall  sein  konnte.  Für  ihre  Hausstellen  ent- 
richteten sie  einen  Hausstätten-  oder  Wortzins,  eine  rein  grundherrliche  Abgabe, 
die  meist  nur  wenige  d.  betrug,  ohne  Bedeutung  für  die  Minderung  ihrer  persön- 
lichen Freiheit;  auch  eine  Vormiete  war  bisweilen  bräuchlich,  sowie  Hand  ander  ungs- 
gebühren.  Auch  zinsfreies  Eigen  gab  es,  an  dem  jedoch  ebenfalls  ursprünglich  das 
Grundeigentumsrecht  dem  Herrn  zugestanden  hatte.  Von  den  Verkaufsstätten  auf 
dem  Markte,  den  Ständen,  Buden  und  Bänken  wurde  dem  Marktherrn  ein  Stand- 
geld gegeben. 

Die  Ansiedler,  welche  sich  an  einem  Marktorte  niederließen,  entstammten  teil- 
weise den  nahegelegenen  Landorten,  wohl  meist  als  jüngere  Bauernsöhne  oder 
solche,  die  Landhandwerk  getrieben  hatten.  Aber  auch  an  Zuzug  aus  schon  be- 
stehenden Städten  fehlte  es  vermutlich  nicht;  und  auch  solche  fanden  sich  ein, 
die  vordem  dem  Wanderhandel  obgelegen  hatten  und  ihren  bisherigen  Betrieb  von 
der  Marktansiedelung  aus  in  gewisser  Weise  fortsetzten.  Unter  denen,  die  am 
Marktorte  wohnhaft  wurden,  stellten  sich  gewiß  viele  ein,  die  von  Haus  aus  kein 
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erheblicheres  Vermögen  mitbrachteü ;  bei  jeder  Neugründung  einer  Siedelung  ist  ja 
die  Arbeitskraft  von  Wert  und  darum  geschätzt;  überdies  bot  der  nahe  Burg-  oder 
Herrensitz  Gelegenheit  zu  Erwerb  durch  der  Hände  Arbeit.  Aber  es  ließen  sich 
doch  größere  Marktansiedelungen  nicht  schaffen  ohne  eine  Anzahl  von  An- 
siedlern, die  einiges  Vermögen  besaßen,  um  den  Handels-  und  Gewerbebetrieb 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen  zu  können;  aus  der  Beteiligung  solcher 
erklärt  es  sich  auch,  daß  der  neuen  Marktsiedelung  oder  Stadt  oft  recht  beträcht- 
liche Vergünstigungen  erteilt  wurden. 

Die  wirtschaftliche  Eigenart  der  Marktsiedelung  beruhte  auf  der  kaufmännisch- 
gewerblichen Tätigkeit  ihrer  Bewohner.  Freilich  trieben  sie  auch  einige  Urproduktion, 
breiteren  Feldbau  allerdings  in  der  Regel  nicht,  sondern  etwas  Gartenbau  und 
Nutzung  gemeinsam  besessenen  Wald-  und  Weidelandes:  dort  hielten  sie  Schweine 
und  anderes  Kleinvieh,  auch  Rindvieh  und  die  Pferde  als  Reit-  und  Lasttiere  für 
den  Fernverkehr.  Später  gewann  die  agrarische  Wirtschaft  bisweilen  verstärkte 
Bedeutung,  sei  es,  weil  der  Marktverkehr  auf  die  Dauer  nicht  genügenden  Nahruugs- 
gewinn  abwarf,  sei  es,  weil  der  Marktsiedelungsteil  mit  benachbarten  Siedelungen 
von  ländlichem  Charakter  zu  einem  Orte  zusammenwuchs. 

Die  Marktsiedelung  wird  forum,  locus  forensis,  villa  forensis  genannt,  die  Bewohner 
forenses,  eives  forenses  oder  fori,  auch  insgesamt  mercatores  oder  negotiatorcs.  das  Recht  üis 
forense  oder  fori;  die  Hausplätze  areae,  der  Hausstättenzins  census  arealis. 

Viele  Marktsiedelungen  sind  bei  günstiger  Lage,  gefördert  durch  Maßnahmen 
des  Marktherrn  und  die  Tatkraft  ihrer  Bewohner,  zu  Städten  geworden.  Das 
Schutzbedürfnis  der  Kaufleute  und  Handwerker,  deren  Vermögen  nicht  in  liegen- 
dem Gut,  sondern  in  wertvoller  Fahrhabe  bestand,  die  Ausbildung  besonderer 
Rechtsgewohnheiten  im  kaufmännisch -gewerblichen  Ortsverkehr,  das  Zusammen- 
leben dichterer  Bevölkerung  mit  mannigfachen  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  auf 
engem  Räume,  die  gesteigerte  wirtschaftliche  Kraft  der  Marktortsbewohner,  dies 
alles  drängte  hin  auf  die  Errungenschaften  der  Stadt  im  Rechtssinn:  die  bessere 
Befestigung  mit  Mauerwerk,  die  Aussonderung  eines  städtischen  Gerichtsbezirks 
aus  dem  allgemein  landrechtlichen  Gerichtsverbande,  die  Einführung  städtischer 
Gemeindeverfassungs-  und  Verwaltungseinrichtungen.  Freilich  nicht  allen  Markt- 
siedelungen des  früheren  MA.  glückte  solche  Entwickelung  der  Marktortsgemeinde 
zur  Stadtgemeinde;  manche  sanken  in  agrarische  Verhältnisse  zurück.  Auch  ward 
bisweilen  ein  neu  zu  gründender  Marktort  sogleich  mit  allen  städtischen  Ein- 
richtungen versehen.^) 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  zahlreichen  Marktortsgründungen  be- 
ruhte darauf,  daß  allmählich  überall  in  deutschen  Landen  Mittelpunkte  regeren 
Austausch  Verkehrs  mit  den  ländlich  bleibenden  Orten  der  Umgegend  entstanden. 
Mit  der  Sonderentwickelung  des  Marktortes  bildete  sich  eine  Art  von  Siedelungs- 
gruppenwirtschaft  heraus;  in  dem  Aufkommen  der  Marktsiedelungswirtschaft 
bereitete  sich  die  überall  hindringende  Verbreitung  und  allgemeine  Bedeutung  der 
deutschen  Stadtwirtschaft  vor,  die  seit  dem  Hochmittelalter  aufblühte. 


1)  Vgl.  zu  diesem  Abschnitte:  v.  Inama- Sternegg,  Über  die  Anfänge  des  deutschen  Städte- 
wesens; sozialgeschichtliche  Betrachtungen.  Z.  f.  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Ver- 
waltunor  I  521  ff. 
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III.  Die  Zeiten  aufbUlhender  deutscher  Stiidtwirtschaft  und  der 
ostdeutschen  Kolonisation. 

(Das  Zeitalter  der  Kreuzzüge.     Die  Zeiten   des  beginnenden   Nieder- 
ganges der  Reichsgewalt  in  Deutschland.) 

1.  Allgeiiieiiies  über  die  wirtschaftliche  Unigestaltiing  Mitteleuropas  in 
der  Stauferzeit  und  den  nachfolgenden  Menschenaltern. 

Yg\.  die  Darlogiinji^cii  in  den  allgemeinen  Werken  zur  deutschen  (loschichte  (K.  Lahpbecht, 
IV*  17ötf.)  und  WirtHciiaftHgefichichte,  besonders  v.  Inama-Stekne(;g,  IjWG.  Uli. 

S.  GüNTHKU,  Gesch.  der  Erdkunde  (mit  Literaturanguben)  8.  ö4tf.,  Leipzig  und  Wien,  190-i. 
Insbesondere  Tu.  Fischeu,  Sammlung  ma.  Welt-  und  Seekarten.  Venedig  1886.  Vgl.  die  zu 
Kap.  IV  1  angeführten  Schriften.  —  W.  Somhakt,  Kapitalismus,  I  218 ff.  über  Entstehung  des 
Kapitals;  I  326 tV.  über  italienische  Kolonien.  H.  Sikvkking,  Genueser  Finanzwesen  I.,  II. 
Freibiug  i.  Br.  1898f.  K.  Heynen,  Zur  Entstehung  des  Kapitalismus  in  Venedig.  Münch.  VSt.  71. 
Stuttgart  und  Berlin  iy05.  Ign.  ScuiprEK,  Anfänge  des  Kapitalismus  bei  den  abendländischen 
Juden  im  frühen  MA.  Wien  und  Leipzig  1907.  A.  Douen,  Studien  aus  der  Florentiner  Wirt- 
schaftsgeschichte, I  (Wollentuchindustrie).  Stuttgart  1901.  —  Vgl.  die  Literaturangaben  unten 
Abschnitt  5  (Handel)  sowie  Kap.  IV  2. 

Fu.  Ellknbüko,  Zur  Bevölkcrungs- und  Vermögensstatistik  deslö.Jhs.  ZSocWG.  ni424ff. — 
G.  V.  Below,  Die  städtische  Verwaltung  des  MA.  als  Vorbild  der  späteren  Territorialverwaltung. 
HZ.  75,  396 tf.  —  Art.  Geld,  HdWbStW.  IV*  60 ff.  (C  Me.noeu);  Mittelalterliches  Müuzwesen,  a.  a.  0. 
V*921ff.  (Th  Sommehlad);  Kredit,  V*  380 ff.  (Lexis);  Preis,  VI-  ISlff.  (Zlckekkandl  u.  Sommerlad); 
Wechsel,  VIP  684 ff,  (K.  Adleu  u.  Lexls). 

W.  Endemann,  Studien  in  der  romanisch -kanonistischen  Wirtschafts-  und  Rechtslehre. 
Berlin  1874. 

Es  gibt  Zeitspannen  im  Leben  der  zu  höherer  Kultur  aufsteigenden  Völker, 
wo  nach  Zeiträumen  längeren  Beharrens  und  langsamer  keimhafter  Neubildung 
rasch  und  unwiderstehlich  das  Neue  zum  Durchbruch  kommt,  begleitet  von  er- 
neutem, kraftvollem  Drängen  des  Volkes  nach  außen.  Eine  solche  Epoche  brach 
für  Deutschland  herein,  als  das  Zeitalter  der  Hohenstaufen  auf  seiner  Höhe  stand. 
Vorbereitet  in  den  Zeiten  der  Könige  aus  sächsischem  und  salischem  Geschlecht 
vollzog  sich  nunmehr  in  einer  kurzen  Folge  von  Menschenaltern  eine  tiefgreifende 
Wandlung  der  deutschen  Wirtschaftszustände,  die  der  deutschen  Geschichte  für 
alle  Zukunft  eine  entscheidende  Wendung  gab. 

Die  Aiisiveitung  des  ivirtschaff liehen  Horizontes  im  Zeitalter  der 
Kreuzzüge  und  der  EntdecJauu/en   des  13.   und  14,  Jahrhunderts. 

Die  große  Bewegung,  welche  vom  Ausgang  des  11.  Jhs.  bis  in  das  13.  hinein 
ganze  Scharen  reisiger  Pilger  vom  Abendlande  nach  den  Gestadeländern  des  öst- 
lichen Mittelmeers  führte,  löste  auch  andere,  bisher  gebundene  Bewegungskraft 
aus.  Weit  öffnete  sich  der  Gesichtskreis  der  abendländischen  Völker;  in  Ost  und 
West,  im  Süden  und  Norden  ihres  Kulturkreises  begann  sich  imgewohnter  Verkehr 
zu  regen,  überall  griff  man  kühn  über  die  bisher  innegehaltenen  Schranken  hinaus. 
Vor  allem  eilte  die  wirtschaftliche  Entwickelung  Italiens  allem  Fortschritt  in 
seinen  Nachbarländern  voran.  An  Italien  fiel  die  Führung  im  Handelsverkehre 
mit  dem  Orient,  ja  überhaupt  im  Mittelmeergebiet;  trefflich  ausgebildet  war  das 
italienische  Seewesen;  Italiener  verstanden  es  zuerst,  überseeische  Ländereien 
kolonialwirtschaftlich  sich  nutzbar  zu  machen.  In  italienischen  Städten,  zumal  in 
den  Seestädten  Pisa,  Genua  und  Florenz  und  im  Binnenlande  in  Mailand  und 
Florenz,  sammelten  sich  reiche  materielle  Mittel  an;  hier  entstanden  zuerst  inner- 
halb des  abendländischen  Kulturkreises  die  Formen  frühkapitalistischer  Wirtschaft, 
die  Lust  zu  großen  Unternehmungen  und  auch  eine  reichere  und  freiere  Geistes- 
bildung, die  zugleich  mit  der  wirtschaftlichen  Blüte  sich  entfaltete. 
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Schon  seit  dem  Erfolge  des  ersten  Kreuzzugs  bemächtigten  sich  die  führenden  italienischen 
Städte  nicht  nur  des  unmittelbaren  Verkehrs  mit  den  Handelsplätzen  Vorderasiens,  wo  die 
Kai-awanen  aus  dem  Inneren  die  Herrlichkeiten  Indiens  und  sogar  Chinas,  Spezereien,  Seiden- 
stoffe, Goldbrokate,  Edelsteine  u.a.  zur  Küste  brachten,  sondern  gründeten  geradezu  Kolonial- 
reiche, deren  Umfang  im  Vergleiche  mit  den  heimischen  Stadtgebieten  auf  Italiens  Boden 
außerordentlich  groß  war.  (jenua,  Pisa  und  Florenz  erwarben  Koloöialbesitz  in  Syrien  und 
Palästina,  Genua  überdies  und  Venedig  auch  in  Griechenland,  auf  vielen  Inseln  der  benach- 
barten Meeresteile,  am  Schwarzen  Meere  und  in  Armenien.  Diese  Länder  waren  damals  fruchtbar 
und  gut  angebaut:  Limonen  und  Orangen,  Feigen  und  Mandeln,  Wein  und  öl  wurden  gewonnen; 
das  Zuckerrohr  gedieh  und  die  Baumwollenstaude;  die  Seidenraupe  wurde  gezogen,  Indigo 
und  Färberröte  angepflanzt;  noch  gab  es  große  Zedern-  und  Zypressenwälder;  auch  Harze  und 
Salz  wurden  gewonnen  und  andere  wertvolle  Produkte.  Baumwollen-  und  Seidenweberei  standen 
hier  und  da  in  Blüte;  gute  Glas-  und  Töpferwaren  wurden  erzeugt;  auch  Bergbau  war  im  Be- 
trieb, und  trelt'liche  Metallarbeiten  wurden  gefertigt.  Solche  erwünschte  Erzeugnisse  des  Morgen- 
landes wurden  nun  nicht  allein  im  freien  Handelsverkehre  gewonnen;  es  wurde  die  Bevölkerung 
der  unterworfenen  Landstriche  nach  Art  der  abendländischen  Lehensverhältnisse  abhängig 
gemacht  und  zu  Abgaben  und  Arbeitsleistung  verpflichtet.  Im  Inneren  des  fremden  Erdteils 
behaupteten  sich  die  Niederlassungen  italienischer  Kaufleute  auf  längere  Dauer  nur  einige 
Tagereisen  von  der  Küste  entfernt.  Vereinzelt  aber  drangen  Abendländer  seit  der  Mitte  des 
13.  Jhs.  und  im  14.,  als  die  großen  Mongolenherrscher  von  den  Küsten  des  Großen  Ozeans  bis 
in  die  südosteuropäischen  Steppen  geboten,  in  die  Länder  am  Kaspischen  Meere,  bis  nach 
Ostturkestau  und  der  Mongolei  vor;  ja  Marco  Polo  hielt  sich  17  Jahre  lang  (bis  1292)  in  China 
auf  und  kehrte  über  Indien  und  Persien  nach  seiner  Heimatstadt  Venedig  zurück. 

Auch  nach  We.sten  zu  grifi'en  die  Italiener  mächtig  aus.  Die  Eroberung  Lissabons  für 
die  Christen  1147  l)edeutete  eine  Epoche  in  der  Geschichte  des  atlantischen  Seeverkehrs.  Damit 
war  ein  guter  Hafen  gewonnen,  der  zu  einer  Zwischenstation  des  Verkehrs  zwischen  Italien 
und  Flandern  sowie  England  wurde;  seit  der  Mitte  des  13.  Jhs.  kam  solcher  Verkehr  regelmäßiger 
in  Gang  und  blühte  im  14.  und  15.  Jh.  Ja,  es  wurde  sogar  1291  von  Genua  aus  das  Unerhörte 
unternommen,  an  Afrikas  Westküste  entlang  zu  fahren,  um  einen  Seeweg  nach  Indien  zu 
suchen;  und  in  den  Jahrzehnten  danach  entdeckten  Genuesen  die  Kanarischen  Inseln,  die 
Madeiragruppe  und  die  Azoren.  Über  das  westliche  Mittelmeer  hinüber  unterhielten  die  Genuesen 
regelmäßige  Handelsbeziehungen  mit  den  an  der  afrikanischen  Küste  gelegenen  Ausgangspunkten 
der  Karawaneustraßen  nach  dem  Sudan  und  drangen  im  14.  Jh.  tiefer  ins  Innere  vor,  ebenso 
auch  Venetianer,  die  mit  den  großen  Plätzen  am  Xordrande  der  Sahara  Handel  trieben;  ja 
einzelne  Italiener  sind  wahrscheinlich  bis  Timbuktu  gekommen. 

Der  Übergang  der  Handelslierrschaft  im  Bereiche  des  Mittelmeers  auf  die 
mittlere  der  drei  südeuropäischen  Halbinseln  und  die  Belebung  des  Wanderverkehrs 
zwischen  dem  westlichen  und  dem  südöstlichen  Europa  wirkte  förderlich  auch  auf 
die  Verkehrsbeziehungen  Mitteleuropas:  das  vordem  meist  umgangene  Zwischenland 
wurde  zu  einem  viel  betretenen  Durchgangslande.  In  südöstlicher  Richtung  belebte 
sich  der  von  den  Kreuzfahrern  mehrfach  benutzte  Weg,  wie  ihn  die  Donaustraße 
wies,  über  Ungarn  nach  Byzanz  und  Kleinasien.  Seit  etwa  1230  wurde  der 
zentralste  AlpenpaB,  der  Paß  über  den  St.  Gotthard,  gangbar,  nachdem  eine 
hängende  Brücke  den  Zugang  von  dem  ürserentale  in  die  SchöUenenschlucht  her- 
gestellt hatte,  und  damit  ward  eine  Weltverkehrsstraße  eröffnet,  die  Italien  mit  West- 
deutschland am  bequemsten  verband,  aber  auch  für  den  Verkehr  mit  östlicheren 
Teilen  Deutschlands  ihre  Bedeutung  hatte.  Seitdem  1218  niederdeutsche  Kreuz- 
fahrer von  Holland  auf  dem  Seewege  über  Portugal  nach  dem  Mittelländischen 
Meere  und  von  da  bis  Akkon  gekommen  waren,  suchten  Kaufleute  aus  Flandern 
und  Antwerpen  bald  danach  die  westfranzösischen  Gestade  bis  zur  Gascogne  auf 
und  vermittelten  auch  deren  Verkehr  mit  England.  Spätestens  seit  Ausgang  des 
13.  Jhs.  erschienen  auch  deutsche  Kaufleute  in  jenen  Gegenden.  War  dieser  Ver- 
kehr zunächst  auch  noch  unbedeutend,  so  hob  er  sich  doch  im  14.  Jh.  Vor  allem 
Flandern  nahm  einen  überaus  kräftigen  Aufschwung  in  kaufmännischer  und  gewerb- 
licher Hinsicht;  Brügge  ward  zu  einem  vielbesuchten  Welthandelsplatz,  wo  sich  die 
Handeltreibenden  Italiens  und  Deutschlands,  Englands  und  Frankreichs  trafen.  Die 
Ostsee  wurde  seit  der  Stauferzeit  von  Deutschen  befahren;  Riga  und  Reval  ent- 
standen gleichsam  als  die  ersten  überseeischen  Kolonien,  die  sich  Deutsche  schufen. 
Noch  wichtiger  war  die  Entfaltung  lebhaften  Verkehrs  mit  dem  Lande  des  Deutschen 
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Ordens  iu  Preußen,  der  vollkommenBten  kolonialen  Schöpfung  des   13.  Jhs.,  wohin 

ebenlalls  gern  der  Verk'^hr  über  See  ging,   zumal  du  anfangs  die  Landverbindung 

von  den  Deutschen  nicht  politisch  beherrscht  wurde. 

Um  (lio  gleiche  Zeit  drangen  Nordgormanen  an  der  Westküste  Grönlands  etwa  l»iH  76'/," 
nördliclier  Mreite  vor;  Hchon  vorher  war  Jan  Mayen  oder  Spitzliergeu  in  ihren  (iesichtskreis 
getreten;  und  noch  hielten  sicli  im  14.  Jh.  die  germanischen  AnHiedelungen  auf  Grönland,  die 
nicht  nur  im  Verkehr  mit  Norwegen  standen,  sondern  auch  in  Rom  bekannt  waren. 

Das  Anwachsest  der  Bevöth-erntiff  Deutschlands  and  ihre  Ver- 
teiluny  auf  Stadt  und  Land.  In  jenen  Zeiten,  wo  Deut.schland  allmählich 
sich  eine  bedeutendere  Stellung  inmitten  des  so  weit  sich  ausdehnenden  Verkehrs- 
kreises der  abendländischen  Völker  errang,  mehrte  sich  auch  im  Inneren  seine 
wirtschaftliche  Kraft.  Beträchtlich  wuchs  im  altdeutschen  Siedelungsgebiet  von 
den  friedlichen  Zeiten  unter  Friedrich  Barbarossa  bis  um  die  Mitte  des  14.  Jhs. 
die  Bevölkerung  an.  Es  geschah  dies  teilweise  auf  frischgerodetem  Boden  in  er- 
neuter Erweiterung  des  Landesausbaues.  Selbst  ungünstige  Böden  wurden  bereits 
aufgesucht,  um  neuen  agrarischen  Nahrungsgewinn  zu  schaffen;  ja  es  wuchs 
die  Zahl  der  ländlichen  Siedelungen  in  manchen  Landschaften  schon  weit  über  das 
Maß  dessen  hinaus,  was  sich  auf  die  Dauer  auch  in  Zeiten  agrarischer  Krisen 
als  haltbar  erwies.  Jedoch  zu  einem  nicht  geringen  Teile  vollzog  sich  die  Volksver- 
mehtung  in  jenen  Zeiten  auch  in  der  Anhäufung  an  dichter  bevölkerten  Ortschaften. 
Auf  dem  platten  Lande  vergrößerten  sich  manche  schon  bestehenden  Siedelungen  durch 
Zuzug  von  anderen  Orten.  Ein  Überschuß  der  Landbevölkerung  aber  suchte  und 
fand  nicht  mehr  seine  wirtschaftliche  Versorgung  und  Unterkunft  in  ländlichen 
Verhältnissen,  sondern  drängte  nach  den  städtischen  Siedeluugen,  die  schon  von 
der  Väter  Zeiten  her  vorhanden  waren  oder  zu  vielen  Hunderten  neu  ins  Leben 
gerufen  wurden.  Diese  Abwanderung  vom  Lande  nach  der  Stadt  ist  eine  charakte- 
ristische Erscheinung  der  Bevölkerungsbewegung  jener  Menschenalter;  die  Lösung 
ländlicher  Abhängigkeitsverhältnisse,  die  hier  und  da  schon  allzugroß  werdende 
Engigkeit  des  agrarischen  Nahrungsspielraumes,  die  Lockungen  städtischer  Freiheit 
und  Lebensart  wirkten  darauf  hin.  Schon  bildete  die  Stadtbevölkerung  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Teil  des  ganzen  deutschen  Volkes  und  gab  dem  Gesamtwirtschafts- 
zustande  Deutschlands  stadtwirtschaftliches  Gepräge. 

Diese  Volksvermehrung  kam  zum  Stillstand  und  Rückgang,  als  um  die  Mitte 
des  14.  Jhs.  die  furchtbare  Seuche  des  schwarzen  Todes  Deutschland  heimsuchte 
und  auch  in  der  Folge  bis  weit  ins  15.  Jh.  hinein  immer  von  neuem  Pestjahre 
sich  wiederholten.  Sind  auch  die  in  Chroniken  gemachten  Angaben  über  die  Zahl 
der  Opfer  übertrieben  und  nicht  verläßlich,  so  müssen  doch  die  Bevölkerungs- 
verluste ganz  bedeutend  gewesen  sein;  und  nur  allmählich  gelang  es  im  15.  Jh., 
sie  wieder  auszugleichen. 

Die  Volkszahl  des  Deutschen  Reiches  ist  auch  für  das  spätere  MA.  nur  unsicher  ein- 
zuschätzen. Indes  wird  man  annähernd  das  Richtige  treffen,  wenn  man  eine  Volksdichtigkeit 
von  etwa  10  —  20  Einwohnern  auf  dem  Quadratkilometer  für  das  ganze  Gebiet  im  13./14.  Jh. 
annimmt;  um  die  Mitte  des  15.  Jhs.  ist  in  begünstigter  Lage  ländliche  Volksdichte  von  30 — 40  Ein- 
wohnern auf  dem  Quadratkilometer  nachweisbar.  Die  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  wird 
demnach  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  14.  Jhs.  ungefähr  eine  Stärke  von  mindestens  10  — 12 
Millionen  Bewohnern  gehabt  haben.  An  Städten  waren  um  jene  Zeit  in  Deutschland  wenigstens 
schon  gegen  1200  vorhanden.  Die  Volkszahl  der  meisten  unter  ihnen  war  gering;  manche  aber 
zählten  ihre  Bevölkerung  doch  schon  nach  Tausenden.  Im  ganzen  wird  die  damalige  Stadt- 
bevölkerung Deutschlands  mit  1  Million  Einwohnern  nicht  zu  hoch  eingeschätzt  sein;  sie  würde 
demnach  etwa  10  Frozen'     1er  gesamten  Bevölkerung  ausgemacht  haben. 

Landesgeivalt  und  Stadt  als  Mächte  det^  Wirtschaftspolitik  in 
Deutschland.  Mit  dem  Niedergange  der  Reichsgewalt  seit  der  späteren  Staufer- 
zeit ging  auch  die  Bedeutung,  welche  ihr  während  des  früheren  MA.  im  deutgehen 
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Wirtschaftsleben  zugekommen  war,  auf  andere  Mächte  über:  auf  die  fürstliche 
Landesgewalt,  die  im  13.  Jh.  schon  in  kräftiger  Ausbildung  begriffen  war  und  seit- 
dem sich  mehr  und  mehr  festigte,  und  auf  die  mit  Selbstverwaltung  und  mancherlei 
Vorrechten  ausgestatteten  Städte. 

Der  königlichen  Gewalt  am  meisten  wesensverwandt  und  am  frühesten  reichs- 
rechtlich anerkannt  war  die  Gewalt  des  Landesfürstentums.  Die  wichtigsten  wirt- 
schaftlich wertvollen  Hoheitsrechte  und  Befugnisse,  die  einst  der  Krone  zugestanden 
hatten,  wurden  tatsächlich  mehr  und  mehr  Bestandteil  der  sich  bildenden  Landes- 
hoheit: das  Recht  an  herrenlosem  Lande,  das  Wildbannrecht,  die  Rechtsansprüche 
auf  Bergwerke  und  Salinen,  auch  das  Heimi'allsrecht  an  erblosem  Gut,  besonders 
einflußreich  in  der  Anwendung  die  Befugnisse  in  bezug  auf  Einrichtungen  des 
Verkehrswesens,  nämlich  verschiedenerlei  Rechte  an  Zoll  und  Münze,  die  Errichtung 
von  Märkten,  das  Geleitsrecht,  die  hoheitliche  Gewalt  über  die  Straßen  (während 
die  Rechte  auf  die  schiffbaren  Gewässer  dem  Reiche  bis  gegen  Ende  des  MA.  ge- 
wahrt blieben),  seit  dem  14.  Jh.  auch  das  Judenschutzrecht,  endlich  das  allgemein 
zur  Geltung  gebrachte  Recht  auf  Erhebung  von  Steuern  (öffentlichen  Abgaben). 

Auf  solche  Befugnisse  gestützt,  verfügten  die  landesfürstlichen  Herren  aller- 
hand Maßnahmen,  die  auf  die  Förderung  ihrer  wirtschaftlichen  Macht,  besonders 
auf  die  Mehrung  ihres  Schatzes,  wie  auf  das  wirtschaftliche  Gedeihen  ihres  Landes 
abzielten.  Es  begann  sich  jene  Entwickelung  Bahn  zu  brechen,  die  dahin  führte, 
daß  die  Bevölkerung  der  Städte  wie  auch  des  platten  Landes  zwar  mancherlei 
Steuern  aufzubringen  hatte,  dafür  aber  die  Landesregierung  die  Aufrechterhaltung 
von  Recht  und  Ordnung  mehr  und  mehr  übernahm,  gestützt  auf  ein  Berufs- 
beamtentum, in  welchem  seit  dem  14.  Jh.  auf  den  Hochschulen  juristisch  vor- 
gebildete Kleriker  und  später  Laien  steigenden  Einfluß  erlangten.  Förderung  auf- 
strebender Städte  durch  Verleihung  von  Jahrmarkts-  und  Meßprivilegien  und  andere 
Vergünstigungen,  Erleichterung  des  Handels  durch  Verträge  mit  den  Fürsten  der 
Nachbarlande,  größere  Sicherung  der  Straßen,  Hebung  der  Flußschiffahrt,  gelegent- 
lich auch  der  Versuch,  die  Grenzen  für  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Produkten  zu 
sperren,  auch  Anoi^^nungen  zur  Schonung  des  Waldbestandes,  Verbot  von  Üppig- 
keit in  Nahrung  und  Kleidung,  Bestimmungen  über  Gesindelohn,  über  die  Arbeiter, 
die  zur  Erntezeit  in  benachbartes  Gebiet  abwanderten,  Sorge  für  Münze,  Maß  und 
Gewicht,  —  solche  und  ähnliche  Maßregeln  dienten  der  Wohlfahrt  des  Landes. 
Freilich'  kam  es  auch  vor,  daß  Fürsten  zugunsten  ihres  Schatzes  Münzver- 
schlechterung trieben  oder  die  Steuerkraft  ihrer  Bevölkerung  ohne  kluge  Schonung 
ausnutzten. 

Die  einzelne  Landesgewalt  war  allerdings  weit  weniger  wirtschaftlich  mächtig, 
als  einst  das  Königtum;  dafür  aber  machte  sie  auf  engerem  Gebiet  einen  viel  tiefer 
greifenden  Einfluß  auf  die  ihr  untergebene  Bevölkerung  geltend.  Sie  gebot  über 
eine  im  Wirtschaftsleben  recht  bedeutsam  sich  auswirkende  wirtschaftliche 
Kraft.  Diese  rührte  teilweise  aus  grundherrschaftlichen  Gerechtsamen  her;  der 
Landesfürst  pflegte  der  bedeutendste  Großgrundbesitzer  in  seinem  Lande  zu  sein. 
Aber  im  landesfürstlichen  Haushalt  gewann  auch  die  Verfügung  über  Geldmittel 
eine  ungewöhnliche  Bedeutung.  Nicht  gering  waren  die  Einnahmen  aus  Steuern, 
Zöllen,  Geleitsabgaben,  gelegentlich  auch  Subsidien  usw.,  die  in  Geldesform  dem 
Fürsten  zuflössen;  und  wiederum  der  Geldbedarf,  welcher  für  prächtige  Hofhaltung 
und  für  die  Besoldung  des  Beamtentums,  für  Reisen  und  auswärtige  Angelegen- 
heiten und  namentlich,  als  sich  seit  dem  14.  Jh.  die  Brauchbarkeit  des  Lehenheeres 
zu  mindern  begann,  für  die  Gewinnung  von  Söldnerführern  aufzubringen  -war, 
stellte  sich  auf  beträchtliche  Summen  und  nahm  immer  mehr  zu.     So  spielten  die 
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Landesgewalten  in  der  geldwirtschaf'tlichen  Entwickelung  des  späteren  MA.  eine 
bedeutende  Rollo.  Sie  trugen  seihst  wirksam  zur  Ausbildung  des  Frühkapitalisnius 
bei;  und  da  das  landesherrliche  l'^inan/wesen  anfanglich  meist  noch  wenig  fest  ge- 
ordnet war  und  ein  öH'entlicher  Kredit  noch  nicht  zu  den  Einrichtungen  des  Staats- 
wesens gehörte,  so  boten  sie  auch  mannigfach  benutzte  Gelegenheit  zur  Betätigung 
privaten  kapitalistischen  Uuternehmungssinnes  dar. 

Während  so  die  landesfürstlichen  Gewalten  an  der  Bildung  des  Neuen  im 
deutschen  Wirtschaftsleben  entscbeidend  mitwirkten,  ohne  doch  m  bewußten  Gegen- 
satz zu  den  von  alters  überkommenen  agrarischen  Wirtschaftsmächten  zu  geraten, 
traten  je  länger  je  mehr  die  Städte  als  Träger  einer  selbständigen  Wirtschafts- 
politik auf,  teils  in  Übereinstimmung  mit  dem  landesherrlichen  Vorbilde,  teils  aber 
auch  in  eigenartigem  Vorgehen.  Denn  die  wirtschaftlich  erstarkenden  Bürger- 
schaften der  mächtigeren  Städte  drängten  allmählich  den  Einfluß  ihrer  Stadtherren, 
die  zugleich  die  Herrschaft  über  ländliche  Kreise  ausübten,  zurück  und  beseitigten 
ihn;  und  nun  nahmen  die  Stadtgemeinden  mit  den  Ratsbehörden  an  ihrer  Spitze 
die  Wahrung  ihrer  wirtschaftlichen  Interessen  selbst  in  die  Hand,  ganz  gemäß  den 
Anforderungen  der  besonderen  städtisch -bürgerlichen  Wirtschaftszustände. 

JDie  Entfaltung  der  Geldtvirtschaft.  Neue  Anschauunf/en  in  den 
Grti'iidf ragen  des  Wirtschaftslehens,  Die  Pflege  wirtschaftlicher  Verkehrs- 
beziehungen  vollzog  sich  in  der  Stauferzeit  und  noch  lange  danach  auf  dem  platten 
Lande  wie  auch  in  den  Städten  vielfach  noch  in  naturalwirtschaftlicher  Form: 
durch  Austausch  von  Wirtschaftsgütern,  ohne  ein  besonderes  der  Wertmessung 
dienendes  Umlaufsmittel.  Aber  die  Vorräte  an  gemünztem  Edelmetall  mehrten 
sich  in  Mitteleuropa  ansehnlich,  dank  den  gesteigerten  Erträgen  des  heimischen 
Bergbaues,  teilweise  aber  auch  durch  Zufluß  von  außen  infolge  politischer  und 
wirtschaftlicher  Vorgänge;  während  vordem  die  Verwendung  von  Geld  Ausnahme- 
erscheinung im  Wirtschaftsleben  gewesen  war,  ward  es  nunmehr  zu  einem 
häufig,  ja  täglich  gebrauchten  Hilfsmittel  des  wirtschaftlichen  Verkehrs,  zunächst 
in  den  Brennpunkten  des  neuen  Verkehrslebens,  allmählich  auch  weiter  umher  im 
Lande.  Etwa  das  13.  Jh.  kann  man  als  Epoche  des  Durchbruchs  der  Geld  Wirt- 
schaft in  Deutschland  bezeichnen;  um  diese  Zeit  begann  sie  zuerst  eine  so  all- 
gemeine Bedeutung  zu  erlangen,  daß  sich  unter  ihrem  Einfluß  die  wirtschaftlichen 
Gewohnheiten  und  Anschauungen  umzuwandeln  anfingen. 

Einige  Anhäufung  von  gemünztem  Edelmetall  kam  schon  frühe  an  Haupt- 
sitzen geistlicher  Orden  vor;  demgemäß  gingen  von  hier  zeitig  einzelne  Maßnahmen 
geldwirtschaftlicher  Art  aus.  Viel  großartiger  war  später  die  Geldansammlung  der 
päpstlichen  Kollektoren,  welche  den  Zehnten  und  andere  der  Kurie  zufließende 
Einnahmen  einhoben;  von  ihnen  wurden  schon  ganz  bedeutende  Summen  in  Geldes- 
form, womöglich  in  Gold,  aufgebracht.  Beträchtlich  ward  auch  der  Geldesbedarf 
der  Reichsgewalt;  aber  während  die  Könige  von  Frankreich  und  England  große 
Geldpotentaten  wurden,  gelang  es  nicht,  das  Finanzwesen  des  Reiches  auf  geld- 
wirtschaftlicher Grundlage  genügend  zu  ordnen;  so  sank  seine  Bedeutung  für  die 
Entwickelung  der  Geldverhältnisse  dahin.  Einflußreiche  Geldmächte  wurden  im 
spätmittelalterlichen  Deutschland  die  landesfürstlichen  Gewalten.  Die  Hauptsitze 
geld wirtschaftlichen  Verkehrs  aber  waren  die  Städte;  hinter  ihren  Mauern  vollzog 
sich  eine  besonders  folgenreiche  Anhäufung  von  Geldkapital,  welches  teils  aus 
Grundrente,  teils  aus  Handels-  und  Unternehmergewinn  stammte. 

Wie  bei  einer  jeden  neuen  Bewegung  im  Wirtschaftsleben  eine  Periode  voll 
mannigfacher  Willkürlichkeit  den  Zeiten  besserer  Ordnung  voraufgeht,  so  wies  auch 
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das  Geldwesen  der  spätmittelalterlichen  Jahrhunderic,  ohne  Regelung  durch  eine 
einheitliche  Zentralgewalt,  unter  dem  Regiment  zahlreicher  Landesherren  und  Städte, 
große  Mannigfaltigkeit,  ja  ein  wirres,  ungeordnetes  Durcheinander  der  Erscheinungen 
auf;  und  erst  auf  einer  höheren  Stufe  der  Geld  Wirtschaft,  in  der  Neuzeit,  gelang 
es,  hierin  besser  geordnete  Zustände  zu  schaffen. 

Gegen  Ende  der  Stauferzeit  gab  es  in  Deutschland  etwa  100  Münzwerkstätten;  eine  jede 
beherrschte  aber  nur  ein  kleines  Umlaufsgebiet.  So  war  beim  Verkehr  aus  dem  einou  ins  andere 
ein  stetiges  Umwechseln  der  Münze  nötig,  zumal  da  recht  häufig  Münzvermfungen  vorgenommen 
wurden.  Der  d.  schwankte  an  Gewicht  zwischen  1,  4  und  0,36  g,  an  Feingehalt  Silber  zwischen 
"Viopo  ^^"^  *'Viooo5  ^^^  ^^^  Gewichtsmark  wurden  in  Köln  160  d.,  in  Schwaben  und  Franken 
660  d.  ausgeprägt.  Man  schied  zwischen  Währungsgeld  (nach  legalem,  ursprünglichem  Münzfuß) 
und  Zahlgeld  (Pagament).  Geldeinheiten  in  der  Geldrechnung  waren  wie  früher  Ib.  und  mr., 
auch  Unze  und  Vierdung  (ferto);  später  bisweilen  auch  der  Gulden. 

Allgemeinere  Bedeutung  erlangte  als  Münze  der  Heller,  namentlich  im  Westen  und  Süden 
der  deutschen  Länder.  Spätestens  seit  Anfang  des  13.  Jhs.,  wurde  er  auf  der  kaiserlichen  Münz- 
stätte Schwäbisch -Hall  mit  0,68  g  Rauhgewicht  und  0,34  g  Feingewicht  geprägt  (um  die  Mitte 
des  Jhs.  ungefähr  =Yj  Kölner  d.  an  Gewicht  und  V*  Kölner  d.  an  Silbergehalt).  Die  Münz- 
ordnung Karls  IV.  von  1356  bestimmte,  daß  1  Pfd.  Heller  =  1  Goldgulden  sein  solle;  damit 
wurde  diese  damals  gangbarste"  Rechnungseinheit  der  Silberwährung,  die  fast  die  Bedeutung  von 
Reichssilbergeld  hatte,  in  ein  einfaches  Verhältnis  zur  Goldmünze  gebracht.  —  Seit  Ausgang  des 
12.  Jhs.  kam  die  Ausprägung  größerer  Silbermünzen,  der  Groschen  (grossi),  auf.  So  wurden 
Tiroler  Groschen,  im  westlichen  Deutschland  Turnosen  (Tornsche,  nach  Tours  genannt;  =  4  g), 
böhmische  Groschen,  schlesische  Dickpfennige  u.a.  geprägt;  doch  gewöhnte  man  sich  erst  viel 
später  im  Volke  daran,  danach  zu  rechnen.  Am  Rheine  wurde  seit  1371  der  albus  die  beliebteste 
Silbermünze,  Im  Verkehre  der  Ostseeländer  fanden  seit  1325  die  lübischen  tvitte  (1,6  g  =  4 
damaligen  lübischen  d.)  Eingang.  In  Bayern  und  Österreich  blieb  hingegen  der  Pfennig 
herrschende  Silbermünze.  —  Bei  der  Schwierigkeit,  welche  solche  Verschiedenheit  der  Münz- 
sorten für  den  Verkehr  mit  sich  brachte,  sowie  den  Wertschwankungen  der  Münzen  ward 
übrigens  im  12./13.  Jh.  auch  das  Barrengeld  wieder  beliebt,  wobei  die  Mark  Feinsilber  oberste 
Rechnungseinheit  war. 

Den  Bedürfnissen  des  großen  Handelsverkehrs  genügte  nun  dies  silberne  Kleingeld  nicht. 
So  drangen  etwa  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs.  fremde  Goldmünzen  nach  Deutschland  ein: 
besonders  der  Florentiner  Gulden  (florenus  [fl]),  daneben  französische  Schildgulden  (scuta)  und 
englische  Nobel.  Seit  1325  begann  eine  eigene  Goldprägung  innerhalb  Deutschlands  in  Böhmen; 
in  der  Folge  nahm  sie  unter  Führung  des  Kaisertums  auch  in  anderen  deutschen  Landesteilen 
zu.  Besondere  Bedeutung  erlangten  die  rheinischen  Gulden;  kraft  des  Münzvertrages  der  vier 
rheinischen  Kurfürsten  vom  Jahre  1386  wurden  sie  im  Gewichte  von  etwas  über  3,5  g  geprägt  und 
ein  festes  Verhältnis  zur  Silberwährung  bestimmt  (1  alb.  =  Vgo  Gld.).  Die  Versuche  der  Könige 
Ruprecht  und  Sigmund,  die  Goldmünze  im  Reiche  einheitlich  zu  ordnen  und  womöglich  eine 
Reichsgoldwährung  durchzuführen,  hatte  keinen  dauernden  Erfolg.  Überhaupt  ward  das  Gold- 
geld fast  nur  im  großen  Handelsverkehre  verwendet;  im  gewöhnlichen  Verkehre  bediente  man 
sich  der  Silbermünze.  —  Das  Verhältnis  von  Gold  zu  Silber  stand  im  13.  Jh.  wie  1:10,  im 
frühen  14.  Jh.  wie  1 :  14,  danach  wieder  1:12. 

Sobald  sich  die  Vorräte  an  gemünztem  Metall   in  Deutschland  mehrten  und 

das    Geld    zu    einem    bräuchlichen   Zahlungsmittel    im    wirtschaftlichen    Verkehre 

ward,  kam  auch  sogleich  ein  gewisses  Kreditwesen  auf;  die  einfachsten  Formen 

der    Geldüberweisung    ohne   Barzahlung    bildeten    sich    aus;    Geldhandelsgeschäfte 

wurden  betrieben. 

Vordem  war  nur  in  besonderen  Notständen  Kredit  gesucht  und  gewährt  worden,  wobei 
die  Sicherstellung  durch  ein  zur  Nutzung  überlassenes  Pfand  üblich  gewesen  war.  Auch  in 
der  Folge  erhielten  sich,  zumal  auf  dem  Lande,  die  älteren  schwerfälligen  Formen  des  Pfand- 
rechtes; aber  andere,  entwickeltere  traten  dazu.  In  den  Städten  kam  eine  neue  Form  der 
Satzung  auf,  wonach  die  Schuld  vor  Gericht  bekannt  wurde,  das  dabei  benutzte  Pfand  aber 
in  der  Nutzung  des  Schuldners  blieb  und  dem  Gläubiger  ein  Recht  daran  sofort  bei  Verfall  der 
Schuld  zustand.  Sehr  in  Aufnahme  kam  der  Rentenkauf:  die  Hingabe  einer  Geldsumme 
gegen  den  rechtlichen  Anspruch  auf  eine  Rente.  Solche  Rente  war  unkündbar  und  wurde  als 
unbewegliche  Sache  angesehen;  aber  es  wurde  Verkauf  auf  Wiederkauf  zulässig,  die  Renten 
wurden  somit*  ablösbar.  Es  stellte  sich  nun  ein  gewissen  Schwankungen  ausgesetzter  Renten- 
zinsfuß ein;  Geschäfte  in  der  Weise  wurden  möglich,  daß  eine  Rente  abgelöst  wurde,  um 
gegen  einen  höheren  Geldbetrag  sogleich  wieder  verkauft  zu  werden.  Auch  die  Darlehen  gegen 
Zins  begannen  eiqe  viel  größere  Rolle  im  Wirtschaftsleben  zu  spielen.  Da  sie  aber  gegen  das 
kanonische  Zinsverbot  verstießen  und  die  Zinsforderungen  sehr  oft  außerordentlich  hoch  waren, 
so  waren  die  zinsbaren  Darlehen  mit  dem  Makel  des  Wuchers  behaftet  und  oft  genug  auch  in 
der  Tat  eine  Art  wucherischer  Ausbeutung.     Anlässe  dazu,  sich  die  neuen  Formen  des  Kredits 
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ziimitz(!  zu  inaclu'ii,  hoton  teilweise  j)eraönliche  Veihültnisse,  Krbteilung,  I'eschatfung  von 
Aii8sl(Micrii  II.  clgl.  Aller  man  bediente  sich  des  Kredits  auch  schon  für  produktive  Zw^ecke: 
Vort^roßcriin^,'  den  CiütcrbcHtandcs,  HanHbau  u.a. 

Auch  die  eiiifaclistcn  Formen  des  Wef:hscla  kamen  in  Brauch,  wenif^fitens  in  Italien 
und  Fraiikroicli  hclion  im  13.  Jh.  Am  frülicstcn  wurde  es  üljüch  sogenannte  Eigenwechsel  aus- 
zustellcii,  d.  h.  Sc  Imldurkiindcn  mit  dem  Versprechen,  an  anderem  Otte  zu  bestimmter  Zeit 
den  bfzci'hneioii  (<ol(ll)otrag  zu  zahlen.  Daneljen  aber  wurden  trasHicrte  Wechsel  bräuchlich, 
d.  h.  Sclnildvorschreibmigen  mit  Zahlungsauftrag  an  einen  anderen.  Wahrscheinlich  verlief  die 
Fjutwiekolung  folgendermaßen:  der  Schuldner  [S]  stellte  nicht  nur  dem  Gläubiger  [G]  einen 
Wechsel  [wj,  sondern  außerdem  eine  ,, Tratte"  [t]  aus,  die  den  Auftrag  an  [ZJ  den,  der  die 
Zahlung  ausführen  sollte,  aussprach  und  später  den  Charakter  einer  Vollmachtsurkunde  (eines 
Willebriefes)  erhielt;  der  Gläubiger  [G]  erteilte  wieder  einem  andercn'[EJ  unter  Zusendung  des 
eigentlichen  W^echsels  [w]  den  Auftrag,  die  Zahlung  in  Empfang  zu  nehmen;  später  aber 
pflegte  ihm  selbst  [Gl  die  Tratte  mit  dem  Wechsel  [w  + 1]  übergeben  und  von  ihm  an  den  mit 
dem  Empl'angc  der  Zahlung  Beauftragten  [E]  eingesendet  zu  werden  (remittierte  Tratte  oder 
Rimesse).  Anfänglich  nur  selten  angewendet,  wurden  die  Wechsel  mit  dem  -steigenden  Ver- 
kehre ein  beliebtes  Zahlungsmittel  und  waren  als  Kreditmittel  geeignet,  ungeordnete  Borg- 
•wirtschaft  einzuschränken. 

Die  einzige  Art  des  Geldgeschäftes  war  anfangs  das  Einwechseln  von  Geld,  das  sich 
bei  der  Vielgestaltigkeit  uud  den  mancherlei  W^ertschwankungen  der  Münzen  nötig  machte. 
Seit  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge  traten  berufsmäßige  Geldverleiher  auf.  Besonders  die 
Juden,  welche  mit  dem  Auflvommen  eines  einheimischen  Kaufmannsstandes  bei  den  abend- 
ländischen Völkern  aus  dem  Wareuhandel  gedrängt  wurden  und  nicht  durch  das  kanonische 
Verbot  des  Zinsnehmens  gehemmt  waren,  legten  sich  auf  die  Geldgeschäfte.  Im  übrigen  wurde 
der  Geldhaudel  in  Deutschland  zumeist  von  Italienern  betrieben,  besonders  von  Lombarden, 
denen  ihre  Beziehungen  zur  römischen  Kurie  zustatten  kamen,  später  von  Florentinern  und 
auch  von  den  niedriger  gestellten,  nach  Gabors  in  Südfrankreich  genannten  Kawerzen. 

Allmählich  bildete  sich  ein  geordnetes  Bankwesen  aus.  Ursprünglich  handelte  es  sich 
dabei  nur  um  den  Geldwechsel.  Aber  bald  nahmen  die  Banken  auch  Geld  u.  a.  als  Deposita 
an  und  vermittelten  den  Zahlungsverkehr.  Daran  schloß  sich  der  Giroverkehr:  d.  h.  die 
Forderungen,  welche  die  Kunden  einer  Bank  untereinander  hatten,  wurden  nicht  durch  Zahlungen 
beglichen,  sondern  dadurch,  daß  man  sie  in  den  Büchern  der  Bank  rechnungsmäßig  zu-  und 
abschrieb.  Die  verfügbaren  Geldmittel  nützten  die  Banken  dazu  aus,  um  die  Nachfrage  nach 
Kredit  zu  befriedigen  und  so  auch  Handelsuuternehmungen  zu  fördern.  —  In  einigen  Städten 
wurden  öffent-liche  Banken  begründet,  in  Deutschland  aber  nicht  vor  Ende  des  14.  Jhs.  (eine 
städtische  Bank  in  Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1402). 

Mit  der  Zunahme  des  Geldgebrauchs  und  der  Ausbildung  geldwirtschaftlicher 
Vermittelung  des  Gütertausches  kam  eine  „Ware"  in  den  Wirtschaftsverkehr,  die 
vor  anderen  Waren  den  Vorzug  hatte,  sich  leicht  in  jede  beliebige  wandeln  zu 
lassen  und  mit  allen  vergleichbar  zu  sein.  Dies  hatte  dreierlei  Folgen  für  den 
Gesamtwirtschaftszustand.  Der  Austausch  aller  möglichen  Wirtschaftsgüter  unter- 
einander wurde  außerordentlich  erleichtert,  der  Verkehr  überaus  beweglich  und 
belebt.  Gemünztes  Edelmetall  und  ebenso  auch  Wechsel  waren  leicht  aufbewahrungs- 
fähig und  dauerhaft;  Anhäufung  viel  größerer  Werte  war  in  dieser  Form  möglieb, 
als  in  naturalwirtschaftlichen  Verhältnissen.  Größere  Reichtümer  wurden  au- 
gesammelt; auch  Grundbesitzlose,  ja  bei  geeigneter  Inanspruchnahme  von  Kredit 
überhaupt  Besitzlose  konnten  zu  Vermögen  kommen;  aber  auch  dürftigere  Armut 
stellte  öich  bei  geldwirtschaftlichen  Zuständen  ein,  als  da,  wo  hauswirtschaftliche 
Bedarfsdeckung  herrschte.  Endlich  bildete  sich  ein  festerer  Maßstab  für  die  Ver- 
gleichung  wirtschaftlicher  Werte.  Es  gab  ja  jetzt  eine  allen  geläufige  Wertvorstellung, 
an  der  sich  jedes  wirtschaftliche  Gut  messen  ließ;  der  reine,  von  allem  Körper- 
haften gelöste  und  rechnerisch  ausdrückbare  Begriff  des  wirtschaftlichen  Wertes 
wurde  gewonnen.  Die  Ablösungswerte,  wie  sie  einst  von  Herrschafts  wegen  für 
Bußen  und  Grundabgaben  festgesetzt  worden  waren,  verloren  ihre  Geltung;  dafür 
erlangten  die  im  Marktverkehr  sich  bildenden  Preise  volkswirtschaftliche  Kraft. 
Die  außerordentliche  Verschiedenheit  der  Einzelpreise,  wie  sie  in  älterer  Zeit  vor- 
kamen, minderte  sich;  freilich  waren  die  Preisschwankungen  noch  immer  be- 
trächtlich, besonders  für  Getreide  und  Wein,  weniger  für  gewerbliche  Erzeugnisse 
und  Waren  des  Fernhandels. 
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Die  neue  wirtschaftliche  Entwickelung  mit  ihrer  reicheren  Auegestaltung  des 
Tausch-  und  Geldverkehrs  mußte  auch  auf  die  innere  Stellung  der  Menschen  zum 
Wirtschaftsleben  zurückwirken.  Unter  dem  Einflüsse  kirchlicher  Lehren  galten  von 
früher  Anschauungen,  wonach  der  Gewinn  aus  Handelsgeschäften  leicht  als  ver- 
dächtig, die  nutzbringende  Geldleihe  schlechthin  als  unerlaubt  angesehen  wurde. 
Mit  solcher  Wirtschaftslehre  mußten  die  neuen  Verkehrsforderungen  in  Widerspruch 
geraten.  Freilich  ward  die  ältere  strenge  Auffassung  schon  von  den  bedeutendsten 
Kirchenlehrern  des  13.  Jhs.  gemildert.  Eine  Lehre  vom  „gerechten"  Handels- 
gewinn, vom  „gerechten  Preise"  Avard  durchgebildet:  bei  allem  Tausch,  Kauf  und 
Verkauf  sollen  Leistung  und  Gegenleistung  sich  die  Wage  halten;  die  Arbeit  des 
Verkäufers  soll  vergütet,  seine  Kosten  sollen  ersetzt  werden;  die  Größe  der  Nach- 
frage darf  Berücksichtigung  finden,  ebenso  die  Gefahr  eines  etwaigen  Verlustes, 
den  der  Verkäufer  erleidet;  jedoch  soll  der  Käufer  nicht  ausgebeutet  werden. 
Freilich  konnten  dabei  tatsächlich  die  Preise  recht  verschieden  bemessen  werden.  So 
wurde  vorgesehen,  daß  zur  Herstellung  der  Norm  die  Obrigkeit,  die  Hüterin 
des  von  christlichem,  sittlichem  Geiste  durchdrungenen  Erwerbslebens,  mit  Preis- 
ordnungen eingreifen  solle. 

Li  Wirklichkeit  war  die  Wandlung  der  wirtschaftlichen  Anschauungen  größer, 
als  es  nach  der  Theorie  scheinen  könnte.  Die  Menge  der  Bevölkerung  blieb  aller- 
dings auch  in  den  neuen  Verhältnissen  darauf  angewiesen,  den  bloßen  Lebens- 
bedarf zu  decken.  Aber  dennoch  ward  der  Erwerbstrieb  mächtig  angespannt; 
von  manchem  wurden  kühne  Unternehmungen  geplant  und  angefaßt.  Die  Summe 
wirtschaftlicher  Erfahrungen  nahm  zu,  die  geistige  Beweglichkeit  ward  größer;  das 
Streben  danach,  die  Kenntnisse  zu  mehren,  überhaupt  eine  größere  Neigung  und 
Fähigkeit  den  Fortschritt  herbeizuführen  prägte  sich  aus.  Eine  Bildung  bereitete 
sich  vor,  die  auf  Kosten  phantasievoller  Anschaulichkeit  den  Verstand  pflegte  und 
dem  W^underbaren  mehr  abhold,  ihrem  Inhalte  nach  reicher  und  vielseitiger,  aber 
auch  nüchterner  und  weniger  harmonisch  war,  als  in  den  Verhältnissen  rein  länd- 
licher Siedelungswirtschaft. 

2.  Die  mittelalterliche  deutsche  Stadtwirtschaft. 

Fr.  Kedtgen,  Urkunden  zur  städtischen  Verfassungsgeschichte.  Berlin  1901.  A.  Tillk, 
Quellen  zur  städtischen  Wirtschaftsgeschichte.     Dtsch.  G-bll.  IX  IflF. 

Ältere  dem  Verständnis  bahnbrechende  Arbeiten:  Bk.  Hildebrand,  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Wollenindustrie.  Jbb.NSt.  6/7.,  und  G.  v.  Schünberg,  Zur  wirtschaftlichen  Bedeutung 
des  deutschen  Zunftwesens  im  MA.  Jbb.NSt.  9,1  ff.  0.  Gierke,  Das  deutsche  Genossenschafts- 
recht.    I  300  ff.     II  573  ff. 

K.  Bücher,  Entstehung  der  Volkswirtschaft  ^  S.  116ff.  G.  v.  Below,  Über  Theorien 
der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  Völker  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stadtwirtschaft 
des  deutschen  MA.  HZ.  86,  Iff. ;  ders.,  Der  Untergang  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft. 
Jbb.NSt.  76,  449 ff.;  Das  ältere  deutsche  Städtewesen  und  Bürgertum.  2.  Aufl.  1906;  Die  städtische 
Verwaltung  des  MA.  HZ.  75,  396ff.;  s.  auch  Fr.  Keutgen,  VSocWG.  IV  284.  Aug.  Oncken, 
G.  der  Nationalökonomie,  I  100 ff.  (Leipzig  1902).  H.  Sieveking,  Die  mittelalterliche  Stadt. 
Ein  Beitrag  zur  Theorie  der  Wirtschaftsgeschichte.  VSocWG.  II  177  ff.  —  H.  Preuss,  Die  Entwick- 
lung des  deutschen  Städtewesens.  I.  Leipzig  1906.  P.  Sander,  Feudalstaat  und  bürgerliche 
Verfassung.    S.  128ff.    Berlin  1906. 

Die  Arbeiten  über  einzelne  Seiten  des  städtischen  Wirtschaftslebens  s.  DAHi.>fANN-WÄiTZ  ', 
S.  61f.,  112ff.,  324tf.,  397ff.,  410tf.  Erg.  S.  14,  22ff.,  67 f.,  78tf.  Insbesondere  T.  Geeri.ng,  Handel 
und  Industrie  der  Stadt  Basel.  Basel  1886;  G.  Schönberg,  Finanzverhältnisse  der  Stadt  Basel 
im  14./15.  .Jh.  Tübingen  1879.  H.  Boos,  Geschichte  der  rheinischen  Städtekultur  (Worms). 
Berlin  1897  ff.  K.  Lamprecht,  Stadtkölnisches  Wirtschaftsleben  gegen  Schluß  des  MA.  (Skizzen 
zur  Rheinischen  Geschichte.     S.  153 ff.). 

Vgl.  Grundriß   I  436  ff.  und  Grundriß  113,    Al.  Meister,  Verfassungsgeschichte,  S.  127  ff. 

Stadtwirtschaft  in  dem  Sinne,  daß  in  einzelnen  ummauerten  Ortschaften 
städtisches  auf  Kaufmannschaft  und  Gewerbe  gegründetes  Wirtschaftsdasein  bestand, 
gab  es  in  Deutschland  schon  im   früheren  MA.     Dennoch   darf  es  als  historisches 
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Urteil  gelton,  diiß  erst  auf  der  Höhe  des  MA.  die  Stadtwirtschaf't  aufblühte. 
Hunderte  von  Städten  entstanden  damals  im  Ablaufe  weniger  Menschenalter,  sei 
es  durcli  Neugriindung,  sei  es  durch  Boleihung  schon  bestehender  Ortschaften  mit 
stil(ltis(;hem  Recht.  Die  Stadt  blieb  nicht  mehr  Ausnahmeeracheinung  unter  länd- 
lichen Siedelungen,  sondern  überall  in  Deutschland  war  nun  im  Umkreise  weniger 
Meilen  eine  Ortschaft  von  städtischem  Charakter  vorhanden.  Nicht  mehr  Fremd- 
körper waren  die  Städte  inmitten  agrarischer  Wirtschaftszustände;  nein,  es  verflochten 
sich  gleichsam  Stadt  und  Land  zu  einer  verkehrswirtschaftlichen  Einheit  über- 
geordneter Art:  allenthalben  bildeten  sich,  ohne  gegeneinander  abgeschlossen  zu 
sein,  Verkehrskreise,  wo  regelmäßiger  Austausch  wirtschaftlicher  Güter  zwischen 
einem  städtischen  Mittelpunkte  und  seiner  ländlichen  Umgebung  stattfand.  Ein 
neuer  Gesamtwirischaftszustand  des  deutschen  Volkes  bildete  sich  durch,  für  welchen 
die  Stadtwirtschaft  das  charakteristische  Merkmal  war. 

Unter  den  Abarten  europäischer  Stadtwirtscbaft  hatte  nun  die  deutsche  ihre  Besonderheit, 
gemäß  der  eio^eutümlichen  Stellung  des  deutschen  Städtewesens  und  Bürgertums  innerhalb  der 
Völker  des  abendländischen  Kulturkreises.  Die  italienischen  Stadtkommunen,  von  keiner 
nationalen  Staatsgewalt  geleitet,  auch  von  den  römischen  Kaisern  deutschen  Stammes  nicht  auf 
die  Dauer  gebeugt,  griffen  mit  ihrer  Herrschaft  über  Stadtmauern  und  Weichbild  hinaus;  es 
entstand  ein  städtisches  Herrschaftsgebiet,  ein  auch  in  wirtschaftspolitischer  Hinsicht  von  der 
bürgerlichen  Kommune  geleiteter  Stadtstaat.  In  England  bestand  in  den  Zeiten,  wo  Städte- 
wesen und  Bürgertum  sich  erst  kräftiger  zu  entfalten  begannen,  ein  nationales  Königtum  und 
ein  nationales  Parlament.  Die  Einordnung  in  den  Städte  und  plattes  Land  zusammenschließenden 
englisclien  Staat  war  von  Anfang  an  da;  und  wenn  auch  bei  den  häufigen  und  wilden  inneren 
Kämpfen  der  letzten  mittelalterlichen  Zeiten  die  Einwirkung  von  Königtum  und  Parlament  nicht 
sehr  fühlbar  war,  im  Gegenteil  den  Städten  viel  Freiheit  belassen  blieb,  so  machte  sich  doch 
in  der  gemeinsamen  Gesetzgebung,  in  der  Steuer-  und  Heeresverwaltung  jenes  übergeordnete 
Moment  geltend.  Eine  Ausbildung  städtischer  Herrschaftsgebiete,  wie  in  Italien,  war  unmöglich; 
und  auch  eine  bloß  mittelbare  Zugehörigkeit  zum  englischen  Staatswesen,  eine  Eingliederung 
in  ein  fürstliches  Territorium,  gab  es  nicht:  alle  Städte,  mochten  sie  auch  besondere  Grund- 
herren über  sich  erkennen,  gehörten  unter  den  König  als  ihren  Landesherrn.  In  Frankreich 
begann  annähernd  gleichzeitig  mit  den  Anfängen  der  bürgerlichen  Bewöguug  das  machtvolle 
Aufsteigen  der  königlichen  Zentralgewalt.  So  traten  die  städtischen  Kommunen,  teilweise  nach 
einer  Zeit  selbständigen  Vorgehens,  unter  das  Königtum,  welches  sie,  gewöhnlich  gegen  Geld- 
leistung, mit  mancherlei  Freiheiten  begnadete;  und  da  die  Sonderherrschaften  in  einem  allmählich 
verlaufenden  Prozeß  dem  Krongut  einverleibt  wurden,  geriet  schließlich  auch  die  Minderzahl 
solcher  Städte,  die  anfangs  besondere  Herren  gehabt  hatten,  unter  die  unmittelbare  könig- 
liche Gewalt. 

Das  deutsche  Städtewesen  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen  dem  italienischen 
und  englischen  ein  und  zeigt  große  Mannigfaltigkeit  und  Mischung  der  Verhält- 
nisse. Als  der  Typus  der  deutschen  Stadt  sich  bildete,  gab  es  ein  nationales 
Königtum,  dessen  Verleihungen  für  das  Emporkommen  der  Städte  sehr  belangreich 
waren.  Als  aber  dann  städtische  Wirtschaft  und  städtisches  Leben  seit  der  späteren 
Stauferzeit  erst  recht  aufblühten,  da  war  gerade  diese  deutsche  Königsgewalt  aufs 
schwerste  erschüttert.  Die  Städte  entwickelten  sich  weiter  ohne  kräftige  Förderung, 
freilich  auch  ohne  wesentliche  Hemmung  von  seiten  der  nationalen  Staatsgewalt. 
Ein  nationales  Parlament  gab  es  nicht;  wohl  aber  bildete  sich  gerade  damals  die 
landesfürstliche  Herrschaft  aus,  und  diese  erwarb  die  übergeordneten  Rechte  über 
eine  große  Zahl  von  Städten,  während  andere  sich  ihre  unmittelbare  Stellung 
unter  dem  Reichsoberhaupt  erhielten.  Heftige  Kämpfe  zwischen  den  landesfürst- 
lichen Herren  und  den  Städten  konnten  nicht  ausbleiben.  Das  Ergebnis  aber  war, 
daß  nur  ein  kleiner  Teil  von  ihnen  ein  städtisches  Herrschaftsgebiet  von  einiger 
Größe  erwarb,  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  solches  von  21  Quadratmeilen,  wie  Nürn- 
berg; eine  Anzahl  von  Städten  (in  der  NZ  noch  51)  blieben  wenigstens  reichsunmittelbar. 
Bei  weitem  die  meisten  aber  wurden  einem  landesfürstlichen  Territorium  ein- 
gegliedert; sie  erkannten  einen  Herrn  über  sich,  der  Stadt  und  Land  beherrschte, 
hatten   im    günstigen   Falle  auch   Anteil  an    einer   ständischen   Mitregierung,   aber 
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dies  alles  nicht  in  einem  großen  nationalen  Staatswesen,  sondern  in  einem  kleinen 
oder  mittelgroßen,  durch  mancherlei  Zufälle  der  Erwerbspolitik  zusammengebrachten 
fürstlichen  Hausmachtsgebiet. 

a)  Das  Wesen  der  Stadtwirtschaft. 

Vgl.  die  Darlegungen  von  K.  Bücher,  G.  v.  Below,  H.  Sieveking  a.  a.  0.  —  M.  Maueen- 
BRECHEB    Thomas  von  Aquiuos  Stellung  zum  Wirtschaftsleben  seiner  Zeit.    S.  38  ff.   Leipzig  1898. 

Nach  Lehrsätzen  des  Aristoteles,  aber  zugleich  mit  verständnisvoller  Beobachtung  des 
Wirtschaftslebens  seiner  eigenen  Zeit  hat  Thomas  von  Aquino  ein  Bild  der  Stadtwirtschaft  ent- 
Tvorfen.  Der  Mensch  ist  von  Natur  auf  gesellschaftliches  Leben  augevfiesen;  die  wirtschaftlichen 
Zwecke  solchen  Gemeinschaftslebens  erfüllt  aber  am  vollkommensten  die  Stadt.  Das  Wesen 
der  vollkommenen  Stadt  zeigt  sich  in  verschiedenen  Eigenschaften.  Sie  liegt  in  gesunder, 
fruchtbarer,  anmutiger  und  sicherer  Gegend.  Von  auswärtigem  Handel,  überhaupt  von  äußeren 
Einflüssen  soll  sie  möglichst  unabhängig  sein.  Ihre  wirtschaftliche  Vollkommenheit  beruht 
darauf,  daß  sie  verschiedene  Gewerbe,  möglichst  je  in  einer  Straße  konzentriert,  in  sich  ver- 
einigt; denn  die  notwendige  Grundlage  des  gesellschaftlichen  Lebens  ist  die  Berufsteilung.  So 
findet  man  in  ihr  alles,  was  zum  Leben  notwendig  ist;  der  einzelne  hat  genügendes  Aus- 
kommen für  sich  und  die  Seinen  seinem  Stande  gemäß;  mehr  ist  von  Übel. 

Dies  Ideal  der  Stadtwirtschaft  war  nach  italischem  Vorbild,  nach  den  italienischen 
Stadtstaaten,  theoretisch  gestaltet.  Deutschen  Verhältnissen  war  es  nicht  angepaßt;  aber  viele 
verwandte  Züge  fanden  sich  auch  hier. 

Das  wesentlichste  Merkmal  der  Wirtschaftsweise  in  der  Stadt  ist  die  stete  und 
vielgestaltige  Scheidung  nach  Erwerbsarten:  die  organische  Gliederung  eines  har- 
monischen Wirtschaftsganzen  in  Einzelwirtschaften  mit  verschieden  gearteter 
Produktion,  die  in  rein  wirtschaftlicher  Hinsicht  durchaus  voneinander  abhängig 
sind  und  nur  in  gemeinsamer  Verbindung  miteinander  bestehen  können.  Der  wirt- 
schaftliche Verkehr  ist  demnach  in  der  Stadt  nicht  bloß  Nebenerscheinung  zu  er- 
wünschter Ergänzung  der  gewöhnlichen  hauswirtschaftlichen  Bedarfsdeckung, 
sondern  Vorbedingung  für  das  Dasein  der  einzelnen  Privatwirtschaften.  Alle 
städtische  Wirtschaft  ist  Verkehrswirtschaft,  und  zwar  eine  solche  mit  einem  in 
der  Regel  nur  ganz  kurzen  Umlauf  der  Wirtschaftsgüter:  der  Produzent  liefert 
unmittelbar  an  einen  ihm  bekannten  Abnehmer,  einen  Kunden,  der  infolgedessen 
auch  in  der  Lage  ist,  die  Art  der  Produktion  mitzubestimmen. 

Die  deutsche  Stadtwirtschaft  ist  nun  aber  nicht  eine  sich  selbst  genügende 
Verkehrs  Wirtschaft  innerhalb  einer  städtischen  Siedelung;  auch  nicht,  wie  dies  bei 
den  Hellenen  und  in  Italien  in  der  Regel  der  Fall  war,  innerhalb  eines  geschlossenen 
Stadtstaatsgebietes.  In  Deutschland  ist  die  typische  Stadt  in  eine  weitere  Verkehrs- 
wirtschaft verwachsen;  sie  erzeugt  die  Rohstoffe,  deren  ihre  Bewohner  bedürfen, 
nicht  ausreichend  in  ihrer  Gemarkung  und  ist  daher  auf  Einfuhr  und  Ausfuhr  an- 
gewiesen und  kann  für  sich  allein  nicht  bestehen.  Sie  ist  der  ökonomische  Mittel- 
punkt einer  Siedelungsgruppenwirtschaft;  in  ihrer  Umgebung  befindet  sich  eine 
städtische  Einflußsphäre,  mit  deren  ländlichen  Siedelungen  und  Marktflecken  sie  in 
einem  regelmäßigen  Austausch  von  Wirtschaftsgütern  des  täglichen  Bedarfs  steht. 
Aber  freilich  nur  bei  den  „Städtlein"  erschöpft  sich  darin  einigermaßen  der  Güter- 
verkehr. Jede  etwas  bedeutendere  Stadt  pflegt  auch  den  Fernhandel  nach  anderen 
Städten  und  Ländern,  und  zwar  als  ein  wesentliches  Stück  Stadtwirtschaft.  Unter 
dem  Bilde  der  Ausstrahlung  nach  den  verschiedensten  Seiten  auf  weitere  oder 
kürzere  Entfernung  hat  man  sich  den  stadtwirtschaftlichen  Verkehr  vorzustellen, 
nicht  als  Bewegung  innerhalb  eines  Verkehrskreises  von  einigen  Quadratmeilen 
rings  um  die  Stadt. 

Allerdings  im  Vergleiche  zu  frühmittelalterlichen  Zeiten  war  der  gewöhnliche  städtische 
Verkehrsbereich  im  allgemeinen,  außer  bei  den  Seesjtädten  und  großen  Stromstädten,  ein- 
geschränkt. Den  älteren  Städten  waren  Gebiete  fernen  Außenhandels  verloren  gegangen,  weil  neu 
aufkommende  den  Verkehr  an  sich  zogen;  die  Bedeutung  des  Nahverkehrs  hatte  sich  vermehrt. 
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Beispiel  für  HtiidtiBchen  Handelsverkehr.  Der  Handel  Köln»  umspannte  ganz 
Deutscliland  und  crHtnjckto  Hieb  auf  P'rankroich,  Spanien  und  Portugal,  Nordit»lien  und  Sizilien. 
Zur  Einfuhr  kamen:  (ietroidu,  Wein,  Holz  und  Holzkolilen;  FiHche  (namentlicn  Hering,  Salm, 
Aal,  Stör);  Pferde;  itohciaen,  Zinn;  Wollt-,  ungefärbte  Tuche,  Seide,  Brokate,  Hosen,  Kugeln, 
Schuhe;  Gewürze,  Spozereien.  Ausgeführt  wurden:  Iretreide,  Wein,  Holz;  Steine;  Schwerter, 
HarniHcbe,  Eisenblech,  Draht,  Messingartikel;  Goldarbeiten;  Leinwand,  Garn,  Tuche,  Seidenstoffe, 
fertigi!  Kleider,  llaiulscbuhe,  Schuhe;  Ra-uchwerk. 

Ein  wesentliches  Merkmal  der  Stadtwirtschaft  ist  endlich  die  öfifentliche  Ord- 
nung des  gesamten  wirtschaftlichen  Verkehrs.  Gerade  darin  vollbrachte  das  deutsche 
Bürgertum  eine  eigenartige  Leistung.  Wohl  hatte  schon  früher  die  Staatsgewalt 
Anordnungen  in  bezug  auf  wirtschaftliche  Dinge  getroflfen;  die  Flur-  und  Mark- 
gemeinschaften hatten  tiefer  ins  einzelne  greifend  wirtschaftliche  Angelegenheiten 
ihres  Lebenskreises  geregelt,  und  es  könnte  die  städtische  Wirtschaftsordnung  nur 
als  Nachschöpfung  solch  ländlichen  Vorbildes  auf  verkehrswirtschaftlicher  Grund- 
lage erscheinen.  Aber  etwas  ganz  Neues  trat  in  der  deutschen  Wirtschafts- 
geschichte damit  auf,  daß  sich  in  der  Stadt,  einer  mit  manchen  staatlichen 
Herrschaftsrechten  ausgestatteten  Körperschaft,  genossenschaftliche  und  obrigkeit- 
liche Regelung  des  Wirtschaftslebens  zu  einer  Einheit  verbanden. 

Nur  allmählich  gestaltete  sich  die  Handhabung  der  wirtschaftlichen  Ordnung 
durch  das  städtische  Regiment  und  die  Bürgerschaft  zu  einem  festen  System. 
Zwar  hatte  öffentliche  Aufsicht  über  das  Marktwesen  von  den  Anfängen  an  be- 
standen; aber  in  den  Zeiten,  wo  die  Stadtwirtschaft  noch  in  der  Entfaltung  be- 
griffen war,  galt  größere  Freiheit  des  Verkehrs  ebensowohl  zwischen  Stadt  und 
Land,  wie  auch  zwischen  Einheimischen  und  Fremden.  Erst  später  verlief  das 
Wirtschaftsleben  der  Städte  in  ihrem  Inneren  in  den  Bahnen  völlig  fester  Ordnung, 
und  gegen  außen  betätigte  sich  das  städtische  Gemeinschaftsgefühl  darin,  daß  die 
Bürger  Auswärtigen  und  namentlich  auch  den  Bewohnern  des  platten  Landes 
gegenüber  durch  mancherlei  von  Obrigkeits  wegen  erteilte  Vorrechte  in  ihrem  Wirt- 
schaftsbetrieb und  ihrer  Fürsorge  für  das  eigene  Haus  günstiger  gestellt  wurden;  ja 
diese  Bevorzugung  entartete  später  zu  einer  engherzigen  Ausschließungspolitik. 

Das  wichtigste  Mittel  zur  Handhabung  der  städtischen  Wirtschaftsordnung 
war  die  Ordnung  des  Marktverkehrs  durch  das  städtische  Regiment.  Nur  zu  be- 
stimmten Zeiten,  wenn  die  Marktfahne  aufgezogen  war,  sollte  er  stattfinden.  Bis- 
weilen war  festgesetzt,  daß  einige  Zeitlang  nur  Bürger  für  den  eigenen  Bedarf 
kaufen  durften,  erst  danach  andere  für  Geschäftszwecke  und  Wiederverkauf; 
gelegentlich  war  Wiederverkauf  einfach  verboten  oder  doch  erschwert.  „Fürkauf", 
d.  h.  Kauf  vor  Eröffnung  des  ordentlichen  Marktverkehrs,  etwa  draußen  vor  den 
Toren,  wurde  meist  als  unberechtigt  und  ungesetzlich  angesehen  und  überhaupt 
der  Zwischenhandel  nach  Möglichkeit  eingeschränkt.  Mitunter  waren  die  Bürger 
auch  insofern  begünstigt,  als  ihnen  vorbehalten  blieb,  auf  Verlangen  an  schon  ab- 
geschlossenen Kaufgeschäften  anderer  einen  Anteil  zu  erlangen.  Zur  Bequemlich- 
keit des  Verkehrs,  aber  auch  zu  dem  Zwecke,  ihn  zu  überwachen,  wurden  öfter 
städtische  Kaufhallen  und  Schauhäuser,  auch  die  Ratswage  errichtet.  Als  Ver- 
mittler bei  den  Käufen,  zumal  zwischen  Bürgern  und  Fremden,  waren  städtische 
Unterkäufer,  Makler,  Kornmesser  u.  dgl. ,  auch  die  Wirte,  bei  denen  die  Fremden 
abstiegen,  vom  Rate  angestellt.  Das  Stadtregiment  sah  es  ferner  als  seine  Auf- 
gabe an,  für  mäßige  und  richtige  Preise  zu  sorgen,  und  erließ  gelegentlich  Preis- 
taxen. Es  verbot  in  dringenden  Fällen  die  Aus-  oder  Einfuhr  und  hatte  auch  in 
der  Gestaltung  des  Zollwesens  ein  Mittel  städtischer  Wirtschaftspolitik  in  der 
Hand.  Eine  wichtige  Förderung  erfuhr  der  Handel  mancher  Stadt  durch  Ein- 
führung des   Stapelzwangs,   wonach   die  durchgehenden   Kaufmannsgüter   eine    be- 
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stimmte  Zeitlang  in  der  Stadt  feilgehalten  werden  mußten;  oft  war  Verleihung  des 
Stapelrechts  fon  Seiten  der  Staatsgewalt  ein  Mittel,  den  Kaufverkehr  einer  Stadt 
auf  Kosten  benachbarter  Städte  zu  begünstigen.  Im  Umkreis  einer  Meile  rings 
um  eine  Stadt  durfte  nach  geltendem  Rechte  kein  neuer  Markt  errichtet  werden. 
Die  städtische  Bürgerschaft  lernte  nun  das  Bannmeilenrecht  so  zu  handhaben,  daß 
überhaupt  Kaufgeschäft  und  Gewerbebetrieb  innerhalb  der  Meile  eingeschränkt  wurden ; 
besonders  die  Braugerechtigkeit  wurde  gern  den  Bürgern  vorbehalten.  So  wurde 
die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  des  platten  Landes  von  der  Stadt  nicht  nur  tat- 
sächlich, sondern  auch  rechtlich  hergestellt. 

h)  Die  Zusammensetzung  der  bürgerlichen  Bevölkerung. 

V.  Inäma- Sternegg,  Bevölkerungswesen.  Art.  im  HdWbStW.  II*  S.  663 if  ;  s.  auch  DWG-.IIIl 
S.  24flf.  —  Vgl.  insbesondere:  K.  Bücher,  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt  a.  M,  I.  Tübingen  1886; 
s.  auch  Entstehung  der  Volkswirtschaft*  S.  383 ff.  Ed.  Otto,  Die  Bevölkerung  der  Stadt  Butzbach 
(i.  d.  Wetterau),  whd.  d.  MA.  Darmstadt  1893.  Fr.  Eulenburg.  s.  oben  S.  85.  W.  Reisner,  Die 
Einwohnerzahl  deutscher  StLldte  in  früheren  Jhen.  mit  besonderer  Berücksichtigung  Lübecks. 
Jena  1903.  Manche  Angaben  finden  sich  in  Arbeiten  zur  Finanz-  und  Steuergeschichte  einzelner 
Städte;  s.  Dahlmann-Waitz  '  a.  a.  0. 

Die  Einwohnerschaft  einer  mittleren  oder  größeren  Stadt  des  13.  und  14.  Jhs. 
gliederte  sich  in  folgende  Gruppen:  die  bürgerliche  Bevölkerung  einschließlich  der 
patrizischen  Geschlechter  und  der  Edelbürger,  die  Geistlichkeit  nebst  den  übrigen 
Bewohnern  der  Immunitäten  und  die  Judenschaft;  dazu  kam  die  zahlreiche  zu-  und 
abwandernde,  sowie  die  aus  besonderem  Anlaß  einmal  länger  sich  aufhaltende  Be- 
völkerung. Alle  nicht  zur  Bürgerschaft  gehörigen  Gruppen  bildeten  oft  einen  ver- 
hältnismäßig beträchtlichen  Teil  der  gesamten  städtischen  Wohnbevölkerung.  Außer- 
halb der  Stadt  gehörten  zur  Bürgerschaft  die  sogenannten  Ausbürger,  d.  h.  Voll- 
bürger, die  nicht  in  der  städtischen  Gemarkung  wohnten;  ferner  die  Pfahlbürger, 
die  auf  dem  Lande  ansässig  waren  und  ihre  ländlichen  Güter  bewirtschafteten, 
aber  das  städtische  Bürgerrecht  erwarben  und  bisweilen  verpflichtet  waren,  eine 
Zeitlang  während  des  Jahres  in  der  Stadt  zu  wohnen  und  „Rauch  und  Feuer  auf- 
gehen zu  lassen". 

Die  kleinste  soziale  Einheit  im  genossenschaftlichen  Körper  der  Bürgerschaft 
war  die  Familienhaushaltimg  mit  einer  Durchschnittszahl  von  etwa  fünf  Köpfen. 
Vorstand  einer  solchen  war  derjenige,  der  einen  Herd  hatte  und  eigenen  Rauch 
aufgehen  ließ;  dazu  gehörten:  Ehegatten  und  Kinder,  Verwandte,  Dienstboten, 
Gesellen  und  Lehrjungen,  Kaufmannsdiener  u.  dgl.  Im  Vergleich  mit  Verhältnissen 
der  Gegenwart  war  in  mittelalterlichen  Städten  ein  bedeutender  Frauenüberschuß 
über  die  männliche  Bevölkerung  vorhanden.  Trotz  des  Kinderreichtums  einzelner 
Familien  war  die  durchschnittliche  Zahl  der  länger  am  Leben  bleibenden  Kinder 
eines  Elternpaares  wahrscheinlich  gering,  so  daß  bei  der  herrschenden  großen  Sterb- 
lichkeit die  Bevölkerung  einer  mittelalterlichen  Stadt  aus  sich  selbst  ohne  Zuzug 
von  auswärts  nicht  anzuwachsen  vermochte. 

Die  Gliederung  nach  der  Erwerbsweise  war  in  den  Zeiten  aufblühender  Stadt- 
wirtschaft so  geartet,  daß  sich  die  einzelnen  Gewerbe  nicht  kastenmäßig  gegen- 
einander abschlössen.  Die  Wahl  des  Berufes  war  im  allgemeinen  freigestellt;  nur 
da,  wo  der  Betrieb  eines  Gewerbes  mit  einigem  Vermögensbesitz  verbunden  zu 
sein  pflegte,  ward  Erblichkeit  in  der  Ausübung  desselben  zur  Regel.  Sehr  üblich 
war  es,  neben  dem  Hauptberuf  noch  einen  Nebenberuf  zu  betreiben.  Insbesondere 
besorgten  viele,  da  man  ja  in  der  Entfaltungszeit  der  Stadtwirtschaft  eben  erst 
von  haus  wirtschaftlichen  Zuständen  herkam,  einen  kleinen  Landwirtschaftsbetrieb 
im  Nebenwerk;  ja,  in  einer  kleineren  Stadt  Hessens  waren  sogar  ^7i2  ^^^  Bevölkerung 
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an  der  Landwirtschaftsarbeit  beteiligt.  Auch  verschiedenerlei  gewerbsmäßiger  Betrieb 
der  Stoffzubereitung  und  des  Handels  wurde  bisweilen  miteinander  verbunden,  zu- 
mal wenn  die  Arbeit  leicht  in  der  häuslichen  Wirtschaft  ausführbar  war. 

Die  Rohstoffverarbeitung  wurde  in  der  mittelalterlichen  Stadt  so  vorgenommen, 
daß  in  der  Regel  die  Herstellung  gewisser  Gebrauchsgegenstände  (Lebensmittel, 
metallener,  hölzerner,  lederner  Artikel  u.  a.)  die  Grundlage  zum  Erwerbe  der 
„Nahrung"  abgab.  Die  Arbeitsteilung  ging  dabei  sehr  ins  Spezielle.  Aber  fast 
immer  blieb  es  dabei,  daß  der  einzelne  Gewerbetreibende  zum  Gebrauche  fertige 
Gegenstände  schuf  und  stets  ein,  wenn  auch  kleines,  so  doch  selbständiges  Arbeits- 
ganze  vollendete.  Nur  seltener  geschah  es,  daß  ein  Gewerbe  der  Bearbeitung 
von  bloßen  Teilstücken  diente,  die  erst  zu  einer  Einheit  zusammengefügt  ein 
Gebrauchsgut  darstellten,  oder  gar  nur  Teilarbeit  innerhalb  eines  einheitlichen 
Produktionsprozesses  leistete,  wie  bei  der  allerdings  besonders  wichtigen  Weberei. 
Daher  war  in  der  mittelalterlichen  Stadt  die  Zahl  der  selbständigen  Gewerbetreibenden 
unter  allen  in  der  gewerblichen  Arbeit  drinstehenden  recht  groß.  Bei  weitem 
die  meisten  Handwerker  arbeiteten  für  sich  allein;  nur  eine  geringe  Minderzahl 
beschäftigte  Gehilfen,  und  auch  dann  nur  einen  oder  einige  wenige.  Gegen  Aus- 
gang des  MA    freilich  verschob  sich  dies  Verhältnis. 

In  Fraukfurt  a.  M.  verteilten  sich  im  Jahre  1387  46  Vertreter  des  Schmiedewerkes  auf 
23  Sonderberufe:  es  gab  3  „Schmiede",  2  Hufschmiede,  2  Nägelschmiede,  2  Messerschmiede 
und  1  Messerbereiter,  1  Scherenschmied,  2  Schmiede  für  Weberkämme;  1  Nadler;  5  Schwert- 
feger,  2  Schleifer,  4  Sporer,  1  Haubenschmied ,  2  Verfertiger  von  Rüstungen,  1  Plattner,  1  Schmied 
für  Beinstücke;  1  Spengler;  4  Kesselmacher;  1  Kupferschmied;  5  Kannengießer,  1  Gießer  von 
metallenen  Bechern,  1  Glockengießer;  1  Uhrglöckner ;  2  Pflugschmiede.  Außerdem  gab  es  noch 
8,  die  eisenbeschlagene  Holzschuhe  fertigten.  —  Ebendamals  stellte  sich  die  Zahl  aller  in  einem 
Gewerbe  Beschäftigten  zu  der  Zahl  der  Meister  wie  folgt:  auf  126  Schneider  kamen  113  Meister, 
auf  24  Steindecker  21,  30  Kürschner  26,  35  Lohgerber  25,  18  Weißgerber  16,  101  Bäcker  88, 
812  Wollenweber  272,  52  Leineweber  37,  88  Metzger  64,  101  Schmiede  78,  54  Zimmerleute  38, 
33  Steinmetzen  und  Maurer  21,  90  Fischer  60. 

Zur  Geschichte  der  Bekleidungsgewerbe.  Der  Bedarf  an  Geweben  mehrte  sich  im 
12./13.  Jh.  in  Stadt  und  Land  ganz  beträchtlich.  Nun  wurde  allerdings  zunächst  noch  ein 
großer  Teil  der  Webarbeit  als  Nebenwerk  in  ländlicher  Hauswirtschaft  hergestellt.  Aber  die 
städtische  WoU einfuhr,  der  gewerbliche  Betrieb  der  Weberei  in  den  Städten  und  der  Handel 
mit  Webwaren  nahmen  gewaltig  zu.  Dabei  bildete  sich  schon  eine  mannigfaltige  Gliederung 
in  räumlicher,  technischer  und  ökonomischer  Hinsicht  durch.  Die  feineren  Waren  wurden  vom 
Auslande  (Italien,  Frankreich  und  Flandern)  bezogen.  In  Deutschland  bevorzugte  man  in  Köln 
das  Tuchgewerbe,  in  Augsburg,  Ulm  und  anderwärts  die  Baumwollen-  und  Leine weberei;  selbst 
in  bezug  auf  die  Farbe  der  Tücher  wurde  landschaftlich  verschiedener  Brauch  beobachtet.  Aus 
kleineren  Städten  brachte  man  die  Gewebe  zum  Absatz  nach  einer  benachbarten  größeren  Stadt 
zum  Verbrauch  oder  weiteren  Vertrieb.  Da  der  Betrieb  der  Wollweberei  vom  Einkauf  der 
Wolle  bis  zum  Einzelverkauf  des  fertigen  Stückes  eine  Reihe  verschiedener  Arbeiten  erforderte 
—  reinigen,  ausbreiten  zum  Trocknen,  schlagen,  zupfen,  kämmen,  färben,  verspinnen,  weben, 
walken,  scheren,  Verkauf  ganzer  Stücke  und  Einzelverkauf  (Gewandschnitt)  — ,  so  bot  sich 
Anlaß  zu  verschiedenerlei  beruflicher  Sonderbildung:  es  gab  Wollschläger,  Weber,  Walker, 
Tucher,  Gewandschneider.  Dabei  bildete  sich  im  13/14.  Jh.  auch  eine  ökonomische  Scheidung 
in  Unternehmer  und  Lohnwerker  heraus,  sei  es,  daß  die  Wollschläger  die  Weber  von  sich 
abhängig  machten,  sei  es,  daß  beide  in  Abhängigkeit  von  den  Einkäufern  des  Rohstoffes,  den 
Tuchmachern,  die  den  gesamten  Produktionsprozeß  leiteten,  gerieten,  oder  noch  anderswie. 

Der  Betrieb  von  Großhandel  und  Kleinhandel  war  in  der  mittelalterlichen  Stadt 
nicht  streng  voneinander  geschieden;  doch  wurde  der  Kleinhandel  möglichst  den 
Einheimischen  vorbehalten.  Die  Zahl  der  Großhändler  war  meist  gering;  nur  in 
bedeutenderen  Städten  mag  schon  eine  einflußreiche  Gruppe  von  Großhändlern  vor- 
handen gewesen  sein.  Besonders  unter  den  Gewandschneidern  (den  Herren  unter 
den  Gaden  oder  Laubenherren,  wie  sie  sich  nach  ihren  festen  Verkaufsständen  gern 
nannten),  die  von  auswärts  bezogene  Tuche  abzusetzen  pflegten,  betrieben  manche 
Unternehmungslustige  neben  dem  Kleinhandel  am  Ort  auf  weiteren  Reisen  auch 
Handel  im  großen.    Die  Berufsarten,  welche  eine  höhere  Geistesbildung  erforderten, 
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waren  nur  schwach  vertreten.    Verhältnismäßig  stark  war  hingegen  die  Zahl  derer, 
welche  ein  öffentliches  Amt,  oft  allerdings  nur  im  Nebenberuf,  versahen. 

Größere  Vermögen  waren  in  der  Zeit  des  Aufblühens  der  Stadtwirtschaft  noch 
nicht  angesammelt  worden;  einige  tausend  Gulden  bedeuteten  damals  offenbar 
schon  ein  ganz  beträchtliches  Vermögen.  Die  Spannweite  der  vorhandenen  Besitz- 
unterschiede war  also  im  ganzen  noch  nicht  sehr  ausgedehnt.  Aber  innerhalb  der 
äußersten  Möglichkeit  von  reich  und  arm  waren  die  Besitzverhältnisse  offenbar 
recht  mannigfaltig  gestaltet;  keineswegs  herrschte  annähernd  Besitzgleichheit  unter 
den  Bürgern.  Ganz  außerordentlich  groß  war  oft  die  Menge  der  völlig  Armen, 
die  von  Bettel  und  Almosen  lebten,  zumal  man  es  für  nütze  hielt,  viel  Arme  um 
sich  zu  haben,  um  fromme  Werke  an  ihnen  zu  tun. 

c)  Entstehung  und  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Zunftverfassung. 

W.  Arnold,  Das  Aufkommen  des  Handwerkerstandes  im  MA.  Basel  1861  (=  Studien  zur 
Kulturgeschichte.  S.  172flF.).  G.  v.  Schönberg,  Zur  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  deutschen 
Zunftwesens  im  MA.  Jbb.  NSt.  9,  Iff.    0.  Gierke,  Genossenschaftsrecht  I  3580". 

W.  Stieda,  Zur  Entstehung  des  deutschen  Zunftwesens.  Jbb.  NSt.  27,  S.  iff.  G.  Schmollek, 
Die  Straßburger  Tucher  und  Weberzunft.  Straßburg  1879/81.  R.  Eberstadt,  Magisterium  und 
Fraternitas.  Leipzig  1897;  ders.,  Ursprung  des  Zunftwesens  und  die  älteren  Handwerker- 
verbände des  MA.  Leipzig  1900.  C.  Nedburg,  Zunftgerichtsbarkeit  und  Zunftverfassung.  Jena  1880. 
G.  V.  Below,  Kritik  der  hofrechtlichen  Theorie  (Territorium  und  Stadt),  S.  303tf.  Fr.  Keütgen, 
Ämter  und  Zünfte.    Jena  1903.  —  v.  Inama- Sternegg,  DWG.  IH  2  S.  24ff. 

Art.  Zunftwesen  im  HdWbStW.  YH  *  1012flF  (W.  Stieda);  Zünfte  im  WbVW.  H  *  1425fF. 
(G.  V.  Below). 

Es  ist  ein  bedeutsamer  Zug  mittelalterlichen  Städtewesens,  daß  der  einzelne 
Haushaltsvorstand  nicht  allein  für  sich  inmitten  der  Stadtwirtschaft  als  Bürger 
unter  Bürgern  dasteht,  sondern  Mitglied  eines  Verbandes  bürgerlicher  Ge- 
werbetreibender zu  sein  pflegt,  der  seine  Stellung  zum  großen  städtischen 
Ganzen  ordnet.  Die  wesentlichen  Merkmale  der  Stadtwirtschaft,  berufliche  Gliederung 
sowie  Vereinigung  von  genossenschaftlichem  Geist  und  öffentlicher  Verordnungs- 
gewalt prägen  sich  in  diesem  Verhältnis  aus:  die  „Zunft"  ist  der  Eckstein  der 
Wirtschaftsverfassung  mittelalterlicher  Städte. 

Die  Zunftverfassung  ist  nicht  eine  allein  dem  deutschen  Städtewesen  eigen- 
tümliche Erscheinung;  auch  bei  den  übrigen  Völkern  des  abendländischen  Kultur- 
kreises ist  sie  zur  Ausbildung  gekommen  und  hat  dabei  überall  ähnliche  Formen 
angenommen.  Die  Zunft  ist  eine  Genossenschaft,  die  Erwerbszwecken  dient;  aber 
sie  ist  mehr  als  dies:  eine  Lebensgemeinschaft,  die  mehr  oder  minder  den  gesamten 
Kreis  bürgerlicher  Lebensäußerungen  umfaßt;  oft  erfüllt  sie  Aufgaben  politischer 
Art  in  der  Stadt,  sie  ist  ein  Glied  der  städtischen  Wehrverfassung,  sie  pflegt  ehr- 
bare Geselligkeit  und  hält  auf  sittliche  Zucht  unter  ihren  Mitgliedern,  sie  hat 
ihren  Schutzheiligen  und  übt  religiös -kirchlichen  Brauch.  So  wird  die  mittelalter- 
liche Zunft  zu  jenem  gesellschaftlichen  Gebilde,  das  bisweilen  mit  einem  Scheine 
sozialer  Romantik  geschildert  worden  ist:  als  ein  Organismus,  in  dem  jeder  einzelne 
ein  werktätiges,  nützliches  Glied  des  Ganzen  ist  und  ein  zwar  nicht  reiches,  aber 
auskömmliches  und  gesichertes  Dasein,  einen  gut  bemessenen  Anteil  an  den  Gütern 
materieller  und  geistiger  Kultur  genießt. 

Als  volkstümliche  (quellenmäßige)  Ausdrücke  begegnen  für  diese  Verbände:  Amt,  antwerk, 
Bruderschaft,  Innung,  Zunft  (jedoch  im  nördlichen  Deutschland  im  MA.  noch  nicht);  in  den 
Hansestädten  auch  Gilde. 

Die  ältesten  in  Zunftbriefen  nachweisbaren  Zünfte  sind:  1099  die  Weber  in  Mainz,  1106  die 
Fischer  zu  Worms,  1128  die  Schuhmacher  in  Würzburg,  1149  die  Bettziechenweber  und  1178/82 
die  Drechsler  zu  Köln,  1158  die  Schuhmacher  zu  Magdeburg,  1183  die  Gewandschneider  und 
1197  die  Schilderer  ebenda,  im  12.  Jh.  die  Lakenmacher  zu  Braunschweig,  1231  die  Goldschmiede 
ebenda  usw. 
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Kino  viel  cn'htortc  Tlieorio  (die  einst  von  f  K.  VV.  NnzHrH  vertreten  worden  ist,  heute 
licHondcrH  in  nationalükononuBchen  Schriften  nocli  Htark  nacliwirkt,  aher  von  rechtri-  unr]  ver- 
faHsunf^'HhiHtoriKclior  Seite  lior,  von  (i.v.  Hklow,  Fk.  Keutcikn,  S.  IIiktmcmkl  u.a.,  entschieden  Ije- 
kiuiipt't  worden  ist,  jedoch  von  R.  Kiikuhtaut  verteidiget  wir<i]  will  die  Zünfte  aus  hofrochtlichen 
Vorhänden  ahleiten.  Es  ist  richtig,  daß  schon  inncrhalh  der  f^rundherrHchaftlichen  Organisation 
solche,  die  mit  iUmlicher  Rohstotfverarheitung,  Hantlwerk  in  uneigentlichem,  rein  technischem 
Sinne,  beschäftigt  waren,  zu  (Jemeinschafton  zusammengeschlossen  wurden  und  dabei  auch  der 
Meistertitid  Anwondiing  faml;  es  mag  auch  die  in  den  älteren  hofrechtlichen  Verbänden 
gosamnioltf  Krfalirung  bei  der  Bildung  von  Zünften  verwertet  worden  sein.  Aber  das  Wesen 
der  Zunft  ist  in  rechtlicher  wie  ökonomischer  Hinsicht  ein  anderes;  oft  ist  Entstehung  von 
Zünften  auf  gänzlich  neuer  (irundlagc,  ja  sogar  nach  völligem  Verfall  der  alten  hofrechtlichen 
Vorbände  nachweisbar,  nicht  aber  Umbildung  solcher  Verbände  za  Zünften  unter  Wahrung 
des  tatsächlichen  Zusammenhangs. 

Trotz  der  Gleichförmigkeit,  die  das  Zunftwesen  der  späteren  Zeit  aufweist, 
zeigt  sich  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Zünfte  eine  gewisse  Mannigfaltif^keit 
der  Formen,  unter  denen  sie  ins  Leben  traten.  Am  frühesten  waren  Handwerker- 
verbände in  den  alten  städtischen  Ortschaften  des  deutschen  Westens,  zumal  in 
den  Bischofsstädten,  vorhanden.  Sie  beruhten  hier  großenteils  auf  herrschaftlichen 
Einrichtungen;  zu  besserer  Handhabung  der  Marktordnung  wurden  sogenannte 
„Amter"  gebildet,  meist  Gruppen  von  solchen,  die  ähnliches  Gewerbe  trieben,  aber 
bisweilen  auch  mit  willkürlicher  Mischung  verschiedener  Erwerbsarten,  und  deren 
Organisation  ward  dadurch  zum  Abschluß  gebracht,  daß  Amtmeister  an  ihre 
Spitze  gestellt  wurden.  Daneben  kam  auch  freier  Zusammenschluß  zu  einer 
Bruderschaft  oder  einer  Einung  vor,  welche  die  Genehmigung  des  Stadtherrn  oder 
des  Rates  und  gewerbliche  Zwangsrechte  erhielt.  Erst  später,  allerdings  dann 
besonders  kräftig,  breiteten  sich  die  Handwerkerverbände  in  den  Gründungsstädten 
aus;  wenigstens  in  den  größeren,  denn  in  kleineren  kam  man  oft  längere  Zeit 
ohne  gewerbliche  Einzelverbände  aus.  Sehr  gewöhnlich  geschah  dies  in  der  Form 
der  Einung;  doch  konnte  das  Zunftwesen  auch  von  Herrschafts  wegen  sofort  fertig 
in  die  Verfassung  städtischer  Ortschaften  eingeführt  werden.  Wo  sich  die  Hand- 
werker freiwillig  zu  Einigungen  zusammentaten,  ging  die  Absicht  auf  gegenseitige 
Hilfe,  Regelung  gewerblicher  Angelegenheiten  und  womögKch  Ausschluß  derer,  die  nicht 
zur  Einigung  gehörten,  vom  Verkaufsrecht,  ja  vom  Gewerbebetrieb  überhaupt  — 
ein  gewerbepolitisches  Ziel,  welches  nur  dadurch  zu  erreichen  war,  daß  die  Ver- 
einigung als  Zwangsverband  von  der  öffentlichen  Gewalt  anerkannt  wurde.  So 
kräftig  sich  nun  auch  das  Zunftwesen  entwickelte,  völlig  durchgeführt  wurde 
der  Zwang  der  Zunftverfassung  nicht;  ein  Teil  der  gewerbetreibenden  Bevölkerung 
mittelalterlicher  Städte   ging  seinem  Erwerbe  nach,  ohne  einer  Zunft  anzugehören. 

Die  Wahrzeichen  der  voU  entwickelten  Zunft  waren:  Zunftzwang,  das  Recht 
sich  Satzungen  zu  geben,  eigene  Ordnung  der  gewerblichen  Angelegenheiten.  So 
wurden  von  der  Zunft  Bestimmungen  darüber  getroffen,  wieviel  Lehrknechte  der 
Zunftgenosse  und  der  „verdiente  Meister"  halten  dürfe.  Vorschriften  über  die 
Nachtarbeit  wurden  erlassen,  auch  über  Beschränkung  der  täglichen  Arbeitszeit; 
die  Sonntagsarbeit  wurde  verboten.  Aufsicht  über  die  wirtschaftlichen  Leistungen 
der  Zunftmitglieder  fand  statt;  Fälschung  wurde  bestraft.  Bisweilen  wurde  gemein- 
sam eingekauft.  Auch  Vereinbarungen  über  die  Preise  wurden  vorgenommen. 
Innerhalb  der  Zunft  suchte  man  auf  Gleichheit  des  Verdienstes  hinzuwirken;  frei- 
lich wurde  diese  keineswegs  erreicht.  Auch  unter  den  Genossen  oder,  wie  es  an- 
fänglich oft  hieß,  „Gesellen",  waren  Einkommens-  und  Besitzunterschiede  vor- 
handen. Indes  eine  ausgleichende  Wirkung  darf  der  Zunftordnung  immerhin  zu- 
geschrieben werden:  der  Wettbewerb  unter  Zunftbrüdern  wurde  eingeschränkt  und 
geregelt;  auch  den  wirtschaftlich  schwächeren  war  ein  auskömmliches  Dasein  ge- 
sichert, das  Aufsteigen  zu  größerem  Reichtum  erschwert. 
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d)  Die  städtisch -bürgerliche  Lebenshaltung. 

Außer  den  schon  im  Abschnitt  2  genannten  Schriften  u  a.:  G.  L.  Kbieok,  Deutsches  Bürger- 
tum im  MA.  mit  besonderer  Beziehung  auf  Frankfurt  a.  M.  Ebd.  1868/71.  A.  Schultz,  Deutsches 
Leben  im  14./15.  Jh.,  S.  12ff ;  ders.,  Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker,  S  66flf., 
230£F.,  311  ff.    M. Heyne,  Hausaltertümer  I— HI.    G.  Steinhausen,  Gesch.  d.  deutschen  Kultur,  S.  340£F. 

Das  bürgerliche  Leben  spielte  sich  auf  engem  Räume  ab.  Mit  der  Breite  des 
Daseins  auf  bäuerlichem  Hofe  verglichen,  war  die  wirtschaftliche  Lage  des  städtischen 
Arbeitsmannes,  wenigstens  in  den  Anfängen  städtischen  Aufschwungs,  schmal  und 
dürftig;  und  nur  den  Verhältnissen  der  ländlichen  Besitzlosen  gegenüber  mochte 
sein  Los  etwas  durchaus  Verlockendes  haben.  Später  gestaltete  sich  die  Lage  der 
städtischen  Bevölkerungsmenge  günstiger.  Im  ganzen  betrachtet  bedeutete  jeden- 
falls die  stadtwirtschaftliche  Entwickelung  eine  wesentliche  Vervollkommnung  der 
Lebensfürsorge  des  deutschen  Volkes,  eine  allerdings  mannigfach  abgestufte  Hebung 
seiner  Lebenshaltung. 

Wohnungswesen.  Das  bürgerliche  Anwesen  mit  seinen  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsbaulichkeiten ging  aus  einer  Umformung  des  ländlichen  hervor,  nur  daß  die 
Raumverhältnisse  enger  waren  und  für  die  Raumausnutzung  die  anders  gearteten 
wirtschaftlichen  Zwecke  des  Städters  maßgebend  sein  mußten*,  später  wurden  in  der 
Stadt  auch  bloße  Wohnhäuser  gebaut.  Die  Anlage  von  Haus  und  Höfchen  diente  für 
gewöhnlich  dem  Wohnen  und  Wirtschaften  je  einer  bürgerlichen  Haushaltung,  wozu 
der  ansässige  Bürger  nebst  seiner  Familie  und  das  Gesinde  mit  Gehilfen  und  Lehr- 
jungen gehörte;  bisweilen  wohnten  verheiratete  Söhne  oder  Töchter  mit  ihrer  Nach- 
kommenschaft bei  den  Eltern.  Auch  Vermietung  an  Fremde  (Hausgenossen  oder 
Einlieger)  kam  auf,  so  daß  seit  dem  13.  und  14.  Jh.  das  Wohnungsmietwesen  in 
größeren  Städten  gesetzlich  geregelt  werden  mußte.  Auch  ganze  Häuschen  wurden 
zur  Miete  ausgetan,  die  in  Köln  und  anderwärts  so  klein  waren,  daß  oft  mehrere 
unter  einem  Dache  vereinigt  wurden.  Hingegen  führten  die  Patriziergeschlechter 
weit  stattlichere  Bauten  auf. 

Die  Gebäude  eines  bürgerlichen  Anwesens  schlössen  meist  einen  wenig  geräumigen  Hof 
ein.  Holzbau,  Fachwerkbau  u.a.  waren  bräuchlich;  nur  das  Fundament  des  Hauses  wurde 
sorgfältig  gemauert;  doch  kam  seit  dem  14.  Jh.  der  Bau  steinerner  Häuser  auf,  zumal  in  Süd- 
deutschland. Anfangs  begnügte  man  sich  damit,  über  dem  Erdgeschoß  ein  Obergeschoß  und 
das  Dachgeschoß  zu  errichten;  später  wurden  in  dicht  bevölkerten  Städten  auch  mehrere  Ober- 
geschosse gebaut;  dabei  ließ  man  gern  die  Stockwerke  übereinander  vorkragen.  Das  Dach 
wurde  hoch  gebaut,  mit  steilem  Giebel,  um  die  Niederschläge  besser  ablaufen  zu  lassen  und 
einen  großen  Bodenraum  zu  gewinnen.  Die  Bedeckung  war  auch  in  der  Stadt  anfänglich 
Stroh,  Rohr  oder  Schindeln;  doch  wurden  seit  dem  12.  Jh.  Dachziegel  gewerbsmäßig  hergestellt 
und  gelegentlich  schon  im  13.  Jh.  die  Stroh-  und  Holzbedachung  vom  Stadtregiment  verboten; 
im  nördlicheren  Deutschland  wurde  auch  mit  Schiefer  (Leien)  gedeckt,  besonders  bei  vornehmen 
Gebäuden.  Der  von  der  Gasse  aus  zuerst  betretene  Raum,  die  Hausflur,  nahm  ursprünglich 
das  ganze  Erdgeschoß  ein;  mit  dem  Herde  versehen,  war  sie  Stätte  des  gewerblichen  Betriebes, 
aber  zugleich  des  alltäglichen  Gemeinschaftslebens  im  Hause.  Später  wurde  es  üblich,  den 
Raum  durch  Einbauten  zu  teilen  und  zu  gliedern,  auch  eine  besondere  Werkstatt  einzurichten  und 
überdachte  Vorbauten  (Laub«n)  anzubringen.  Das  Obergeschoß,  anfänglich  ebenfalls  nur  ein- 
räumig, später  in  die  „Stube"  und  mehrere  Nebenräume  für  das  Schlafen  und  die  Aufbewahrung 
von  Vorräten  abgeteilt,  diente  dem  engeren  Familienverkehr;  in  vornehmeren  Bürgerhäusern 
war  schon  im  18.  Jh.  eine  reichere  Gliederung  vorhanden.  Um  diese  Zeit  war  das  Bürgerhaus 
zumeist  noch  einfach  und  schmucklos  anzusehen,  Ständerund  Balken  waren  schlicht  behauen; 
später  gestaltete  man  den  Ständerbau  und  die  Türen  künstlerisch  aus  und  brachte  allerlei 
Schnitzwerk,  Eisenbeschlag  und  Bemalung  an. 

Im  Inneren  waren  die  Räume  niedrig  und  noch  recht  wenig  wohnlich  ausgestattet,  die 
Deckbalken  roh,  die  Fenster  klein  und  mit  Geweben,  Pergament,  Hörn  u.  a.  dürftig  ver- 
schlossen, ganz  selten  nur  (seit  dem  13.  JTi.;  verglast.  Statt  der  Wände  diente  anfangs  ein 
bloßer  Bretterverschlag;  später  wurden  sie  besser  gefügt,  auch  geschmückt  und  bisweilen  mit 
Teppichen  verhangen.  Der  Fußboden,  in  einfachen  Verhältnissen  nur  Lehmschlag,  wurde  voll- 
kommener als  Estrich  hergestellt,  aber  auch  mit  Fliesen  bedeckt.  Als  ganz  einfache  Heiz- 
vorrichtung war  bisweilen  noch  die  Glutpfanne  im  Brauch.  Der  Ofen  hatte  zunächst  Back- 
ofenform, wie  im  Bauernhause;  seit  dem  13.  Jh.  wurden  auch  Kachelöfen  und  Kamine  gebaut, 
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s]>ätor  mit  buntiin,  Hcliön  verzitTteu  Kacheln.  Zur  Helcuchtunj,'  j^enÜKten  üftcr  HcrdHaiiime  und 
KiouHpaii;  in  b('HS(!rt;n  llauHhaltunj^en  wurden  dafür  Unschlitt-  und  Wachskerzen  (gefertigt  oder 
vom   KriluHT  an^ekaiiit. 

Der  Hausrat  war  Hclilicht  und  iUinfjlto  anfan{,'H  dem  hiliierlichen.  Ein  TiHch  von  solcher 
Grcißo,  daß  die  f,'anzo  HauH<,'enoH8en8chaft  flieh  daran  Hammeln  konnte,  ein  Stuhl  mit  Jtück- 
und  Armlehne  als  Khrensitz,  mehrere  lehnlose  Sessel,  als  liräuchlichstes  Sitzj^orät  die  meist  an 
der  Wand  befestigte  oder  auch  einfjemauerte  Hank,  dazu  einfache  eiseubeBchlaj^ene  Truhen, 
Lad(>n  und  Schreine  zum  Aufbewahren  von  Kostbarkeiten,  Schmuck  und  (äeld,  der  aufrecht- 
stehende  viereckige  Schrank,  ein  einfacher  Halter  für  Kleider  (das  Rick),  an  der  Wand  an- 
gebrachte Bretter  zum  Aufstellen  von  Krügen  und  Kannen,  bisweilen  auch  hängende  Leuchter- 
gestelle  in  der  Form  eines  einfachen  Holzkreuzes,  im  Schlafraume  einfache  Spannbetten  oder 
schwerer  gebaute  „Betten"  mit  hölzernem  Bretterboden  und  der  nötigen  Füllung  —  diese  Gerät- 
schaften stellten  die  gewöhnliche  Ausstattung  des  Bürgerhauses  dar.  Im  späten  MA.  wurde 
sie  allerdings  viel  reichlicher  beschafft;  gerade  die  Herstellung  von  allerlei  kunstvollem  Haus- 
gerät war  eine  glückliche  Errungenschaft  des  städtischen  Bürgertums. 

Gärten  wurden  unmittelbar  neben  dem  Bürgerhause  nur  selten  angelegt;  in  solchem 
Falle  geschah  es  meist  zum  Gemüsebau.  Vor  den  Stadttoren  aber  hatten  die  Bürger  ihre  Kraut- 
ländereien,  eingezäunte  Grasplätze  mit  Obstbäumen  und  mitunter  auch  einen  Ziergarten. 

Die  Tracht.  Während  es  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  in  vornehmeren  Kreisen 
beliebt  wurde,  wollene  Gewänder  zu  tragen  und  sich  prächtig  zu  kleiden,  hielt  sich 
das  Bürgertum  darin  zunächst  einfach;  seine  Mittel  waren  beschränkt,  man  war 
sparsam,  die  Sitte  erheischte  es  so.  Nur  geringwertige  Stoffe  wurden  geträgen; 
z.  B.  war  die  Verwendung  von  Pelzwerk  bisweilen  untersagt.  Aber  mit  der  An- 
sammlung von  einigem  Reichtum  in  den  Städten  ward  dies  anders.  Auch  in 
bürgerlichen  Kreisen  legte  man  nun  Wert  auf  kostbaren  Stoff,  schöne  Farben  und 
zierlichen  Faltenwurf  der  Gewänder,  ja  seit  Mitte  des  14.  Jhs.  begann  schon  ein 
rascherer  Wechsel  der  Moden;  man  fing  sogar  an,  den  Adel  zu  überbieten,  so  daß 
im  späten  MA.  der  Landesherr  oder  das  Stadtregiment  mit  Verordnungen  gegen 
den  Kleiderluxus  vorgingen.  Freilich  führte  der  Versuch,  eine  besondere  Standes- 
tracht anzuordnen,  durch  welche  sich  der  Bürger  vom  Edelmann,  wie  auch  vom 
Bauern  unterscheiden  solle,  zu  keinem  dauernden  Ergebnis. 

Ernährung.  Ein  großer  Fortschritt  im  Nahrungswesen  wurde  in  der  stadt- 
wirtschaftlichen Zeit  damit  getan,  daß  durch  Vorrichtungen  zur  Ansammlung  von 
Getreidevorräten  und  auch  durch  den  Getreidehandel  die  schlimmsten  Folgen  von 
Mißernten  behoben  wurden.  Zwar  wechselten  am  Orte  Überfluß  an  Lebensmitteln 
und  Teuerung  rasch  und  in  fühlbarem  Abstand;  aber  die  großen  Hungersnöte 
gingen  im  späten  MA.  entschieden  zurück.  Die  gewöhnliche  Ernährung  des 
Bürgerstandes  war  reichhaltig,  wie  aus  den  Vorschriften  für  die  Beköstigung  des 
Gesindes  ersichtlich  ist;  insbesondere  war  der  Fleischverbrauch  im  späteren  MA. 
reichlich.  Auch  hatte  die  städtische  Obrigkeit  Anlaß,  allzugroße  Üppigkeit  bei 
Gelagen,  wie  sie  die  Bürger  bei  festlichen  Gelegenheiten  abhielten,  einzuschränken. 

Feldfrüchte  mußten,  außer  bei  Ackerbaustädtchen,  in  die  Stadt  eingeführt  werden,  zumeist 
aus  einem  Umkreise  von  einigen  Meilen :  der  Bürger  kaufte  im  Herbst  vom  Bauern  selbst  seinen 
Wintervorrat  und  ließ  dann  mahlen  und  backen.  Doch  konnte  der  städtische  Getreidebedarf 
(wie  auch  der  Bedarf  an  Holz)  auch  durch  Zufuhr  aus  weiterer  Feme  ergänzt  werden.  Obst 
und  Gemüse  baute  der  Städter  oder  der  Yorstädter  großenteils  selbst.  Die  Möglichkeit,  einiges 
Kleinvieh  für  seinen  Bedarf  zu  halten,  bot  dem  Bürger  die  Allmende.  So  war  es  Brauch  im 
Bürgerhause  selbst  zu  schlachten;  bisweilen  kauften  mehrere  Bürger  gemeinsam  Vieh  dazu 
oder  bezogen  von  auswärts  Fleisch  für  den  Hausbedarf.  Doch  wuchs  die  Bedeutung  des  Gewerbes 
der  Fleischer  oder  Metzger,  die  anfangs  auch  den  Viehhandel  selbst  betrieben;  oft  waren  auch 
Landfleischer  zum  Verkaufe  von  Fleisch  in  der  Stadt,  wenn  auch  unter  erschwerenden  Be- 
dingtingen, zugelassen. 

3.  Die  Wandlungen  der  ländlichen  Wirtschaftszustände  im  altdeutschen 
Siedelungsgehiet  während  des  Aufblühens  der  Stadtwirtschaft. 

K.  Lampkecht,  DWL.  12,  862flF.,  1139ff.;  ders.,  Schicksal  des  deutschen  Bauernstandes  bis 
zu  den  agrarischen  Unruhen  des  15./16.  Jhs.  Pr.Jbb.56,S.  173ff.    v.  Inama-Sternegg,  DWG.  HI  1,  36ff. 

H.  PiRENNE,  Gesch.  Belgiens  I.  324  flF.  Th.  Knapp,  Ges.  Beiträge  zur  Rechts-  und  Wirtschafts- 
geschichte, vornehmlich  des  deutschen  Bauernstandes.  Tübingen  1902.    A.  Dopsch,  österreichische 


102  I  R-  Kötzschke:  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum  17.  Jahrhundert. 

urbare  I,  Einltg.  S.  102ff.;  Ad.  Fuchs,  ebd.  III 1,  Einltg.  S.  88ff.  W.  Wittich,  Grundherrschaft  in 
Nord  Westdeutschland,  S.  301  ff. ;  Rheinische  Urbare  I.  11.;  s.  dazu  R.  Kötzschke,  Studien  zur  Ver- 
waltungsgeschichte der  Großgrundherrschaft  Werden.  Leipzig  1900.  B.  Brons,  Geschichte  der 
wirtschaftlichen  Verfassung  und  Verwaltung  des  Stiftes  Vreden  im  MA.  (Münstersche  Beiträge 
z.  Geschichtsforschung  NF.  H.  13)  1907.  R.  Brinkmann,  Studien  zur  Verfassung  der  Meiergüter 
im  Fürstentum  Paderborn.    (Ebenda  H.  16.)    1907. 

Vgl.  die  zu  Kap.  II  3  angegebenen  Schriften;    ferner  s.  Dahlmann-Waitz,   Quellenkunde' 
118ff.,  327,  412f.;  Erg.  24f.,  68. 

Allgemeines»  Mit  der  überall  in  deutschen  Landen  kräftig  vor  sich  gehen- 
den Entwickelung  der  Stadtwirtschaft  geriet  die  Bevölkerung  des  platten  .Landes 
in  eine  vordem  nur  wenig  gekannte  Abhängigkeit  von  wirtschaftlichen  Bedürf- 
nissen und  Willensäußerungen  eines  außerhalb  der  ländlichen  Lebensweise  stehen- 
den Volksteils.  Solange  nun  die  Stadtwirtschaft  im  Aufblühen  war,  gestaltete  sich 
die  wirtschaftliche  Lage  der  ländlichen  Volkskreise  keineswegs  durchaus  un- 
befriedigend. Wohl  mußten  sich  Grundherren  und  Bauern  in  die  neuen  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  hineinleben,  und  es  fehlte  dabei  nicht  an  mancherlei  An- 
passungsschwierigkeiteu.  Aber  sie  vermochten  doch  recht  gut  auch  ihre  Vorteile 
zu  finden;  ein  schwerer  Widerstreit  zwischen  dem  wirtschaftlichen  Wohle  von 
Stadt  und  Land  bestand  zunächst  nicht. 

Die  nahe  Stadt  bot  denen,  die  auf  dem  Lande  lebten,  die  Erzeugnisse  ferner 
Gegenden  sowie  des  städtischen  Gewerbfleißes  zum  Einkaufe  dar;  und  zugleich 
gab  sie  die  Gelegenheit,  ländliche  Erzeugnisse  auf  ihrem  Markte  zum  Absatz  zu 
bringen.  Für  die  Bauern  war  offenbar  die  Einkaufsgelegenheit  weniger  wichtig 
als  die  günstige  Absatzmöglichkeit.  Den  Reichen  auf  dem  Lande,  den  Grund- 
herren, mochte  mehr  daran  gelegen  sein,  ihre  mannigfaltigen  und  feineren  Wirtschafts- 
bedürfnisse auf  dem  städtischen  Markte  zu  decken,  besser  als  dies  in  rein  länd- 
lichen Verhältnissen  möglich  war,  und  leicht  konnte  ihnen  dies  verhängnisvoll 
werden;  aber  auch  sie  konnten  ihre  agrarischen  Einkünfte  durch  Verkauf  in  der 
Stadt  vorteilhaft  verwerten. 

Die  Gewöhnung  an  den  Einkauf  von  allerhand  in  der  Stadt  erzeugtem  Wirt- 
schaftsgerät, Leder-  und  Metallarbeiten,  Geweben  u.  a.  bewirkte  nun  freilich  nicht 
eine  Beseitigung  hauswirtschaftlicher  Zustände  auf  dem  Lande.  Das  ländliche  An- 
wesen, wenigstens  das  bäuerliche,  ist  nie  in  derselben  Weise  von  der  Gestaltung 
der  Marktverhältnisse  abhängig  geworden,  wie  die  Privatwirtschaft  jenes  Teiles  der 
Bevölkerung,  der  sich  kaufmännischer  und  gewerblicher  Tätigkeit  widmet;  am 
wenigsten  hätte  dies  schon  in  den  Anfängen  stadtwirtschaftlicher  Entwickelung  ge- 
schehen können.  Indes  eine  Einschränkung  erfuhr  die  eigenwirtschaftliche  Bedarfs- 
deckung im  ländlichen  Hause  immerhin;  manche  Arbeiten  der  Rohstoffzubereitung 
wurden  hier  nur  noch  selten  oder  gar  nicht  mehr  ausgeführt;  Arbeitszeit  und 
Arbeitskraft,  die  bisher  für  Stoffverarbeitung  aufgewendet  worden  waren,  wurden 
jetzt  frei.  Selbst  für  den  Bedarf  im  eigenen  Hause  nutzte  der  Bauer  in  dieser 
Weise  das  Warenangebot  auf  dem  städtischen  Markte  aus;  so  wurden  z.  B.  die 
besseren  niederländischen  Tuche  bis  weit  nach  dem  Osten  hin  in  bäuerlichen 
Kreisen  verbreitet.  Erst  recht  aber  zog  der  Grundherr  der  gröberen  Bauernarbeit 
die  vollkommenere  städtische  vor  und  ließ  nicht  mehr  seine  Schüsseln,  Kessel, 
Becher  und  Schalen,  Kissen  und  Decken  u.  dgl.  durch  Leistungen  im  Fronhofs- 
verbande  herstellen. 

So  minderte  sich  das  Nebenwerk  in  der  ländlichen  Hauswirtschaft.  Die  da- 
mit frei  werdende  Fähigkeit  zur  Arbeit  aber  konnte  auf  die  Urproduktion  gewendet 
werden;  denn  während  früher  die  in  der  Hauswirtschaft  nicht  aufgebrauchten  oder 
an  den  Grundherrn  abgelieferten  Rohstoffe  nicht  recht  verwertbar  gewesen  waren, 
gab  es  jetzt  eine  wachsende  Nachfrage   danach   auf  dem  städtischen  Markte.     Der 
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Ackerbau  einsclilieülich  der  Viehzucht  wurde  recht  eigentlich  Hauptbetrieb  in 
der  bäuerlichen  Wirtschaft;  er  wurde  zum  charakteristischen  Merkmal  des  Bauern- 
tums, wie  ea  im  spütmittelalterliclien  Volksliede  heißt:  „Der  Baumann  spricht, 
icli  bau  das  Korn." 

In  der  Tat  wurde  in  wirtschaftlich  aufblühenden  Gef^enden  DeutBchlands  die  Acker- 
Itestelluii^'  nmiiuigfac'h  verbessert.  Das  jährlich  in  Brache  liegende  Land,  welches  nach  früherer 
Gowolinheit  mir  einmal  beackert  worden  war,  erhielt  seine  zwei  oder  drei  „Pflugfurchen", 
damit  die  Erdscholle  gründlicher  „gerührt"  und  gereinigt  würde;  regelmäßiger  bedüngte  man 
das  Feld.  Die  Kultur  der  feineren  Brotfrucht,  des  Weizens,  gewann  größeren  Raum.  Die 
reichlichere  Arbeit  erfordernden  Spezialkulturen  wurden  ausgedehnt;  insbesondere  der  Weinbau 
wurde  weit  verbreitet,  und  auch  schwierigere  Anpflanzungen  mit  Terrassenbau  wurden  unter 
nommen.  (lewächse,  die  für  den  Handel  geeignet  waren,  namentlich  öl-  und  Färbepflanzen 
sowie  Gemüse,  fanden  in  der  Nähe  größerer  Städte  eifrige  Pflege;  so  besonders  der  zum  Blan- 
färben  dienende  Waid  bei  Erfurt  und  anderen  Orten  Thüringens.  Vereinzelt  wurden  neue 
Aubaupflauzen  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  eingeführt  (z.  B.  Buchweizen  oder  „Taterkorn"). 
Allem  Anscheine  nach  hob  sich  auch  die  Viehhaltung.  So  erfuhr  die  ländliche  Wirtschafts- 
weise manche  Verbesserung;  eine  wesentliche  Änderung  in  der  Art  der  Gütererzeugung  vollzog 
sich  aber  nicht. 

Infolge  dieser  Entwickelung  mehrten  sich  die  Erträge  der  Bodenwirtschaft,  und 
bei  der  steigenden  Absatzmöglichkeit  trat  eine  gar  nicht  unbedeutende  Wert- 
steigerung der  Bodenprodukte  ein.  Auch  ein  Wert  des  Bodens  an  sich  erlangte 
jetzt  in  der  Verkehrswirtschaft  Bedeutung.  Da  in  der  Stauferzeit  der  Grund  und 
Boden  im  mutterländischen  Deutschland  nach  Möglichkeit  in  Anbau  genommen 
war  und  doch  der  Bedarf  danach  bei  dem  Anwachsen  der  Bevölkerung  sich  nicht 
minderte,  so  erhielt  der  Boden,  ganz  abgesehen  von  dem  Werte  seiner  natürlichen 
Produktivkraft,  einen  Seltenheitswert.  Die  Bodenpreise  stiegen  rasch  und  plötz- 
lich an.  Die  Grundrente  trat  als  eine  wichtige  Erscheinung  des  deutschen 
Volkslebens  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  hervor  und  damit  die  Auseinandersetzung 
zwischen  den  beteiligten  Volkskreisen  über  den  ihnen  daran  zukommenden  Anteil. 

Unter  Grundrente  wird  oft  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  das  Einkommen  des  Grund- 
besitzers aus  Grund  und  Boden  schlechthin  verstanden.  In  der  Volkswirtschaftslehre  aber 
bedeutet  sie  nur  „denjenigen  Teil  vom  regelmäßigen  Reinertrage  eines  Grundstücks,  welcher 
nach  Abzug  aller  darin  steckenden  Arbeitslöhne  und  Kapitalzinsen  übrig  bleibt".  Grundrente 
ist  also  ein  Begriff,  der  aus  dem  kapitalistischen  Wirtschaftssystem  abgeleitet  ist.  Zu  berechnen 
ist  sie  nur  dann,  wenn  alle  Produktionsaufwendungen  (Aufwand  an  Arbeitslohn,  die  eigene 
Arbeit  des  Grundbesitzers  und  der  Seinen,  die  Kosten  der  Produktionsmittel,  die  Zinsen  der 
auf  Melioration,  auf  nötige  Baulichkeiten  u.  dgl.  verwendeten  Kapitalien  [aber  nicht  Schuld- 
zinsen]) in  Geldesform  veranschlagt  und  von  dem  ebenfalls  geldmäßig  veranschlagten  Gesamt- 
ertrag abgezogen  werden.  Für  frühmittelalterliche  Verhältnisse  ist  demnach  die  Grundiente 
überhaupt  kaum  berechenbar,  weil  dieser  Teil  des  Einkommens  gar  nicht  aus  dem  Gesamt- 
ertrag eines  Grundstücks  herauslösbar  ist.  Es  fehlte  damals,  in  Zeiten  vornehmlich  haus  wirt- 
schaftlicher Zustände  und  rechtlicher  Gebundenheit  des  größten  Teiles  des  in  Nutzung  befind- 
lichen Bodens,  die  in  der  Bedeutung  für  den  Verkehr  liegende  Bewertuntr  sowohl  der  Arbeit 
wie  auch  des  Bodens  selbst.  Im  früheren  MA.  ist  demnach,  den  Anschauungen  jenes  Zeit- 
alters gemäß,  die  Frage  besser  einfach  nach  dem  Bodenertrag  und  Bodenertragswert,  in  gün- 
stigem Falle  nach  der  Überschußproduktion  und  ihrem  Werte,  zu  stellen.  Grundrente  bildete 
sich  allerdings  schon;  aber  sie  blieb,  wenigstens  in  ländlichen  Verhältnissen,  im  allgemeinen 
latent.  Am  frühesten  trat  sie  hier  bei  Spezialkulturen,  die  besonders  geartete  Böden  erforderten, 
hervor;  im  übrigen  in  den  Städten  und  Marktsiedelungen. 

U^nbildung  der  Wirtschaftsverfassung  und  Verivaltung  des  Groß- 
grundbesitzes, Die  städtische  Nachfrage  nach  agrarischen  Produkten  konnte 
leicht  dazu  locken,  auf  dem  Lande  vergrößerte  Gutsbetriebe  einzurichten,  die  der 
Produktion  zum  Verkaufe  auf  dem  Markte  dienen  sollten.  In  der  Tat  hat  es  dar- 
an nicht  gänzlich  gefehlt.  In  den  wirtschaftlich  am  weitesten  fortgeschrittenen 
Teilen  Deutschlands,  in  den  Niederlanden,  wo  die  Handelstätigkeit  schon  frühe  be- 
sonders rege  war  und  ein  lebhafter  Geldumlauf  vonstatten  ging,  begannen  die 
Cisterzienser,  denen  die  Ordensregel  die  Ableistung  eigener  Wirtschaftsarbeit 
vorschrieb,  eine  neue  Art  landwirtschaftlichen  Großbetriebes  einzurichten.    Zumeist 
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auf  neugerodetem  Boden  legten  sie  große  Güter,  Grangien  genannt,  an,  auf  denen 
mit  eigenen  Arbeitskräften,  gewöhnlich  mit  Hilfe  von  Laienbrüdern,  mit  eigeuem 
Wirtschaftsgerät  und  Gespann,  ohne  Angliederung  eines  Fronhofsverbandes,  der 
Anbau  von  Brotfrüchten  oder  die  Viehzucht  in  solchem  Umfange  kultiviert  wurde, 
daß  Produktion  über  den  Eigenbedarf  hinaus  für  den  Absatz  auf  städtischen 
Märkten  ganz  wesentlich  im  Wirtschaftsplane  lag.  So  entstanden  landwirtschaft- 
liche Unternehmungen,  die,  mit  Kapitalaufwendungen  gefördert,  auf  einen  geldwirt- 
schaftlichen Ertrag  abzielten,  ohne  daß  sich  ihre  Leiter  auf  die  teilweise  unfreie 
Arbeits  Verfassung  älteren  Schlages  stützten.  Die  Ergebnisse  solch  kapitalistischen 
Wirtschaftsbetriebes,  der  auch  bei  den  Territorialfürsten  Nachahmung  fand,  waren 
günstig.  Die  reichen  Geldmittel,  die  zur  Verfügung  standen,  wurden  darauf  ver- 
wendet, Strecken  Wald-  und  Heidelandes  urbar  zu  machen,  Sümpfe  auszutrocknen, 
Eindeichungen  vorzunehmen.  Auch  ostwärts  weit  über  Deutschland  hin  dehnten 
die  Cisterzienser  ihre  Tätigkeit  aus.  Überall  verfuhren  sie  in  den  Zeiten  des  Auf- 
schwungs ihres  Ordens  nach  ähnlichen  Grundsätzen.  Gelegentlich  Avaudten  sie,  um 
passend  gelegenes  Land  zu  erhalten,  ihr  Machtmittel,  das  Geldkapital,  sogar  da- 
zu an,  Bauern  in  aller  Form  Rechtens  auszukaufen. 

Aber  die  Entstehung  so  gearteter  Gutsbetriebe  blieb  doch  im  MA.  innerhalb 
des  schon  seit  karolingi scher  Zeit  deutschen  Siedelungsgebietes  eine  Ausnahme- 
erscheinung. Weiterbildung  der  Fronhöfe  zu  Großgutswirtschaften,  der  Grundherr- 
schaft zur  Gutsherrschaft,  fand  in  der  Regel  nicht  statt.  Ganz  im  Gegenteil, 
weit  eher  kam  es  zur  Lockerung,  ja  bisweilen  zur  Auflösung  der  gutswirt- 
schaftlichen Fronhofsverbände. 

Die  städtischen  Siedelungen  hatten  um  jene  Zeit  meist  noch  wenig  zahlreiche  Einwohner- 
schaften. Größtenteils  waren  sie  Landstädtchen,  deren  Bevölkerung  zum  guten  Teil  selbst 
Landwirtschaft  trieb;  nur  bei  wenigen  günstig  gelegenen  Städten  war  reichlichere  Versorgung 
mit  auswärtigen  agrarischen  Erzeugnissen  wirklich  möglich  und  nötig.  Die  Menge  der  auf 
dem  städtischen  Markt  abzusetzenden  landwirtschaftlichen  Produkte  war  also  gar  nicht  so 
beträchtlich.  Wie  bei  allem  mittelalterlichen  Handel,  waren  die  Frachtkosten  groß,  wenn  man 
nicht  unfreie  Fronden  ausnutzen  konnte;  ja  auf  größere  Entfernungen  waren  sie  geradezu 
unerschwinglich,  wo  nicht  Wasserwege  benutzbar  waren,  auf  denen  sich  in  der  Tat  ein  nicht 
unbedeutender  Getreidetransport  bewegte.  Das  charakteristische  Merkmal  mittelalterlichen 
Handelsverkehrs,  die  Beteiligung  vieler  mit  jeweils  nur  kleinem  Absatz  und  geringem  Gewinn, 
galt  und  blieb  in  Geltung  auch  für  den  Handel  mit  Agrarprodukten.  In  diesen  Verhältnissen 
lag  also  kein  besonders  starker  Antrieb,  auf  Massenerzeugung  ländlicher  RohstofiFe  hinzustreben 
und  dazu  Großbetriebe  zu  schaffen. 

Überdies  war  der  Sinn  der  reich  geiyordenen  Grundherren  darauf  gerichtet,  ein  Herren- 
dasein zu  führen;  kaufmännisches  Denken  lag  ihnen  fern,  ja  erschien  ihnen  verächtlich.  Sie 
zogen  es  vor,  ein  sicheres,  ihren  Standesansprüchen  genügendes  Einkommen  an  Naturalien  und 
Geld  zu  haben,  statt  einen  größeren  Eigenbetrieb  mit  Gewinn-  und  Verlustmöglichkeit  zu 
führen.  Der  Hebung  und  Ausdehnung  der  Eigenproduktion  stand  auch  ein  schwer  überwindbares 
Hemmnis  in  der  Streulage  des  grundherrschaftlichen  Besitzes  und  der  geringen  Größe  des  dem 
Herrn  unmittelbar  eigenen  Hoflandes  entgegen.  Wohl  waren  Bestrebungen  im  Gange,  den 
Streubesitz  durch  Austausch,  Zukauf  und  Rodung  besser  zusammenzulegen,  und  sie  waren  ja 
auch  von  einigem  Erfolge  begleitet.  Aber  die  Verstreutheit  allenthalben  durcheinander  liegender, 
fest  am  Boden  haftender  grundherrschaftlicher  Gerechtsame  war  viel  zu  groß,  als  daß  ein  hin- 
reichender Ausgleich  ohne  eine  mit  Staatshüfe  allgemein  durchgeführte  Agrarreform  möglich 
gewesen  wäre.  Dazu  machte  sich  die  hofrechtliche  Gebundenheit  des  größeren  Teiles  grund- 
herrschaftlichen Landzubehörs  geltend.  Wohl  fielen  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Herrn  bäuerliche 
Anwesen  heim;  aber  dies  geschah  nur  wie  zufällig,  und  der  Herr  war  in  deren  freier  Ver- 
wertung gehindert;  denn  die  Hofgenossenschaft  und  bisweilen  auch  die  Ortsgemeinde  hielten 
nach  Möglichkeit  darauf,  daß  solche  Güter  unter  gleichen  Bedingungen  neu  besetzt  wurden. 
Allerdings  schloß  das  Hofrecht  nicht  jede  Änderung  aus;  Abtrennung  einzelner  Stücke  vom 
Fronhofsverbande  war  möglich.  Aber  es  band  doch  den  Herrn  wie  die  Hofleute  stark  und 
machte  die  Ausbildung  eines  herrschaftlichen  Großgüterbetriebes  mit  Vermehrung  von  Fronden 
und  Bauernlegen  fast  unmöglich.  Endlich  stellten  sich  auch  einer  solchen  Entvnckelung  Schwierig- 
keiten der  Verwaltung  entgegen.  Der  Grundherr  kormte  bei  der  Streulage  seines  Besitzes  die 
Güterverwaltung  nicht  in  eigener  Person  führen;  er  mußte  andere  damit  betrauen.  So  ging 
ihm  ein  erheblicher  Teil  der  Wirtschaftserträge  verloren,  welcher  von  der  Verwaltung  auf- 
gebraucht ward;  auch  ergaben  sich  Schwierigkeiten  bezüglich  der  Aufsicht.     Solange  nun  die 
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Verwaltung  von  Ministerialen  unfreien  Standes,  die  in  strenger  Abhängigkeit  vom  Herrn  standen, 
geführt  worden  war,  war  dies  crtrilglich  gewesen.  Aber  die  Verwaltung  der  Fronhöfe  und 
anderer  ^'nindlierrHchaltlicher  Dienststellen  war<l  mehr  und  mehr  erblich.  Dienstmannenrecht 
wurde,  ho  gut  wie  da.s  Hof'reoht,  ausgebildet;  die  Vergabung  nach  Lehenrecht  setzte  sich  durch. 
So  wurden  diese  dionstmännischen  Familien  reicher  und  stiegen  sozial  empor;  sie  führten  ein 
ritterliches   Lelion  und  wurden  an  Ort  und  Stelle  mächtiger  als  die  (»roßgrundherren  selbst. 

Endlich  lag  auch  in  dem  Ansteigen  der  Preise  für  Hodenprodukte  und  den  Boden  selbst 
ein  Anlaß  dazu,  daß  die  (irundherren  sich  geneigt  zeigten,  ihr  Land  aus  fronhofshörigen  Ver- 
hältnissen zu  lösen  und  sich  durch  Vergabung  in  freieren  Formen,  insbesondere  nach  dem 
Itechte  der  freien  Pacht,  sichere  und  womöglich  erhöhte  Kinnahmen  zu  beschaffen.  Solange 
der  Boden  hofrechtlich  gebunden  blieb,  war  die  Grundrente  nicht  voll  realisierbar:  für  die 
grundhörige  Bevölkerung  nicht,  aber  auch  nicht  für  den  (irundherrn.  Nun  bestand  ja  daneben 
ein  gewisser  Verkehr  in  freien  Urundstückswerten,  in  welchem  sich  das  Steigen  der  Grundrente 
bemerkbar  machte.  So  wurde  das  Streben  danach,  die  Grundrente  frei  zu  bekommen,  bei  den 
Grundherren  rege  und  führte  zur  Auflösung  älterer  gebundener  Verhältnisse. 

Am  wenigsten  änderte  sich  der  Zustand,  wenn  ganze  Villikationen  nach 
Meierrecht  (iure  villicationis)  oder  Pachtrecht  gegen  fest  oder  anteilmäßig  aus- 
bedungene Lieferungen  vergeben  wurden.  Gerade  diese  Villikationspacht  war  ein 
beliebtes  Mittel  der  Großgrundherren,  ohne  Auflösung  des  Fronhofsverbandes 
den  Ertrag  ihrer  Villikationen  sicherzustellen  und  womöglich  zu  steigern;  es 
konnte  demnach,  auch  wenn  der  Eigenbetrieb  eines  Fronhofes  durch  den  Groß- 
grundherm  aufhörte,  ein  klein  grundherrschaftlicher  Fronhofsbetrieb  fortbestehen, 
und  zwar  unter  der  Leitung  eines  Ritters,  da  nur  Pächter  ritterlichen  Standes  in 
der  wirtschaftlichen  Lage  waren,  so  große  Pachtungen  zu  übernehmen.  Freilich 
bewährte  sich  solche  ritterliche  Pacht  oft  genug  nicht,  so  daß  sie  wieder  abgeschafft 
und  später  doch  noch  die  Fronhofswirtschaft  aufgelöst  wurde. 

Eine  in  den  Zeiten  aufblühender  Stadtwirtschaft  nicht  ungewöhnliche  Er- 
scheinung auf  dem  platten  Lande  war  es,  daß  die  Salländereien  ganz  oder  teilweise 
parzelliert  und  an  Bauern  zum  Nießbrauch  überlassen,  die  Arbeitsverfassung  des 
Fronhofes  somit  beseitigt  und  die  Frondienste  gegen  Geldzahlung  abgelöst  wurden. 
Dabei  bestand  der  Fronhofs  verband  als  Rechts-  und  Verwaltungseinheit  weiter; 
Hofgenossenschaft  und  Hofrecht  verloren  ihre  Bedeutung  nicht.  Auch  das  Amt  des 
Hofschulzen  oder  Meiers  konnte  erhalten  bleiben;  freilich  war  seine  Tätigkeit  da- 
nach wesentlich  eingeschränkt. 

Offenbar  war  der  Überschuß  der  Produktion  bei  fronwirtschaftlichem  Eigenbetrieb,  ab- 
züglich des  Aufwandes  für  die  Verwaltung,  den  Unterhalt  des  Hofgesindes  «und  die  Beköstigung 
der  fronenden  Bauern,  geringer  als  die  Einkünfte,  die  bei  anders  gearteter  Nutzung  den  Grund- 
herren zuflössen.  Die  bäuerliche  Fronarbeit  wurde  allem  Anscheine  nach  schlecht  und  un- 
ergiebig geleistet.  Während  die  Weizen-  und  Roggenpreise  im  12./13  Jh.  nicht  unwesentlich 
höher  als  in  kärolingischer  Zeit  zu  stehen  kamen,  stand  der  gemeine  Tagelohn,  wenigstens 
für  Frondienst,  eher  niedriger.  Der  Tagesverbrauch,  d.h.  also  auch  die  Beköstigung  der  Fron- 
pflichtigen, stand  höher. 

Bisweilen  gingen  die  Grundherren  auch  so  weit,  die  Fronhofsverfassung  über- 
haupt aufzulösen,  die  hofhörigen  Güter  (unter  Umständen  nach  Zusammenlegung 
oder  Aufteilung)  in  freieren  Formen  neu  zu  vergeben  und  eine  Verwaltung  ein- 
zurichten, welcher  nur  die  Einnahme  der  Gefälle,  die  Besorgung  der  Hand- 
änderungen und  die  Aufsicht  über  den  Giiterbestand  anvertraut  war. 

So  minderte  sich  auf  dem  platten  Lande  die  Zahl  der  von  Grundherren 
betriebenen  Fronhofswirtschaften;  manche  wandelten  sich  in  großbäuerliche  Güter 
um;  andere  schieden  aus,  weil  sie  in  die  Entwicklung  der  städtischen  Siedelungen 
einbezogen  wurden. 

Infolge  solcher  Maßnahmen  wurde  die  Grundherrschaft  immer  mehr  zur 
bloßen  Einnahmequelle  von  Renten,  Gülden,  Pachtgefällen  und  ähnlichen  Bezügen. 
Die  Art  dieser  Einnahmen  blieb  ihrem  naturalwirtschaftlichen  Ursprünge  gemäß 
recht   mannigfaltig.      Aber   in    Anpassung    an    geld wirtschaftliche    Gepflogenheiten 
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und  Anschauungen  ward  es  doch  häufig  Brauch,  sie  in  Geldesform  festzusetzen 
und  zu  beziehen.  Auch  wurden  sie  durch  die  Formen  des  Rentenkaufs,  der  Ver- 
pachtung u.  a.  in  der  Verkehrswirtschaft  verwertbar  und  gleichsam  flüssig  und 
wandelbar  gemacht.  Gewiß  war  eine  derartige  Umbildung  der  Grund- 
herrpchaft  ganz  richtig  auf  den  augenblicklichen  Erfolg  berechnet;  die  Grundherren 
erzielten  dadurch  bisweilen  eine  beträchtliche  Steigerung  ihrer  Einkünfte.  Aber 
für  die  weitere  Zukunft  erwies  sie  «ich  doch  als  verhängnisvoll.  Eine  Menge  von 
Arbeitsleistungen  hatte  man  in  Zeiten  niedrigen  Tagelohnes  (z.  B.  gegen  3 — 4d. 
für  die  Fronwoche)  preisgegeben;  später  mußte  man  fr6mde  Arbeitskraft  teuer 
erkaufen.  Die  in  Geld  angesetzten  Einnahmen  litten  unter  der  Münzverschlechterung 
und  Geldentwertung;  was  bedeuteten  nach  mehreren  Menschenaltern  einige  Mark 
oder  Gulden,  die  als  gesamte  Leistung  von  einer  ganzen  Villikation  zahlbar  waren? 
Bei  den  Naturaleinkünften  blieb  die  Möglichkeit  offen,  einen  gewissen  Anteil  an 
der  Wertzunahme  der  Bodenprodukte  zu  erlangen.  Aber  das  ganze  System  grund- 
herrschaftlicher Bezüge  war  viel  zu  verwickelt  und  festgefügt,  als  daß  die  Gunst 
wirtschaftlicher  Umstände  mit  unternehmendem  Sinn  hätte  genügend  ausgenützt 
werden  können.  Große  Schwierigkeiten  bereitete  auch  die  Eintreibung  der  Gefälle; 
oft  erlitten  die  Grundherren  durch  die  Säumigkeit  der  Pflichtigen  erhebliche  Ver- 
luste. So  stieg  die  Höhe  der  gnindherrschaftlichen  Einnahmen  nicht  an,  sondern 
sank;  die  Grundherrschaft  geriet  in  wirtschaftlichen  Verfall. 

Wie  das  Grundherrentum  die  agrarische  Produktion  je  länger  je  mehr  aufgab, 
so  nahm  auch  die  produktive  Tätigkeit  in  der  eigenen  häuslichen  Wirtschaft  und 
Hofhaltung  der  Grundherren  in  beträchtlichem  Umfang  ab.  Die  vordem  aus- 
gebildete reiche  Organisation  der  auf  die  Stoffzubereitung  gewandten  Arbeit  wurde 
bedeutend  eingeschränkt;  man  gewöhnte  sich  daran,  vielerlei  Gebrauchsgegenstände 
sich  durch  Einkauf  auf  dem  Markte  zu  beschaffen,  oder  man  ließ  sie  im  Lohn  werk 
herstellen.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  wurde  die  ältere  Ordnung  unter  stadt- 
wirtschaftlichem Einfluß  gründlich  umgestaltet.  Die  nach  den  Amtern  für  die 
Versorgung  von  Küche  und  Keller,  Kammer  und  Marstall  geordnete  großgrund- 
herrschaftliche  Hofverwaltung  fand  ihr  Ende;  die  Ämter  wurden  zu  bloßen  Würden, 
die,  mit  Güterbesitz  ausgestattet,  nach  Lehenrecht  vergeben  zu  werden  pflegten. 
Erst  allmählich  gelang  es,  eine  neue  Art  der  Verwaltung  einzurichten,  welche 
imstande  war,  die  durch  die  geldwirtschaftliche  Entwickelung  gestellten  An- 
forderungen zu  erfüllen  und  unter  Einführung  von  mancherlei  Buchungen  hin- 
reichende Ordnung  im  Einnahme-  und  Ausgabewesen  zu  halten.  Es  geschah  dies 
mit  Hilfe  geeignet  vorgebildeter  Beamten,  welche  nach  einem  Anstellungsvertrag 
in  den  Verwaltungsdienst  traten  und  neben  einiger  Naturalausstattung  auch  eine 
kleine  feste  Besoldung  empfingen.  Herrschaftliche  Zentralkassen  zur  Ansammlung 
aller  Einnahmen  und  Bestreitung  aller  Ausgaben  gab  es  zunächst  noch  nicht 
Vielmehr  ward  die  von  früher  übliche  Art  der  Bedarfsdeckung  noch  weiter  aus- 
gebildet, wonach  aus  der  Menge  der  zur  Verfügung  stehenden  Gefälle  immer  ein- 
zelne bestimmte  Einnahmen  ganz  fest  zur  Deckung  bestimmter  Bedürfnisse  an- 
gewiesen wurden.  Dadurch  wurden  Verkehrskosten  erspart.  Aber  es  war  damit 
auch  jede  freiere  Bewegung  gehemmt;  und  überdies  gestaltete  sich  dies  Anweisungs- 
system  in  größeren  Grundherrschaften  mit  mehreren  Verwaltungsstellen  leicht  zu 
einem  wenig  übersichtlichen  Ganzen,  zumal  wenn  die  verschiedenen  Amter  unter- 
einander in  verwickelte  Verhältnisse  gegenseitiger  mannigfach  sich  kreuzender  Ver- 
bindlichkeiten gerieten.  Unheilvoll  wirkte  in  den  Zeiten  reiferer  Geld  Wirtschaft 
die  Möglichkeit,  der  Geldknappheit  durch  Verkauf  von  Renten  und  Grundstücken 
und  noch  häufiger   durch   Verpfändung   und    Aufnahme   von   Schulden   abzuhelfen. 
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Zu  loiclit  machte  manche  grundlierrschaftliche  Verwaltunj^  von  diesem  bedenklichen 
Mittel  (lebnuicli  und  geriet  ko  aui"  die  abschüKsige  Jiahn  des  Niedergangs. 

So  bilßto  dio  (irundliorrscliaft  an  wirtHcliaftlicher  Maoht  ein.  Zugleich  aber  ftntwickelten 
Hicli  auc)i  <lio  gericlitliclion  VerliilltniHHO  ho,  daß  den  Clrundberren  die  gerichtliche  Gewalt  über 
iliro  lliiiicrHasHon  toilweis«  verloren  ging.  In  den  Niederlanden  veräußerten  Grundherren  die 
ihnen  zuHiehende  GerichtH))arkeit  und  gaben  sie  auf,  weil  sie  iiinen  zu  wenig  einbrachte;  es 
koHtote  ihnen  der  Aufwand  für  dio  l'fiogo  der  GorichtHbarkeit  mehr,  als  ihnen  die  GerichtH- 
gcfilllo  abwarfen.  Auf  neu  der  BcHiedolung  erBchlossenen  Landstrichen  wurde  die  Gerichtspflege 
80  eingerichtet,  daß  jeden  Kirchspiel  seinen  Schöffenstuhl  hatte;  seit  der  Mitte  des  IS.Jhs. 
wurden  dio  VerhilltnisBe  in  den  Territorien  einheitlicher  gestaltet.  Im  übrigen  Deutschland 
fand  dies  Vorbild  freilich  keineswegs  allgemeine  Nachahmung;  am  ehesten  da,  wo  neu  kolonisiert 
wurde.  Aber  insofern  geschah  Vergleichbares,  als  hier  vielfach  Gerichtsherrschaft  über  ganze 
Bezirke  begründet  ward,  unabhängig  von  der  grundherrschaftlichen  Ordnung  und  unter  Zurück- 
drilngung  gerichtlicher  Gewalt  der  Grundherren.  Es  ist  ein  bezeichnender  Zug  der  Entwickelung 
ländlicher  Verhältnisse  im  späteren  MA.,  daß  die  gerichtsherrlichen,  leibherrlichen  und  grund- 
herrlichen Rechte  sehr  oft  verschiedenen  Inhabern  zufielen.  Eine  Art  Streubesitz  solcher  Rechte 
bildete  sich  in  stärkerem  Maße  heraus,  mit  mannigfacher  Verbindung  von  Rechten  der  einen 
Art  mit  anderen:  Gruudherrschaft,  Leibherrschaft  und  Gerichtsherrschaft  gingen 
seit  dem  Hochraittelalter  im  altdeutschen  Siedelungsgebiet  auseinander. 

Erscheinungen,  mittelalterlicher  Bauernbefreiung.  Die  wirt- 
schaftliche Lage  und  L'ebenshaltung  der  landarbeitenden  Klassen.  Die 
Bindung  ländlicher  Volkskreise  durch  die  Gruudherrschaft  erfuhr  in  den  Zeiten, 
wo  die  Stadtwirtschaft  sich  entfaltete,  mancherlei  Lockerung.  Vorgänge  der 
Bauernbefreiung  lassen  sich  für  jenen  Zeitraum  beobachten;  freilich  berührten  sie 
nur  einen  Teil  der  Landbevölkerung  und  traten  auch  nicht  gleichmäßig  in  ganz 
Deutschland  ein. 

Größere  Bedeutung  im  ländlichen  Volksleben  gewann  die  soziale  Klasse  der 
freien  Pächter.  Als  Rechtsinstitut  ist  allerdings  die  freie  Pacht  schon  älter; 
Pachtverhältnisse  gab  es  schon  im  früheren  MA.  Aber  die  Zunahme  der  freien 
Pachtungen  und  insbesondere  das  Aufkommen  der  Großpacht  waren  bedeutsame 
Merkmale  der  wirtschaftlich-sozialen  Entwickelung  seit  der  Stauferzeit. 

Es  gehörte  zum  Wesen  der  freien  Pacht,  daß  der  Pächter,  ohne  grundhöriger 
Hintersasse  zu  sein,  in  einem  rein  privatrechtlichen  Vertragsverhältnis  zum  Grund- 
eigentümer stand.  Ihm  war  die  Nutzung  fremden  Grundeigentums  überlassen 
Dafür  entrichtete  er  eine  jährliche  Pachtabgabe  in  der  Form  der  Natural-  oder 
Geldpacht  oder  auch  der  gemischten  Pacht;  auch  einzelne  Dienste  konnten  aus- 
bedungen werden;  bei  Beginn  und  Erneuerung  der  Pachtung  wurde  eine  „Vor- 
pacht" gegeben;  Leistungen,  wie  sie  den  Hörigen  auferlegt  waren,  wurden  nicht 
verlangt.  Entweder  wurde  vom  Pächter  eine  „sichere"  Pacht  geleistet,  d.  h.  Höhe 
und  Art  der  Pachte  waren  fest  bestimmt;  oder  es  wurde  ein  Verhältnis  des  Teil- 
baues eingeführt:  d.h.  der  Pächter  hatte  einen  Teil  des  Ertrages,  besonders  die  Hälfte 
(beim  Halfenbau)  oder  ein  Drittel  (die  dritte  Garbe),  zu  entrichten.  Er  übernahm 
die  Pflicht,  das  Gut  zu  bebauen  und  instand  zu  halten  und  durfte  ohne  Genehmigung 
nichts  davon  veräußern  oder  verpfänden;  bei  (längerer)  Säumigkeit  in  der  Zahlung 
fiel  das  Gut  an  den  Eigentümer  zurück.  Zur  Verpachtung  kamen  kleine  Grund- 
stücke (einzelne  Acker,  Wiesen,  Waldparzellen,  Weingärten,  Weinbergsteile  u.  a.), 
aber  auch  volle  bäuerliche  Güter  und  sogar  ganze  Villikationen.  Sehr  bräuchlich 
war  die  Vergabung  in  Erbpacht,  besonders  wenn  auf  Neuland  ein  Landwirtschafts- 
betrieb erst  einzurichten  war.  Die  Verhältnisse  solcher  Erbpachtgüter  waren  denen 
der  Erbzinsgüter  ganz  ähnlich;  dennoch  wurde  der  Unterschied  zwischen  beiden, 
wenn  auch  oft  nicht  folgerichtig,  von  der  grundherrschaftlichen  Verwaltung  fest- 
gehalten. Daneben  gab  es  die  Formen  der  Zeitpacht.  Pachtverhältnisse  wurden 
auf  eine  Reihe  von  Jahren,  sei  es  als  kurzfristige,  sei  es  als  langbemessene  Pach- 
tungen, eingegangen.    Oder  es  wurde  ein  Pachtvertrag  auf  Lebenszeit  oder  auch  auf 


108  I  ^'  KötzBchke:  Deutsche  Wii-tBchaftflgeschichte  bis  zum  17.  Jahrhundert. 

mehrere  „Leiber"  (Eltern  und  Kinder;  Geschwister;  Vater,  Sohn   und  Enkel)   ab- 

ereschlossen ,  so  daß  tatsächlich  ein   erbliches  Verhältnis   bis   ins   dritte  Glied  ein- 

treten  konnte. 

Als  deutsches  Wort  für  Pacht  (von  pactum  Vertrag)  kommt  hure  vor  (vgl.  hurland,  vorhure). 
Nach  römisch -rechtlichem  Sprachgebrauch  heißt  ealocatio  conductio,  auch  emphiteusis  (emphiteota 
=  Pächter).     Die  Abgaben  sind  canon,  pensio  u.a. 

Neben  der  Ausbreitung  freier  Pachtverhältnisse  vollzog  sich  nun  auch  mancher- 
lei Milderung  weiter  bestehender  Abhängigkeit.  Die  Beseitigung  von  Fronden 
wurde  bedeutungsvoll  für  die  Gewinnung  größerer  Selbständigkeit  der  Bauern  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht.  Freilich  wurden  gewöhnlich  nicht  alle  Fronden  ab- 
geschaflFt;  zumal  die  in  alter  Zeit  „besonders  angesagten",  welche  Aushilfe  bei 
drängenden  Wirtschaftsarbeiten  bezweckten,  sowie  gewisse  Hand-  und  Spanndienste 
(z.  B.  Baufronden)  blieben  bestehen.  Befreiung  von  den  regelmäßigen  Grundlasten 
war  selten;  aber  ihr  Druck  linderte  sich  bei  steigendem  Bodenertragswert.  Häufiger 
kam  die  Beseitigung  von  Kopfzinsen  durch  Freikauf  vor,  namentlich  bei  denen, 
die  in  die  Städte  verzogen.  Viel  wichtiger  waren  diejenigen  Vorgänge,  welche  zu 
einer  Ablösung  des  Sterbfalls  führten.  Entweder  die  Ansprüche  des  Herrn  an 
der  Hinterlassenschaft  des  Bauern  wurden  enger  begrenzt,  schließlich  wohl  gar 
auf  eine  Geldzahlung  von  bestimmter  Höhe  oder  nach  Taxwert  beschränkt;  in 
solchem  Falle  ähnelten  die  Todfallsabgaben  zwar  nicht  dem  Rechte  nach,  aber 
tatsächlich  den  Handänderungsabgaben  bei  freien  Leiheverhältnissen.  Oder  die 
Entrichtung  des  lästigen  Sterbfalls  wurde  durch  Zahlung  einer  regelmäßigen 
Jahresrente  (z.  B.  eines  Schillings)  ersetzt  und  damit  das  Hörigenrecht  verdunkelt; 
bezeichnend  ist  es,  daß  gerade  ein  solches  Vorrecht  erkauft  ward  und  demnach 
wohl  nur  einem  geringen  Bruchteil  der  ländlichen  Bevölkerung,  und  zwar  den 
etwas  Kapitalkräftigen,  zugänglich  war.  Auch  das  erbliche  Recht  der  von  Grund- 
herren abhängigen  Bauern  ward  bisweilen  in  günstiger  Weise  für  ihre  Nach- 
kommen und  selbst  Seitenverwandte  ausgestaltet.  Auch  ohne  daß  die  Schollen- 
pflichtigkeit  aufgehoben  worden  wäre,  wurde  der  freie  Zug  dem  Bauern  vielfach 
erleichtert.  So  wurde  das  Eingehen  einer  Heirat  mit  „Ungenossen",  d.  h.  mit 
Angehörigen  fremder  Villikationen,  durch  Tauschverträge  zwischen  den  Herren 
leichter  gemacht;  ja  die  Heiratserlaubnis  wurde  schließlich  zu  einem  bloßen  An- 
spruch des  Herrn  auf  wenige  Denare  Heirats  gebühr. 

Auch  die  Form  voller  Freilassung  kam  gar  nicht  selten  vor.  Um  besonderen 
Verdienstes  willen  oder  auch  gegen  Entgelt  wurden  bäuerliche  Eigenbehörige  aus 
ihrem  Verhältnis  entlassen,  um  bei  demselben  Herrn  in  eine  Klasse  besser  ge- 
stellter Abhängiger  (etwa  der  Altarhörigen  oder  der  Ministerialen)  einzutreten. 
Oder  es  ließ  der  Herr  um  seines  eigenen  Vorteils  willen  Hörige  frei,  weil  er  sich 
die  volle  Verfügung  über  sein  Gut  wieder  sichern  woUte.  Li  solchem  Falle  mußte 
der  Herr  bisweilen  nicht  nur  dem  Hörigen  solche  Feld-  und  Waldstücke,  die  ihm 
als  Eigen  zugehört  hatten,  abkaufen,  sondern  wohl  gar  eine  Abfindung  zahlen, 
damit  er  von  dem  Gute  weiche  —  frei,  ganz  sein  eigener  Herr,  aber  besitzlos, 
auf  seiner  Hände  Arbeit  angewiesen,  wenn  er  nicht  etwas  an  Geld  es  wert  neben 
dem  Gute  gehabt  oder  bei  der  Freilassung  erhalten  hatte.  So  stellt  sich  die  Form 
der  Bauernbefreiung,  die  leicht  als  die  vollkommenste  erscheinen  könnte,  in  der 
harten  Wirklichkeit  des  12.  und  13.  Jhs.  als  ungünstig  für  den  davon  betroffenen, 
mit  der  Freiheit  Beschenkten  heraus. 

Die  Vorgänge  der  Bauernbefreiung  wirkten  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der 
ländlichen  Bevölkerung  in  verschiedener  Weise  ein:  Befreiung  gebundener  Kraft 
löst  im  Wirtschaftsleben  zugleich  schützende  Ordnung.     Infolge  der  freieren  Mög- 
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lichkeit,  über  den  Güterbestand  zu  verfügen,  bildete  sich  eine  größere  Ungleioh- 
müßigkeit  der  Besitzverhältnisse  heraus.  Wo  Hufenverfassung  bestanden  hatte, 
ward  die  Teilung  der  Hufen  hiiuüger;  halbe  Hufen,  Drittel-,  Viertel-  und  Achtel- 
hufen, ja  noch  kleinere  Teile,  kamen  zur  Vergabung.  So  groß  ward  öfter  die 
Zersplitteruilg  des  Besitzes,  daß  die  Grundherrschaft  die  Einrichtung  der  Zins- 
trägerei  schuf:  die  grundherrlichen  Gefälle  wurden  nach  wie  vor  nach  der  Hufe 
laerechnet,  deren  Ablieferung  aber  einem  dafür  verantwortlichen  „Träger"  auferlegt, 
der  die  Einzelbeträge  einsammelte.  Die  Hufenteilung  und  ähnliche  Vorgänge 
hatten  zur  Folge,  daß  sich  die  Zahl  der  kleinen,  mit  nur  geringem  Grundbesitz 
ausgestatteten  ländlichen  Anwesen,  der  Köttereien  u.  a.,  vermehrte.  Ebenso  aber 
kam  häufig  die  Zusammenfassung  mehrerer  Hufenteile,  ja  selbst  mehrerer  Hufen 
in  einer  Hand  vor.  Auch  war  die  Ergänzung  des  Besitzes  an  Hufschlagsland  aus  der 
Allmende  oder  Mark  durch  Rodungen  möglich.  So  sonderten  sich  innerhalb  der 
Landbau  treibenden  Bevölkerung  die  Besitzklassen  schärfer  voneinander  ab:  auf 
Vollgütern  (mit  Pferdehaltung)  die  Großbauern  oder  Mehrhufenbauern  und  die 
gewöhnlichen  Hufenbauem,  daneben  die  Inhaber  von  Kleingütem  und  die  Inhaber 
eines  Hauses  mit  Garten  und  höchstens  ein  paar  Morgen  Landes  auf  der  Flur, 
dazu  die  gänzlich  grundbesitzlosen,  —  sie  alle  nicht  nur  durch  das  Maß  des 
Ackerbesitzes  unterschieden,  sondern  auch  dadurch,  daß  nur  die  Angehörigen  der 
älteren,  angeseheneren  Besitzgruppen  berechtigte  Mitglieder  in  der  ländlichen  Ge- 
meinde waren.  So  gab  es  also  einerseits  ein  behäbiges  Bauerntum,  eine  bäuerliche 
Aristokratie,  anderseits  eine  Menge  wirtschaftlich  ungünstig  dastehender  Klein- 
stellenbesitzer. 

Außer  der  Größe  des  Grundbesitzes  war  für  die  wirtschaftliche  Lage  der  land- 
arbeitenden Klassen  der  Anteü,  welchen  sie  im  Verhältnis  zu  den  Grundherren 
am  Bodenertrag  und  Boden  wert  zu  erlangen  vermochten,  bestimmend.  In  dieser 
Hinsicht  verlief  die  Entwickelung  seit  karolingischer  Zeit  für  die  Bauern  günstig. 
Seit  dem  Festwerden  der  Grundabgaben  kam  vornehmlich  ihnen  die  Mehrproduktion 
und  deren  Wert  zugute;  trotz  des  Anwachsens  der  Grundrente  wuchs  ihre  Be- 
lastung nicht,  wenigstens  nicht  annähernd  in  gleichem  Maße.  Soweit  nun  die 
Bauern  infolge  innerer  Lockerung  des  grundherrschaftlichen  Verbandes  eine  freiere 
Stellung  erlangten,  gewannen  sie  größere  Selbständigkeit  in  ihrem  Wirtschafts- 
betrieb; durch  bessere  Nutzung  ihrer  Betriebsmittel  und  ihrer  Arbeitskraft  ver- 
mochten sie  ihre  Produktion  zu  steigern  und  so  ihre  wirtschaftliche  Lage  zu 
heben.  Freilich  zielten  auch  manche  Maßnahmen  der  Bauernbefireiung  darauf  ab, 
dem  Grundherrn  eine  höhere  Grundrente  in  die  Hand  zu  bringen,  und  so  konnten 
sie  von  ungünstigen  wirtschaftlichen  Folgen  für  die  davon  betroffenen  länd- 
lichen Volksteüe  sein.  Im  allgemeinen  allerdings  waren  die  Menschenalter  von 
der  langen  Friedenszeit  unter  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  bis  ins  13.  Jh.  hinein 
Zeiten  eines  Wohlstandes  bäuerlicher  Kj-eise  in  verschiedenen  deutschen  Land- 
schaften. 

4.  Die  ostdeutsche  Kolonisation  wirtschaftsgeschichtlich  betrachtet. 

K.  Lampbecht,  Deutsche  Geschichte  HI  *  330 ff.;  A.  Meitzen,  Siedig.  u.  Agr.  Wesen,  11  368 ff. ; 
Der  Boden  imd  die  Jandwirtschaftlichen  Verhältnisse  des  preußischen  Staates.  VI  79  ff. 

Im  einzelnen  s.  ÜAHLMAJOi-WAiTz,  Quellenkunde',  S.  310ff.,  Erg.  S.  66;  vgl.  insbesondere 
von  neueren  Arbeiten:  A  Gtrund,  Die  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener  Walde  und 
Wiener  Becken.  S.  56ff.  Leipzig  1901.  Levec,  Pettauer  Studien.  Mitt.  Anthr.  Ges.  zu  Wien. 
Bd.  28 f.  und  35.  E.  0.  Schulze,  Die  Kolonisierung  und  Germanisierung  der  Gebiete  zwischen 
Saale  und  Elbe.  Leipzig  1896;  ders.  in  R.  Wuttkes  Sächsischer  Volkskunde  *,  S  6lff. ;  H  Leo, 
Untersuchungen  zur  Besiedelungs-  imd  Wirtschaftsgeschichte  des  Thüringischen  Osterlandes.  Leip- 
ziger St.  VI  3.  1900.  W.  Schulte,  Anfänge  der  deutschen  Kolonisation  in  Schlesien.  Silesiaca, 
FestBchrift  für  C.  Grtinhagen.    Breslau  1898;   ders.,  ZVerGSchl.  33,  209  ff.     P.  v.  Niessen,  G.  der 
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Neumark  im  Zeitalter  ihrer  Entstehung  und  Besiedelung.  Landsberg  1905.  W.  v.  Sommebfeld,  G.  der 
Germanisierung  des  Herzogtums  Pommern.  Schmollers  F.  XIII  6.  H.  Plehn,  Die  Besiedelung  des 
Ordenslandes  Preußen.  Deutsche  Erde  II  99ff. ;  ders.,  Zur  Gesch.  der  Agrarverfassung  von  Ost- 
und  Westpreußen.  F.  Brand  Pr.  G.  XVII  383  ff.  E.  Schmidt,  G.  des  Deutschtums  im  Lande  Posen. 
Bromberg  1904.    R.  Fr.  Kaindl,  G.  der  Deutschen  in  den  Karpathenländern.    Gotha  1907. 

Während  sich  im  altdeutschen  Siedelungsgebiete  die  Wirtschaftszustände  in 
kräftiger  Entwickelung  zu  neuen  Formen  fortbildeten,  ging  gleichzeitig  eine  leb- 
hafte Wanderbewegung  in  die  Länder  östlich  der  deutschen  Volksgrenzen  vor  sich, 
die  „ostdeutsche  Kolonisation":  eine  Wanderung  zwar  nicht,  wie  einst,  ganzer 
Völkerschaften,  wohl  aber  allmählich  mancher  Tausende  von  Einzelfamilien  und 
einzelnen,  die  sich  im  Laufe  mehrerer  Menschenalter  zu  einer  in  wirtschaftlicher 
wie  völkischer  Hinsicht  überaus  folgenreichen  Massenerscheinung  auswuchs. 

Durch  den  Gebirgsstock  des  Fichtelgebirges  und  die  von  ihm  aus  nach  Nord- 
west und  Nordost  hinstreichenden  Gebirgszüge  geschieden,  teilte  sich  die  Gesamt- 
bewegung in  eine  südostdeutsche  und  nordostdeutsche  Kolonisation,  die  in  den 
beiderlei  Gebieten  einen  im  wesentlichen  ganz  entsprechenden  Verlauf  nahm. 

Schon  in  karolingiseher  Zeit  drang  das  deutsche  Siedlertum  donauabwärts  in  die  pannonische 
Mark  hinein  vor;  doch  erst  nach  Ottos  Siege  über  die  Ungarn  955  wurde  hier  Dauerndes  ge- 
schaifen.  Zumal  die  niederen  Ländereien  an  den  großen  Strömen  boten  breiten  Raum  zur 
Kolonisation  unter  deutscher  Führung.  Denn  die  slawische  Vorbevölkerung  hatte  ihre  festeren 
Sitze  an  den  Hängen  der  Gebirge;  das  tiefer  gelegene,  einst  den  feindlichen  Einfällen  aus- 
gesetzte Land  war  nur  in  unstetiger,  extensiver  Wirtschaft  genutzt  worden.  So  wurden  seit 
dem  späteren  10.  Jh.  die  österreichischen  Lande  und  Teile  der  Steiermark  und  Kärntens  deutsch 
kolonisiert.  Zumal  in  den  Zeiten  der  Könige  aus  fränkischem  Hause  fanden  große  Land- 
zuweisungen statt;  in  besonders  lehrreicher  Weise  kam  die  Kolonisation  im  Marchfelde  nördlich 
der  Donau  und  im  Pettauer  Felde  an  der  Drau  zur  Durchführung.  Etwa  gegen  Ausgang  des 
12.  Jhs.  war  die  größte  Ausdehnung  geschlossenen  deutschen  Siedelungsgebietes,  die  überhaupt 
möglich  geworden  ist,  erreicht.  Neue  Scharen  deutscher  Auswanderer,  namentlich  vom  Mittel- 
und  Niederrhein  her,  die  um  die  Mitte  des  12.  und  im  13.  Jh.  donauabwärts  zogen  oder  fuhren, 
ließen  sich  viel  weiter  östlich  inmitten  von  rassefremder  Bevölkerung  in  Ungarn  und  Sieben- 
bürgen nieder,  doch  unter  Wahrung  heimischer  Wirtschaftsgewohnheit.  —  In  dem  einst  slawisch 
besiedelten  Lande  am  Main  und  an  der  Rednitz  begann  die  Germanisierung  und  die  Einführung 
deutscher  Wirtschaftseinrichtungen  offenbar  schon  in  karolingiseher  Zeit  und  kam  in  stiller 
Entwickelung  zu  einem  günstigen  Abschluß. 

Auch  die  Anfänge  nordostdeutscher  Kolonisation  gehören  dem  karolingischen  Zeitalter  und 
den  Zeiten  der  mächtigen  Sachsenherrscher  an.  Ihre  ersten  entscheidenden  Erfolge  errang  sie 
in  den  von  Slawen  eingenommenen  Landstrichen  Thüringens  und  der  thüringisch -fränkischen 
Ostmark  westlich  von  der  Saale  und  der  Strecke  des  Eiblaufs  nördlich  und  südlich  von  Magdeburg; 
von  hier  aus  drang  sie  weiter  ostwärts  vor.  Anfangs  jedoch  ließen  sich  deutsche  Bauern  nur 
spärlich  nieder;  vielmehr  pflegte  eine  Periode,  wo  deutsche  Wirtschaftsverfassung  bei  der 
wohnhaft  gebliebenen  slawischen  Bevölkerung  zur  Einführung  kam,  den  Zeiten  starker,  deutsch- 
bäuerlicher Einwanderung  voraufzugehen.  Ihren  großen  Aufschwung  nahm  die  nordostdeutsche 
Kolonisation  seit  dem  Beginne  des  12.  Jhs.  zuerst  im  thüringischen  Osterland  (östlich  der  Weißen 
Elster),  etwa  ein  Menschenalter  später  in  den  Landen  der  askanischen  Fürsten  und  im  östlichen 
Holstein  und  Schleswig.  Seit  der  Mitte  des  12.  Jhs.,  im  Zeitalter  Friedrich  Barbarossas,  drang  die 
Bewegung  immer  kraftvoller  ostwärts  vor  und  erreichte  im  13.  ihre  Höhe:  Schlesien,  Posen, 
Pommern  erlebten  Zeiten  erfolgreicher  deutscher  Kolonisation;  ihre  entwickelteste  und  voll- 
kommenste Ausprägung,  mit  Ausnutzung  aller  bis  dahin  gemachten  Kolonialerfahrungen,  fand 
sie  im  Preußenlande,  im  Ordensstaat,  zugleich  mit  Ausbildung  gewisser  Formen  einer  Anlage 
überseeischen  Kolonialbesitzes.  Weit  über  diesen  Siedelungsbereich  hinaus,  bei  dessen  Gewinnung 
das  deutsche  Bauerntum  entscheidend  mitwirkte,  erstreckten  sich  in  den  Ostseeländem  die 
Niederlassungen  deutschen  Ritteradels  und  Bürgertums,  im  Binnenlande  wenigstens  die  An- 
siedelungen deutsch -bürgerlicher  Kauf  leute  und  Gewerbetreibender.  Bis  in  die  späteren  Jahr- 
zehnte des  14.  Jhs.,  vereinzelt  noch  darüber  hinaus,  währte  diese  Bewegung;  dann  ging  sie 
allmählich  in  einer  slawischen  Gegenströmung  unter. 

Der  gesamte  Verlauf  der  ostdeutschen  Kolonisation  vollzog  sich  unter  Zusammenwirken 
aller  deutschen  Stämme  und  Stände;  ebenso  adlige,  wie  bäuerliche  und  bürgerliche  Wirtschafts- 
interessen wurden  dabei  gepflegt.  Eine  besondere  Bedeutung  als  Ausgangsland  der  Kolonisation 
aber  hatten  die  Niederlande:  wie  einst  in  den  Zeiten,  wo  das  salfränkische  Königtum  kolonisa- 
torisch nach  Osten  zu  vorging,  so  auch  im  Hochmittelalter,  als  Auswanderer  aus  den  in  bezug 
auf  Wirtschaft  und  Verfassung  besonders  weit  fortgeschrittenen  Niederlanden  Formen  der 
Technik,  der  Wirtschaft  un'^  des  Rechtes  weit  ostwärts  verbreiteten  und  öfter  so  recht  die  Bahn- 
brecher der  Kolonisation  wurden. 


I 


III.  4.   Dio  oHtdeutBche  Kolonisation  wirtschaftsgoschichtlich  betrachtet.  I    Hl 

Die  ivlrtsvhaftHchen  Ursachen  der  ostdeutschen  Kolonisations- 
bewe(jtin<j.  Jede  Kolonisation,  die  größere  Bedeutung  erlangt,  ist  ebenso  in  den 
•wirtHchafilicben  Verhilltnissen  des  Auswanderungslandes,  wie  in  denen  des  Ein- 
wanderuugsgebiotes  begründet. 

Günstige  Vorbedingungen  einer  deutschen  Kolonisationsbewegung  größeren 
Umfangea  waren  im  altdeutschen  Siedelungsgebiete  während  der  Herrschaft  der 
großen  mittelalterlichen  Königsgeschlechter,  insbesondere  aber  im  Zeitalter  der 
Kreuz/üge  gegeben. 

Die  Bevölkerung  Deutschlands  war  seit  karoliügischer  Zeit,  zumal  in  den 
immer  wiederkehrenden  Zeitspannen  befriedeten  Daseins  im  Reiche,  im  Wachstum 
begriffen.  Schon  begann  der  natürliche  Nahrungsspielraum  mit  den  Fortschritten 
des  Landesausbaues  in  der  Stauferzeit  zu  eng  zu  werden.  Auch  ward  die  Er- 
weiterung des  Anbaues  bisweilen  dadurch  gehemmt,  daß  große  Strecken  waldigen 
Landes  eingeforstet  waren  und  der  herrschaftlichen  Nutzung  vorbehalten  blieben. 
Freilich  gelang  ein  großes  Werk  innerer  Kolonisation,  als  dank  den  Errungen- 
schaften der  Moorkultur,  welche  ostwärts  wandernde  Niederländer  verbreiteten, 
große  Moorgebiete  an  der  Weser-  und  Eibmündung,  in  Halberstadts  Nähe,  an  der 
mittleren  Elbe,  an  der  Helme  und  Unstrut  und  anderwärts  seit  1106  landwirt- 
schaftlicher Nutzung  erschlossen  wurden.  Aber  der  Ausdehnung  der  Moor- 
kolonisation waren,  zumal  bei  dem  damaligen  Staude  der  Technik,  Schranken 
gesetzt;  auch  war  die  anderen  Stämmen  angehörige  Bevölkerung  offenbar  zu 
solchem  Besiedelungswerk  weniger  geeignet  und  geneigt. 

Von  großer  Bedeutung  mußte  es  unter  solchen  Umständen  werden,  daß  die 
Entwickelung  der  ländlichen  Wirtschaft  und  Verfassung  manche  bisher  gebundenen 
Arbeitskräfte  frei  werden  ließ.  Somit  ergab  sich  auf  dem  platten  Lande  aus  dem 
Bevölkerungszuwachs  eine  Überschußbevölkerung,  die  zur  Abwanderung  nach  dem 
Osten  bereit  war,  um  dort  ländliche  Siedelungswirtschaft  in  gewohnter  Weise  be- 
treiben zu  können.  Anderseits  fehlte  es  auch  nicht  an  schwer  empfundenem 
Druck,  der  auf  Bauern  des  mutterländischen  Deutschlands  lastete,  wenn  die  Herren, 
um  den  stärker  an  sie  herantretenden  wirtschaftlichen  Anforderungen  und  ihrem 
kräftigeren  Begehren  nach  wirtschaftlichen  Mitteln  Genüge  zu  tun,  erhöhte 
Leistungen  von  den  bäuerlichen  Hintersassen  forderten.  Im  Osten  aber  war  die 
Arbeitskraft  geschätzt  und  gesucht;  dort  wurden  günstigere  Bedingungen  geboten, 
ein  besseres  Dasein  stand  in  Aussicht.  Allgemein  war  die  Wander-  und  Abenteuer- 
lust im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  erwacht;  so  entschloß  man  sich  nicht  zu  schwer, 
die  heimische  Scholle  zu  verlassen.  Auch  erleichterte  die  Hebung  des  Verkehrs 
und  die  geldwirtschaftliche  Entwickelung  in  der  Stauferzeit  die  Fernwanderung  zur 
Niederlassung  in  dem  weit  entlegenen  gelobten  Land. 

Entscheidender  als  die  Wirtschaftszustände  des  Auswanderungsgebietes  pflegt 
bei  jeder  größeren  Kolonisationsbewegung  die  wirtschaftliche  Entwickelung  des 
Landes,  welches  die  Einwanderer  aufnimmt,  zu  sein.  So  ward  auch  in  dem  Er- 
oberungslande östlich  der  einstigen  Volksgrenzen  die  deutsche  Einwanderung  zu 
einem  dringenden  Bedürfnis;  und  so  groß  waren  die  wirtschaftlichen  Vorteile, 
welche  sie  bot,  daß  sie  auch  in  den  nach  wie  vor  slawisch  beherrschten  Landen 
und  in  Ungarn  Eingang  fand.  Weite  Strecken  jener  östlichen  Länder  lagen  un- 
besiedelt  brach.  Die  Bevölkerung  war  in  langen  erbittert  geführten  Kriegen,  be- 
sonders seit  dem  Wendenkreuzzug  von  1147,  großenteils  vernichtet  worden  oder 
hatte  das  Land  geräumt;  manche  Wüstung  gab  es  auch  da,  wo  die  Menge 
slawischer  Bevölkerung  in  ihren  Wohnsitzen  erhalten  blieb.  Außerdem  waren 
ausgedehnte  Landstriche    zur  Verfügung,   die   bisher  überhaupt  noch  nicht  in  den 
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Besiedelungsbereich  einbezogen  worden  waren:  Bruchländereien  und  Wälder  in 
den  tiefer  gelegenen  Landesteilen  und  die  vordem  noch  fast  völlig  unerschlossenen 
Gebirgswaldungen.  All  dies  Land  harrte  des  Anbaues  und  der  Besiedelung;  man 
bedurfte  der  Menschenkräfte  zu  solchem  Werke  der  Kultur.  Nun  war  allerdings 
Landesausbau  mit  einheimischen  Siedlern  unter  deutsch -grundherrschaftlicher 
Leitung  recht  wohl  möglich;  und  in  der  Tat  war  dies  in  jenen  Zeiten  eine  mannig- 
fach angewandte  Form  der  Kolonisation,  die  gerade  in  der  Folge  wirtschafts- 
geschichtlich besonders  bedeutsam  werden  sollte.  Indes  die  Kolonisation  mit 
deutschen  Einwanderern  erschien  im  späteren  12.  und  13.  Jh.  wertvoller.  Oft  war 
dies  schon  darum  der  FaU,  weil  die  Deutschen  eine  erwünschte  zuverlässige  Stütze 
der  deutschen  Herrschaft  in  nationaler  und  politischer  Hinsicht  wurden.  Ebenso 
war  die  deutsche  Kolonisation  in  den  Gegenden  östlich  der  Saale  und  Elbe  für 
die  Kirche  von  grundlegender  Bedeutung;  denn  zuvor  hatte  es  dort  zwar  Bischofs- 
sitze und  Burgkapellen  gegeben,  aber  erst  mit  der  Einwanderung  deutscher  Bauern 
und  Bürger  schlug  hier  das  Christentum  in  dem  weiten  Lande  wirklich  tiefe 
Wurzel.  Auch  aus  rein  wirtschaftlichen  Gründen  empfahl  sich  die  Berufung 
deutscher  Kolonisten.  Denn  die  Deutschen  brachten  die  höheren  Formen  der 
Wirtschaft  ins  Land.  Der  deutsche  Ackerbau  war  technisch  vollkommener  als 
der  slawische;  statt  des  vielfach  von  den  Slawen  benutzten  hölzernen  Haken- 
pfiugs  handhabten  sie  den  schweren  Pflug  mit  eiserner  Schar,  der  tiefer  grub  und 
schwerbündigere  Böden  zu  bestellen  erlaubte.  Auch  die  deutsche  Flurverfassung 
war  der  slawischen  an  Zweckmäßigkeit  überlegen.  Ebenso  war  der  Handwerks- 
betrieb der  Deutschen  vielgestaltiger  und  leistungsfähiger;  nur  die  Fischerei,  die 
Zeidlerei  und  die  Töpferei  haben  sich  auf  lange  als  Gewerbe,  die  vorzugsweise  von 
Wenden  betrieben  wurden,  nach  dem  Aufblühen  deutschen  Wesens  in  den  Ost- 
marken erhalten.  Die  Ansiedelung  deutscher  Bauern  und  Bürger  bot  den  Herren 
über  Grund  und  Boden  die  Möglichkeit,  gesicherte  und  vergleichsweise  hohe  Ein- 
nahmen zu  erzielen;  namentlich  die  Einkünfte  an  Getreide  ließen  sich  vermehren, 
ebenso  die  Abgaben  in  der  Form  des  Geldes,  jenes  an  Gebrauchswert  so  sehr  ge- 
steigerten wirtschaftlichen  Machtmittels  der  Zeit.  Li  besonderen  Fällen  endlich 
gab  die  Auffindung  wej-tvoller  Bodenschätze  Anlaß  zu  raschem  Zusammenströmen 
deutscher  Einwanderer,  die  sich  auf  die  Kunst  der  Bergwerksausbeutung  ver- 
standen oder  Gewinn  durch  andere  wirtschaftliche  Betätigung  erhofften.  So  wirkten 
mannigfache  Umstände  miteinander,  um  die  deutsche  Kolonisation  als  aussichts- 
reiche, lockende  Unternehmung  erscheinen  zu  lassen. 

Grundherrschaft  und  Gutsherrschaft  im,  Bereiche  ostdeutscher 
Kolonisation.  Alle  bäuerlichen  Ansiedelungsvorgänge  während  der  ostdeutschen 
Kolonisationsbewegung  geschahen  auf  grundherrschaftlichem  Boden.  Auf  voll- 
eio-enem  Grund  und  Boden  sich  niederzulassen  war  wohl  einzelnen  aus  dem  Herren- 
stande möglich,  obschon  auch  der  ritterliche  Adel  in  der  Regel  mit  lehens- 
abhängigen Gütern  ausgestattet  zu  werden  pflegte;  bei  bäuerlichen  Siedlern  aber 
war  dies  nicht  Brauch  oder  kpnnte  doch  nur  ganz  seltene  Ausnahme  gewesen  sein. 
Doch  bildete  sich  sogleich  mit  der  Kolonisation  ein  in  der  Folgezeit  bedeutsamer 
Unterschied  heraus.  Die  einen  Bauern  wurden  auf  Grund  und  Boden  angesiedelt, 
welcher  dem  Landesherm  selbst  oder  einem  solchen  Herrn,  dessen  Macht  sich  zur 
Landesgewalt  aus  wuchs,  gehörte;  sie  saßen  somit  unmittelbar  unter  der  Landes- 
herrschaft. Die  anderen  aber  erhielten  zur  Ansiedelung  Grund  und  Boden,  der  sich 
im  Eigentum  eines  anderen  Herrn  befand;  eine  private  Grundherrsch aft  trat 
zwischen  sie  und  den  Landesherrn. 
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Die  l)odeutenduton  und  iimfaHHondHten  Koloniriationeti  wurden  den  Inhalicm  Htaatlichcr 
Gewalt  verdankt.  Der  Anteil  den  Könif^tiiinH  an  der  OHt<leutHcheii  KoloniHation  darf  im  ganzen 
betrachtet  nicht  zu  niedrig  cingcHchiltzt  werden.  Ein  rei(  Iich  Krongnt  war  in  den  am  frühcnten 
dauernd  fcHtgehaltenen  KrobcrungHlilndcrn  zu  Heiner  Verfügung  vorhanden.  Zahlreich  waren 
die  Landzuweinungen  der  Könige  auH  HÜchHiHchem  unrl  frilnki.schem  HauHe,  und  wenigHten« 
großentcÜH  kamen  wie  Hohdicn  zugute,  die  in  einem  AmtHvcrhilltniH  zum  Könige  standen.  In 
unmittell)arem  königlidiom  Auftrag  wurden  allcrdingn  KoloniHationen  vergleichßweiHe  selten 
durchgofilhrt;  in  gröUcrcm  Maße  gencliah  dies  wohl  nur  bei  der  Heaiedelung  Österreichfl  unter 
<ien  ersten  frilnkischen  Herrschern.  Wilhrcnd  der  Stauferzeit  war  der  Anteil  des  Königtum« 
an  Kolonisationen  in  den  schon  von  früher  besessenen  (iebieten  zumeist  auf  bloße  Genehmigung 
zur  Vergabung  von  Reichsgut  eingeschrilnkt,  und  selbst  diese  ward  später  nicht  mehr  eingeholt; 
doch  ist  einmal  eine  kaiserliche  Kolonisation  auf  Reichsgut  im  Pleißner  Lande  unter  Friedrich  II. 
l)ozcugt.  In  den  um  jene  Zeit  neu  gewonnenen  Slawenländem  fiel  die  (Jewalt  und  damit  auch 
das  verfügbare  Gut  den  erobernden  Fürsten  zu.  So  lag  denn  in  der  Höhezeit  der  ostdeutschen 
Kolonisation  die  Führung  der  Bewegung  in  den  Händen  der  zur  landesherrlichen  Gewalt  auf- 
steigenden Mächte,  der  Herzöge,  Markgrafen  und  Grafen,  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  und 
anderer  Bischöfe,  auch  der  Inhaber  nebengeordneter  staatlicher  Gewalt,  wie  der  Buxggxafen; 
mehr  folgend  als  führend,  aber  mit  ausgedehnter  Wirksamkeit  beteiligten  sich  daran  die  Klöster 
und  Stifter.  Freilich  sie  alle  wirkten  nur  teilweise  unmittelbar  kolonisierend;  großenteils  be- 
dienten sie  sich,  wie  einst  das  Königtum,  des  Mittels  der  Landvergabung  an  ihre  Getreuen. 
So  fiel  die  Durchführung  der  Kolonisationen  zu  einem  beträchtlichen  Teile  dem  Kleingrund- 
herrentum, insbesondere  dem  ritterlichen  Adel  des  Landes  zu,  der  sich  durch  hervorragenda 
Verdienste  um  die  Eroberung  und  Kolonisierung  des  deutschen  Ostens  für  alle  kommenden 
Zeiten  hier  eine  bevorzugte  wirtschaftlich -soziale  Stellung  schuf. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  den  neuen 
Siedelungsanlagen  entstand,  je  nachdem  die  Herrschaft  Grundbesitz  zu  eigenwirt- 
schaftlichem Betriebe  behielt  oder  nicht. 

In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eroberung  pflegte  das  Verfahren  dies  zu  sein, 
daß  die  freien  Vasallen,  die  königlichen  und  fürstlichen  Dienstmannen,  deren 
kriegerischer  Kraft  die  Sicherung  des  gewonnenen  Landes  oblag,  auf  festen  Guts- 
höfen sich  niederließen,  deren  Landzubehör  mit  ffilfe  von  Fronden  einheimischer 
Höriger  in  gutswirtschaftlicher  Weise  genutzt  wurde;  ganz  natürlich,  da  es  an- 
fangs nicht  möglich  war,  den  Lebensunterhalt  der  angesiedelten  Kriegsmannen 
durch  genügend  reiche  Renteneinkünfte  zu  decken.  Auch  in  späteren  Zeiten 
ward  die  Zahl  solcher  herrschaftlichen  Güter  noch  vermehrt,  sei  es  im  Bereiche  dea 
alten  Landesanbaues,  sei  es  auf  neu  aus  wilder  Wurzel  gerodetem  Grund  und 
Boden.  Erhielt  nun  der  Inhaber  eines  solchen  ^errengutes  herrschaftliche  Rechte 
öffentlicher  Art  über  seine  Hintersassen,  besonders  Gerichtsbarkeit  und  somit 
obrigkeitliche  Stellung,  so  war  die  Form  der  Gutsherrschaft,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  ritterliche  Gutsherrschaft,  ausgebildet  vorhanden.  So  entstanden  hier  in 
denselben  Zeiten,  wo  die  Auflösung  der  gutswirtschaftlichen  Fronhofsverfassung  im 
deutschen  Westen  vor  sich  ging,  die  Anfänge  der  gutsherrschaftlichen  Wirtschafts- 
form; ja  es  kam  deren  kapitalistische  Ausnutzung  schon  in  der  späteren  Koloni- 
sationszeit vor,  da  auf  großen  Gütern  im  Weichselmündungslande  nahe  der  See 
schon  damals  Produktion  zum  Verkauf  auf  dem  Markte  wenigstens  bisweilen  ein- 
gerichtet ward. 

Sobald  nun  die  stärkere  deutsch -bäuerliche  Einwanderung  ins  Land  gelenkt 
war,  da  nahm  der  Brauch  überhand,  Ortschaften  mit  rein  grundherrschaftlichem 
Charakter  ohne  Herrengut,  reine  Bauerndörfer,  zu  gründen.  Die  aus  der  Ferne 
zuwandernden  Deutschen  bewahrten  sich  so  eine  größere  wirtschaftliche  Selb- 
ständigkeit; den  Herren  bot  sich  die  jetzt  begehrte  günstige  Möglichkeit  eines 
stetigen,  genügend  hohen  Grundrentenertrags.  Die  Kolonisation  hatte  dann  den 
Charakter  der  Rentengutsbildung. 

Eigentliche  Latifundien  sind  im  Verlaufe  der  ostdeutschen  Kolonisation  nicht  entstanden. 
Wohl  kamen  bisweilen  Landvergabungen  von  100  gemessenen  Hufen  geschlossen  liegenden 
Landes  und  mehr  (50  qkm  und  darüber)  vor;  ja  in  Preußen  wurden  einmal  1200  Hufen  (fast 
20000  ha)  und  an  drei  Ritter  1400  Hufen  (nahezu  4  Quadratmeilen)  gegeben.     Indessen   solche 
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Ländereien  wurden  stets  wieder  in  kleinere  Wirtschaftsbetriebe  zerschlagen.  Das  gewöhnliche 
Ausmaß  der  ritterlichen  Güter,-  wie  sie  Bestand  behielten,  war  keineswegs  umfassend:  4 — 8  Hufen, 
bei  größeren  10 — 12  (gegen  170  ha),  nur  selten  wesentlich  mehr. 

Streubesitz  war  auch  den  Zuständen  des  deutschen  Ostens  während  und  nach 
der  Kolonisationszeit  nicht  fremd:  der  Besitz  mancher  Herrschaft  lag  in  mehreren 
Ortschaften  verstreut;  in  manchen  Dörfern  gab  es  mehrere  herrschaftliche  Güter 
mit  Berechtigungen  in  der  Ortsflur.  Aber  unverkennbar  war  im  ostdeutschen 
Koloniallande  die  Lage  des  grundherrschaftlichen  Besitzes  in  der  Regel  dichter 
geschlossen  und  abgerundeter,  das  Gutsareal  von  größerem  Umfang  als  im  mutter- 
ländischen Deutschland;  Grundherrschaft  über  ganze  Dörfer,  ja  über  mehrere 
Nachbardörfer  war  nichts  Ungewöhnliches.  So  war  im  kolonialen  Osten  von  vorn- 
herein eine  Besonderheit  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  vorhanden,  die  sich  seit 
dem  späten  MA.  dahin  weiter  entwickelte,  daß  ein.  verschärfter  Gegensatz  zwischen 
der  Gutsherrschaft  des  deutschen  Ostens  und  der  reinen  Grundherrschaft  des  alt- 
deutschen Siedelungsgebietes  für  die  Wirtschaftszustände  hier  und  dort  charak- 
teristisch ward. 

Die  Bedingungen  der  Ansetzung  bäuerlicher  Siedler.  Koloni- 
sationsdorf und  Kolonistenhufe.  Wesentlich  verschieden  gestalteten  sich  die 
Ansiedelungsbedingungen,  je  nachdem  die  deutschen  Herren  mit  einheimischer  Be- 
völkerung oder  mit  deutschen  Zu  Wanderern  kolonisierten. 

Eine  zumal  in  den  ersten  Zeiten  nach  der  Eroberung  vielfach  angewandte 
Form  war  die,  daß  Einheimische,  Kossäten  oder  Gärtner  genannt,  mit  einigem 
Gartenland,  aber  nur  geringem  Landbesitz  auf  der  Flur  außerhalb  des  Dorfberings 
ausgestattet  oder  auch  gänzlich  ohne  solchen  angesetzt  wurden,  um  so  die  nötigen 
Arbeitskräfte  für  die  Bestellung  des  Herrengutes  zu  gewinnen;  ihr  Besitz  an  Land 
war  ihnen  ohne  festes  Recht  daran  überlassen,  eine  Gemeinde  mit  eigener  Ver- 
fassung bildeten  sie  nicht.  Solche  Verhältnisse  erhielten  sich  bis  in  spätere  Zeiten.  Aber 
daneben  ward  auch  die  Einführung  deutscher  Wirtschaftsverfassung  bei  einem 
Teile  der  einheimischen  Bevölkerung,  üblich;  ja,  in  den  schon  frühe  dauernd  unter- 
worfenen Gegenden  ist  sie  charakteristisch  für  die  Periode  vor  der  stärkeren  Be- 
lebung deutsch- bäuerlicher  Einwanderung  und  griff  in  der  Folge  noch  weiter  um 
sich.  Ein  Teil  der  Ortsflur  wurde  von  dem  Hoffeld  des  Herrengutes  oder  Vor- 
werks abgeschieden  und  unter  slawische  Bauern  nach  Maßgabe  der  deutschen 
Hufenverfassung  aufgeteilt,  nur  daß  die  slawische  Hufe  kleiner  zu  sein  pflegte,  als  die 
deutsche  im  Kolonisationsgebiet.  Die  Wirtschaftsführung  ward  vervollkommnet, 
das  Besitzrecht  gebessert  und  schließlich  Erblichkeit  gewährt,  ja  selbst  eine  Mil- 
derung der  Bindung  an  die  Scholle  trat  ein.  So  entstanden  slawische  bäuerliche 
Gemeinden,  die  nach  Recht  und  Wirtschaft  den  deutschen  ähnlich  wurden,  nur 
pflegte  die  Last  der  Abgaben  größer  zu  sein,  Fronpflicht  und  auch  sonst  einige 
Reste  der  einstigen  Unfreiheit  blieben  bestehen.  Gerade  dies  war  aber  für  den 
Herrn  von  Vorteil;  und  so  vermochte  das  Dasein  dieses  Dorf-  und  Flurtypus, 
des  nach  deutschem  Vorbild  vervollkommneten  slawischen  Bauerndorfes,  von 
großer  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  ländlichen  Verhältnisse  in  den  Zeiten 
der  Bildung  des  frühkapitalistischen  Rittergutsbetriebes  zu  werden. 

Noch  günstiger  waren  die  Bedingungen,  zu  welchen  die  deutschen  Einwanderer 
angesiedelt  wurden. 

Die  Anregung  zur  Kolonisation  ging  in  manchen  Fällen  von  den  bäuerlichen  Siedlern 
selbst  aus.  Gruppen  von  Auswanderern  aus  dem  Westen  erschienen  bei  den  Grundherren  mit 
der  Bitte  um  Land  und  erhielten  geeigneten  Boden  zur  Niederlassung  zugewiesen.  Sehr  häufig 
aber  geschah  die  Kolonisation  infolge  von  Berufung;  die  Herren  sandten  ihre  Boten  aus  und 
ließen  um  Ansiedelungslustige  werben.  Die  Verhandlungen  wurden  teilweise  unmittelbar  zwischen 
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(loa  Siocllcrii  und  den  ( IruiKiliorrtMi  oder  ihren  Vertniicrii  ^cj)Hof,'(,'ii;  ein  OeiHtlichcr,  der  an  der 
Spitzt!  der  Anköniinlin^'C!  ntiind ,  oder  deren  l>iuicrliche  KiÜirer  hatttrn  dabei  da«  Wort.  So  war 
OH  nunicntlicli  in  dt^n  Ani'anj,'H/,eiten  der  KoloniHationHbewcgunj^.  Spilter  aber  bedienten  Hieb 
die  Herren  imnior  liiiuliger  einer  MittelHperHon,  dea  „HeHotzerH"  (locator),  der  entweder  HeUjHt 
ein  liludlieher  Wirt  oder  oft  aueb  ein  Manu  ritterliehcn  oder  bür^^erlicdicn  StandeH  war.  Kr 
erhielt  i\cn  Pbitz  für  die  neu  zu  gründende  OrtHehaft  vom  (irnjndiicrrn  angewieHen  und  ver- 
einbarte mit  ihm  vertragHweiso  die  wielitigntcn  Bedinj^unj^en  der  AuHiedehing.  Sodann  über- 
nahm er  OH,  die  Siedler  in  der  gewünHchten  Zahl  an  Ort  und  Stelle  zu  brinj^en,  wies  ihnen 
tias  Land  an  und  emphn^?  ah  Entgelt  seiner  Mühe  öfter  einen  Teil  des  ({rundbesitzes  in  der 
Ortsflur,  die  Vorstehcrschaft  im  Orte  und  besondere  (joreehtigkeiten,  so  die  niedere  (ierichts- 
barkeit  nebst  einem  Anteil  an  den  GerichtsgefilUen,  die  Schank-  und  andere  Verkaufsgerechtig- 
keit u.  a.  So  wurde  solche  Ortsgründung  geradezu  als  eine  Art  Unternehmung  betrieben  bei 
welcher  einträglicher  Gewinn  in  Aussicht  stand,  aber  auch  Verluste  zu  befürchten  waren;  ja, 
es  wurden  bisweilen  nicht  unbedeutende  geldkapitalistische  Mittel  in  solchen  Unternehmungen 
angelegt  und  die  Berechnung  dabei  auf  Erziolung  eines  Unternehmergewinns  gestellt. 

Was  die  rechtlichen  Bedingungen  der  Ansiedelung  betrifft,  so  befanden  sich  unter 
den  deutschen  bäuerlichen  Siedlern,  die  nach  dem  Osten  kamen,  Hörige  und  Un- 
freie, die  von  ihren  Herren  dahin  versetzt  und  offenbar  in  ähnlichen  Verhältnissen 
wie  in  der  Heimat,  angesiedelt  wurden.  Selbst  als  der  große  Strom  freiwilliger 
Einwanderer  in  die  östlichen  Länder  sich  zu  ergießen  begann,  wurden  iif  den  An- 
fängen der  Bewegung  die  Fremdlinge  nach  Gästerecht  (als  hospites)  angesiedelt, 
in  milderer  Abhängigkeit  vom  Grundhen-n  als  die  Einheimischen,  aber  ohne  daß 
die  örtliche  Verfassung  zu  ihren  Gunsten  abgeändert  worden  wäre.  In  den  Zeiten 
stärkerer  Masseneinwanderung  jedoch  kamen  die  Grundsätze  des  „Deutschen 
Rechtes"  (ius  teutonicum)  zur  Durchbildung,  das  uns  als  solches  zuerst  1204  be- 
zeugt, aber  in  seinen  wesentlichen  Grundzügen  schon  in  dem  Vertrage  der  auf 
Moorgrund  bei  Bremen  sich  ansiedelnden  Holländer  1106  enthalten  ist;  auch 
fränkisches,  holländisches  und  flämisches  Recht  wurde  dafür  gesagt,  oder  es  wurde 
das  Recht,  welches  in  neuen  ländlichen  Siedelungsanlagen  gelten  sollte,  nach  be- 
kannten Städten  (Magdeburg,  Neumarkt  in  Schlesien,  Kulm)  bezeichnet,  ohne 
daß  bei  alledem  ein  tiefer  greifender  Unterschied  vorhanden  wäre  (es  sei  denn 
etwa  im  Familienerbrecht). 

Das  den  deutschen  bäuerlichen  Ansiedlern  gewährte  Besitzrecht  war,  wie  es 
im  Sachsenspiegel  heißt,  besser  als  Erbzinsrecht.  Sie  erfreuten  sich  voller  per- 
sönlicher Freiheit;  das  Eingehen  des  Leihevertrages  hatte  nur  privatrechtliche 
Folgen;  Abgaben  hörigen  Ursprungs  (Kopfzins  und  Todfall)  wurden  ihnen  nicht 
aufgelegt.  Zwar  erhielten  sie  nicht  völlige  Verfügungsfreiheit  über  ihr  Gut,  aber 
sie  hatten  es  erblich  inne;  bei  den  Vlämingen,  welche  Halbteilung  in  der  Ehe  als 
Rechtsbrauch  hatten,  galt  auch  weibliche  Erbfolge.  Das  Abzugsrecht  war  nicht 
beschränkt;  freiwillige  Aufgabe  des  Gutes,  auch  ohne  Ersatz  zu  stellen,  war 
möglich.  Freiheit  der  Veräußerung  unter  gleichen  Leistungen  bestand  zu  Recht; 
doch  pflegte  sie  durch  ein  Bestätigungs-  und  Vorkaufsrecht  des  Grundherrn  ein- 
geschränkt zu  sein.  Die  Abgaben  bestanden  in  Grundzins,  gewöhnlich  Getreide 
und  Geld;  für  die  ersten  Jahre  nach  der  Niederlassung  galt  gewöhnlich  Abgaben- 
freiheit. Fronpflicht  übernahmen  die  Ansiedler  nicht,  oder  höchstens  in  ganz  ge- 
ringem Maße.  Im  übrigen  waren  die  kirchlichen  Zehnten  und  die  staatlichen 
Leistungen  zu  entrichten;  doch  ward  bisweilen  sogar  Bedefreiheit  gewährt.  Ver- 
einzelt wurde  auch  eine  gewisse  Befugnis  zum  Handel  (besonders  Verkauf  von 
Lebensmitteln)  ausdrücklich  zugestanden.  Die  Bauern  im  Ort  bildeten  eine  Ge- 
meinde; sie  wirkten  unter  ihrem  Schulzen  selbst  an  der  Ausübung  der  niederen, 
ja  bisweilen  auch  der  höheren  Gerichtsbarkeit  mit. 

Bei  der  ostdeutschen  Kolonisation  waren  mehrere  Haupttypen  der  Siedelungs-  und 
Fluranlagen  in  Anwendung.  In  den  Gegenden  alten  Landesanbaues,  seltener  auf  neugerodetem 
Boden  entstanden  Gutsdörfer  und  -weiler,    deren    Flur   biockförmig    in  Gutsfelder  zerlegt  war; 
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einzelne  Flurstücke  pflegten  an  Inhaber  kleiner  Stellen  vergeben  zu  sein.  Waren  in  Dörfern 
mit  oder  ohne  Herrengut  selbständig  wirtschaftende  Bauern  seßhaft,  so  kam  auf  der  ganzen 
Flur  oder  einem  großen  Teile  davon  eine  gewannähnliche  Aufteilung  zur  Durchführung.  Bei 
Einführung  deutscher  Wirtschaftsverfassung  in  älteren  Siedelungsanlagen  und  bei  deutschen 
Neugründungen  in  ebenem  Lande,  zumal  solchen  mit  straßenförmigem  Dorf  bau,  war  echte 
Gewannbildung  häufig  in  Brauch.  Dabei  wurden  große  und  regelmäßige  Gewanne  geformt, 
bisweilen  nur  drei,  doch  ganz  gewöhnlich  auch  10 — 20  und  mehr;  der  einzelne  Bauer  empfing 
vergleichsweise  nur  wenige,  aber  dafür  flächenreiche  Ackerstücke  auf  der  Flur  und  hatte  so 
einen  günstiger  gelegenen  Grundbesitz  als  daheim  im  Mutterlande.  Unaufgeteiltes  Land  ward 
im  Gemeindebesitz  zurückbehalten;  doch  war  es  wohl  oft  schon  von  den  Anfängen  her  nur  von 
geringem  Umfange.  Eine  andere  Form  der  Fluraufteilung  bei  geschlossener  Anlage  der  Ort- 
schaft war  die,  daß  die  ganze  Ortsflur  gleichsam  als  ein  Gewann  angesehen  und  „Feldbreiten" 
gebildet  wurden,  welche  die  Flur  von  einem  Ende  zum  anderen  oder  von  der  Siedelung  aus 
nach  beiden  Seiten  durchliefen;  jeder  bäuerliche  Siedler  erhielt  je  eine  davon  oder  deren 
mehrere.  Noch  günstiger  für  die  selbständige  Bewirtschaftung  war  die  Anlage  eines  Reihen- 
dorfes, wie  sie  bei  der  Waldkolonisation  üblich  war,  aber  auch  in  ofTenem  Gelände  vorkam. 
Die  Flur  wurde  in  „ Lang(koppel)hufen "  zerlegt:  in  breite,  bandförmige  Stücke  Nutzlandes,  die 
unmittelbar  von  jedem  Gehöfte  aus  nach  der  Gemarkungsgrenze  hinliefen  und  alle  Kulturarten, 
Garten,  Feld,  Wiese  und  Wald  enthielten;  so  war  das  ganze  bäuerliche  Anwesen  ein  ge- 
schlossenes, einheitliches  Ganze  (Waldsiedel-  oder  Hagenhufe).  Solche  bäuerlichen  Güter  wurden 
in  der  Ebene  in  sehr  regelmäßiger  Gestalt  gebildet;  die  Gebirgsform  ward  dem  Gelände  angepaßt, 
und  darum  verliefen  die  Langhufen  hier  in  mannigfachen  Krümmungen;  selbst  sternförmige 
Anlage  wurde  in  rundlichen  Mulden  oder  bei  Rundlingssiedelung  gewählt. 

Allgemein  in  Anwendung  war  im  ganzen  Bereiche  ostdeutscher  Kolonisation  die  Hufe 
zur  Bestimmung  der  Landausstattung  der  Ansiedler.  Als  reine  Maßeinheit  diente  häufig  die 
Königshufe  (48 — 60  ha);  doch  ward  sie  ihrer  Größe  wegen  nur  selten  voll  zum  Nießbrauch 
vergeben.  Weite  Verbreitung  als  Nutzhufe  fand  die  halbe  Königshufe,  die  öfter  „fränkische 
Hufe"  genannt  wurde.  Etwa  '/j  einer  Königshufe  machte  im  Südosten  des  Kolonisationsgebietes 
die  bayerische  Hufe  aus;  ebenso  groß  war  anscheinend  eine  Hufe,  die  von  Thüringen  aus  ostwärts 
verbreitet  ward,  und  auch  die  sogenannte  „flämische  Hufe"  (16,8  ha),  welcher  wiederum  die 
kulmische  glich.  Die  slawische  Hufe  betrug  V^  der  Königshufe  und  ward  nach  dem  slawischen 
Hakenpfluge  auch  als  Hakenhufe  bezeichnet. 

Die  Städtegründuijg  im  Kolonisationsgebiet.  Während  sich  die  öst- 
lichen Länder  mit  einer  Menge  deutscher  Dörfer  bedeckten,  entstanden  zugleich 
auch  zahlreiche  deutsche  Städte.  Dörfergründung  und  Stadtgründung  ergänzten 
sich  gegenseitig.  Zwar  war  auch  in  volksfremd  bleibendem  Lande  die  Niederlassung 
deutscher  Händler  und  Handwerker  möglich  und  üblich,  aber  das  Aufblühen  und 
die  Erhaltung  ganzer  deutscher  Städte  war  doch  gefährdet,  wenn  sie  nicht  einen 
Kränz  deutscher  Dörfer  in  ihrer  Umgebung  hatten;  und  wiederum  bedurften  die 
bäuerlichen  deutschen  Ansiedler,  zumal  wenn  sie  größere  Geldzinse  ihrem  Grund- 
herrn zu  entrichten  hatten,  einer  nahen  Stadt  mit  deutschbürgerlichem  Wirtschafts- 
leben, um  wirtschaftlich  vorwärts  zu  kommen.  Öfters  wurde  die  Einnahme  und 
Kolonisation  eines  Landstrichs  mit  einer  Stadtgründung  eingeleitet.  Ja,  so  lebhaft 
wurde  die  Städtegründung  im  Laufe  weniger  Menschenalter  betrieben,  daß  in  den 
westlicheren  Gegenden  auf  einem  Gebiete  von  3 — 4  Qm.,  weiter  im  Osten  auf  5 — 8  Qm. 
je  eine  Stadt  dazusein  pflegte. 

Da  ja  die  Errichtung  eines  öffentlichen  Marktes  in  der  Stadt  und  deren  Be- 
festigung erforderlich  waren,  so  ging  die  Stadtgründung  in  der  Regel  vom  Inhaber 
der  staatlichen  Gewalt  aus;  nur  ganz  ausnahmsweise  kam  rein  adlige  Gründung 
ohne  Mitwirkung  der  Landesgewalt  vor.  Zumeist  war  der  Landesherr  auch  Grund- 
herr auf  dem  städtischen  Boden;  doch  konnten  Landesherrschaft  und  Grund- 
herrschaft getrennt  sein. 

Die  Ausführung  der  Gründung  überließ  der  künftige  Stadtherr  häufig  einem  Locator 
ritterlichen  oder  bürgerlichen  Standes;  ja,  es  kam  vor,  daß  sich  ein  solcher  Besetzer,  sobald 
ein  Gründungsgeschäft  abgewickelt  war,  sogleich  dem  Unternehmen  einer  neuen  Stadtgründung 
zuwandte.  Seine  Aufgaben  waren  ganz  ähnlich,  wie  bei  der  Gründung  ländlicher  Ortschaften, 
nur  umfassender  und  schwieriger.  Demgemäß  war  auch  der  Gewinn  größer.  Der  Locator 
erhielt  Grundbesitz  in  der  Stadt  und  auf  der  Stadtflur  (ein  Lehengut),  einen  Anteil  an  dem 
Grundzins  und  öfter  auch  an  den  Gefällen,  die  von  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  an 
die   Stadtherrschaft   zu    entrichten  waren,    sowie  an   den  Einnahmen  aus   der  Gerichtsbarkeit. 
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Uisweileu  empfing  er  das  Recht  deH  MühlenbetriebeH  und  andere  gewerbliche  Vorrechte;  und 
wenn  er  solbat  Hieb  in  der  Stadt  niederließ,  ho  ward  ihm  als  Schulzen  die  AuHÜl)ung  der 
iiiudcren  GericlitBbarkoit  übertragen,  oder  er  trat  in  die  Stellung  eines  StadtvogteH  ein. 

Über  den  regelmäßigen  üruudplan  ostdeutBcber  Städte  vgl.  Grundr.  I  438. 

Die  Bevölkerun«^,  welche  in  diesen  Grilndungsstädten  Aufnahme  fand,  war 
rein  deutscher  Abkunft.  Slawen  waren  lange  Zeit  vom  Erwerbe  des  Bürger- 
rechtes und  der  Zulassung  zu  den  gewerblichen  Einungen  ausgeschlossen  und 
durften  nur  in  Vororten  (Kietz,  Wiek,  Windische  Gasse  u.  a.  genannt)  wohnen 
und  besonderem  Gewerbe,  namentlich  der  Töpferei  und  Fischerei,  nachgehen.  Die 
Ansiedelungsbedinguugen  waren  ähnlich,  wie  bei  der  Ansetzung  zu  deutschem 
Kolonistenrecht  auf  dem  platten  Lande:  persönliche  Freiheit,  ein  gutes  erbliches 
Besitzrecht,  das  Recht  freien  Zuges,  Pflicht  zu  bloßer  Zahlung  eines  mäßigen, 
meist  in  Geld  festgesetzten  Grundzinses,  eigene  Gemeindeverfassung  und  Selbst- 
verwaltung, eigene  Gerichtsbarkeit  unter  Vorbehalt  der  schweren  Fälle.  Darüber 
hinaus  wurden  den  Städten  die  Vorteile  eines  öffentlichen  Marktes,  ein  größeres 
Maß  von  Handels-  und  Gewerbefreiheit,  auch  allerhand  Begünstigungen  in  bezug 
auf  Zölle  und  Steuern,  Bannmeilen-  und  bisweilen  auch  Stapelrechte  verliehen. 
Erhöhte  Bedeutung  gab  ihnen  ihre  Befestigung  und  die  Wehrhaftigkeit  ihrer  Bürger. 

Da,  wo  in  den  frühe  eroberten  Gebieten  neben  schon  bestehenden  ländlichen 
Orten  Marktniederlassungen  begründet  wurden,  in  denen  sich  das  städtische  Leben 
zu  entfalten  begann,  wurde  der  Wirtschaftscharakter  dieser  besonderen  Siedelungs- 
teile  innerhalb  der  sich  entwickelnden  städtischen  Gesamtsiedelung  durch  Handel 
und  Handwerk  bestimmt.  Bei  völlig  neuen  Gründungen  im  ferneren  Osten  freilich 
waren  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  städtischen  Bürgerschaft  von  Anfang 
an  so  geartet,  daß  agrarischer  Betrieb  dabei  sein  Wesen  hatte.  Die  Bürger 
erhielten  ihre  Hausstätten  und  dazu  Garten-  und  Wortländerei ;  aber  wenigstens 
ein  Teil  von  ihnen  hatte  auch  Hufenbesitz  auf  der  städtischen  Feldmark,  die 
gewannmäßig  oder  in  Blöcken  und  Plänen  mit  unregelmäßiger  Parzellierung  oder 
auch  nach  Art  langstreifiger  Waldsiedelhufen,  wie  in  der  ländlichen  Umgebung,  auf- 
geteilt war.  So  wurden  von  Inhabern  städtischen  Bürgerrechtes  nicht  nur  Wiesen, 
Weide  und  Wald  genutzt,  sondern  auch  Äcker  angebaut;  eine  zahlreiche  Acker- 
bürgerschaft war  vorhanden,  ja,  es  galt  in  kleineren  „Städtlein"  des  deutschen 
Ostens  selbst  noch  im  Beginne  der  Neuzeit  die  feldbesitzende  Klasse  der  städtischen 
Einwohnerschaft  als  die  erste.  Jedoch  wurden  in  den  Kolonisationsstädten  die 
wichtigsten  Arbeiten  der  Rohstoffzubereitung,  besonders  die  Bereitung  der 
Nahrungsmittel,  Bau-  und  Schmiedewerk,  Lederverarbeitung  und  Wollweberei, 
von  vornherein  handwerksmäßig  durch  „Leute  ohne  Pflugacker"  betrieben,  und 
diese  brachten  ihre  Erzeugnisse  in  eigenen  Verkaufsständen  oder  in  den  öffentlichen 
Schauhäusern  zu  Markte.  Brauerei  war  anfangs  wahrscheinlich  Nebenbetrieb  aller 
Bürger;  erst  später,  nach  Einführung  technischer  Verbesserungen,  ward  sie  gewerbs- 
mäßig betrieben.  Die  Versorgung  der  Stadt  mit  den  nötigen  Rohstoffen  geschah 
durch  Zufuhr  aus  der  Nachbarschaft,  aber  auch  aus  weiterer  Ferne.  So  kamen 
Produkte  der  Landwirtschaft  und  Waldausbeutung  in  den  städtischen  Handel: 
Getreide  und  Vieh,  Holz,  Kohlen,  Pech,  Teer,  Pelzwerk,  Honig,  Fische  und  Salz, 
Wolle  und  Wein,  Auch  allerhand  Kram  waren,  Gewürze  und  Spezereien  wurden 
abgesetzt,  und  der  Tuchverkauf  (die  Gewandschneiderei)  bildete  ein  angesehenes 
Gewerbe,  zumal  da  durch  einwandernde  Niederländer  eine  vollkommenere  Tuch- 
macherei  Verbreitung  gefunden  hatte.  Der  Handel  vollzog  sich  öfter  in  bloßem 
Warentausch;  doch  waren  auch  entwickeltere  Formen  des  Handels  in  Brauch. 
Gemünztes  Geld   war  in  Anwendung,   aber  bisweilen  wurde  das  Edelmetall  nach 
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der  Gewichtsmenge  in  Tausch  gegeben.  Zusammenschluß  zu  Gilden  und  Innungen 
ward  auch  in  den  Städten  des  Kolonisationsgebietes  üblich;  doch  blühte  das 
Innungswesen  meist  erst  in  späterer  Zeit  auf,  da  anfangs  bei  den  einfacheren 
Verhältnissen  und  der  geringen  Volkszahl  der  Städte  das  Bedürfnis  danach  weniger 
groß  war.  Aufsicht  über  das  städtische  Wirtschaftsleben  und  die  gewerblichen 
Verbände  in  der  Stadt  übten  die  Vorsteher  der  Stadtgemeinde,  später  der  Rat, 
freilich  in  klar  anerkannter  Abhängigkeit  von  der  Landesherrschaft. 

So  trat  im  deutschen  Osten  mit  der  Kolonisationsbewegung  sogleich  die 
Stadt  Wirtschaft  in  die  Erscheinung.  Jedoch  vermochte  sich  die  städtische  Wirt- 
schaftspolitik hier  nicht  so  frei  zu  bewegen,  wie  bei  den  mächtigeren  Städten  im 
alten  Reichsgebiet.  Die  Beherrschung  der  Land-  und  Wasserstraßen,  das  Geleit 
auf  diesen,  das  Münz-  und  Zollwesen  hielten  die  Landesfürsten  hier  kräftiger  in 
ihrer  Hand.  Handelsverbote  wurden  von  ihnen  für  das  ganze  Land,  bisweilen 
entgegen  den  wirtschaftlichen  Interessen  der  Städter,  erlassen.  Handels-  und 
Handwerksbetrieb  durfte,  wenn  auch  in  minderem  Maße,  auf  dem  platten  Lande 
bestehen,  und  erst  allmählich  gelang  es  den  Städten,  Bestimmungen  zu  seiner 
Einschränkung  durchzusetzen. 

Die  ivirtschaftlichen  Folgen  der  ostdeutschen  Kolonisation,  Jede 
Kolonisationsbewegung  führt  die  Menschen  aus  altgewohnten  Zuständen  heraus 
und  stellt  sie  in  neue  Verhältnisse  hinein,  wo  es  ihnen  möglich  wird,  mit  persön- 
licher Kraft  in  größerer  Selbständigkeit  sich  auf  breiterer  Grundlage  planvoller 
ihr  wirtschaftliches  Dasein  aufzubauen.  Sie  bahnt  daher  dank  ihrer  befreienden 
Wirkung  ungewöhnliche  wirtschaftliche  Fortschritte  an  und  wirkt  auch  auf  das 
Ausgangsland  der  Bewegung  bedeutsam  zurück. 

So  waren  die  typischen  Dörfer  und  Städte  des  kolonialen  Deutschlands,  die 
mit  hundert-  und  tausendfacher  Wiederholung  desselben  Grundplans  angelegt 
wurden,  von  sehr  regelmäßiger  einfacher  Gestalt,  fest  gegen  außen  abgeschlossen 
und  wehrhaft  gebaut.  Die  Größe  der  herrschaftlichen  und  bäuerlichen  Güter 
übertraf  die  im  deutschen  Westen;  die  Zuweisung  von  Land  in  vergleichsweise 
nur  wenigen  Besitzstücken,  ja  sehr  oft  sogar  in  völlig  einheitlicher  Geschlossenheit 
erlaubte  weit  größere  Selbständigkeit  der  Wirtschaftsführung;  überdies  vermochten 
die  Inhaber  von  Herrengütern  für  die  Einrichtung  ihrer  Gutswirtschaftsbetriebe 
die  Reste  rassefremder  Bevölkerung  auszunutzen.  Somit  wurde  es  dem  einzelnen 
möglich,  reichlichere  Lebensmittel  aus  seinem  Gute  herauszu wirtschaften.  Andere 
ergriffen  die  Gelegenheit,  in  weitausschauenden  Unternehmungen  kaufmännischer 
oder  verwandter  Art  größere  Gewinne  anzusammeln.  Auch  die  Einrichtungen 
eigener  Gemeindeverwaltung  wurden  zweckmäßig  ausgestaltet.  Kurz,  freiere  und 
nach  den  schweren  Anfängen  auch  ausgiebigere  Daseinsverhältnisse  bildeten  sich 
auf  kolonialem  Boden  durch;  die  Summe  wirtschaftlicher  Erfahrungen  wuchs  an, 
es  zeigte  sich  kühneres  und  weitsichtigeres  wirtschaftliches  Planen.  Freilich  waren 
auch  die  Einwirkungen  der  landesfürstlichen  Gewalt  besonders  stark;  schon  sehr 
frühe  wurden  hier  Maßnahmen  landesherrlicher  Wirtschaftspolitik  getroffen. 

Nicht  gering  war  die  wirtschaftliche  Rückwirkung  der  ostdeutschen  Kploni- 
sation  auf  das  mutterländische  Deutschland;  wurde  doch  im  Osten  durch  jene 
Bewegung  ein  weites  Gebiet  eröffnet,  das  Menschenalter  hindurch  geeignet  war, 
Menschen,  aber  auch  wirtschaftliche  Werte  aufzunehmen.  Die  ländliche  Uber- 
schußbevölkerung  der  deutschen  Heimat  vermochte  nach  dem  Osten  abzuströmen, 
und  so  blieb  die  bäuerliche  Arbeitskraft  dort  geschätzt,  die  günstige  Lage  des 
Bauerntums  zeitweilig  erhalten.  Ein  Teil  des  ritterlichen  Adels  fand  in  den 
östlichen   Ländern   Raum    für    die   Betätigung   seiner  Kraft,   für  den  Erwerb   von 
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Kulmi  und  die  Erringung  angesehener  wirtschaftlich -sozialer  Stellung.  Dem 
Handelsverkehr  bot  sich  die  Möglichkeit  zu  lohnenden  Unternehmungen;  ohne 
Zweifel  trug  dor  Erwerb  des  Koloniallandes  zur  Mehrung  des  Reichtums  im 
westlichen  lleiniatlaude  bei.  /Das  wichtigste  aber  war,  daß  dem  mutterländischen 
Deutschland  im  Osten  unmittelbar  angrenzende  weite  Landstriche  angegliedert 
wurden,  welche  viel  weniger  wirtschaftlich  entwickelt  waren  und  trotz  rascher 
großer  Fortschritte  in  dieser  Hinsicht  auch  in  der  Folgezeit  ihre  mehr  agrarische 
Sonderart  behielten,  ja  in  mancher  Beziehung  noch  schärfer  ausprägten.  Gesamt- 
deutschland zerfiel  seitdem  in  zwei  voneinander  charakteristisch  unterschiedene 
Wirtschaftsgebiete;  der  west-östliche  wirtschaftsgeographische  Dualismus,  bald  in 
gegenseitiger  Ergänzung,  bald  mit  recht  fühlbaren  Reibungen,  blieb  auf  die  Dauer 
ein  bedeutsames  Merkmal  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte. 

5.    Die   wirtschafUichen   Beziehungen  Deutschlands   zum  Ausland   in   der 
Blütezeit  der  Hanse  und  des  süddeutschen  Verkehrs  mit  Italien. 

Al.  Schulte,  Gesch.  d.  ma.  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland  und  Italien 
mit  Ausschluß  von  Venedig.  Leipzig  1900.  H.  Simonsfeld,  Der  Fondaco  dei  Tedeschi  in  Venedig 
und  die  deutsch -venetianischen  Handelsbeziehungen.  Stuttgart  1887.  W.  Heyd,  Über  die 
kommerziellen  Verbindungen  der  oberschwäbischen  Reichstädte  mit  Italien  und  Spanien  whd. 
des  MA.  Württ.  Vjhhefte  für  Landesgeschichte  III  141  flP.  Vgl.  auch  W.  Heyd,  Histoire  du  com- 
merce du  Levant  au  moyen-age.  Leipzig  1885  f.  A.  Schaube,  Handelsgeschichte  der  romanischen 
Völker  des  Mittelmeergebiets  bis  zum  Ende  der  Kreuzzüge.  München  u.  Berlin  1906.  — 
Hansische  Geschichtsblätter.  Leipzig,  Jhrg.  1871  ff.  Art.  Hanse  im  HdWbStW.  IV»  1115 ff 
([D.  Schafer]  nebst  Literaturangaben).  S.  auch  "Weltgeschichte,  hrg.  von  Helmolt  VH  11  ff. 
(R.  Mayr).  E.  Daenell,  Die  Blütezeit  der  deutschen  Hanse.  Berlin  1905.  Über  die  Hanse  in 
wirtschaftlicher  Hinsicht  vgl.  bes.:  D.  Schafer,  Die  Hanse  und  ihre  Handelspolitik.  Jena  1885. 
K.  Kunze,  Das  erste  Jh.  der  deutschen  Hanse  in  England.  Hans.  Gbll.  1889.  A  Kiesselbach, 
Die  wirtschaftlichen  Grundlagen  der  deutschen  Hanse  und  die  Handelsstellung  Hamburgs.  Berlin 
1907.  R.  Daenell,  Holland  und  die  Hanse  im  15.  Jh.  Hans.  Gbll.  1904.  A.  Agats,  Der  han- 
sische Baienhandel.  Heidelberger  Abhdl.  H.  5.  1903.  W.  Stieda,  Hansisch-venetianische  Handels- 
beziehungen im  15.  Jh.  1894.  W.  Buck,  Der  deutsche  Handel  in  Nowgorod  bis  zur  Mitte  des 
14.  Jhs.  St.  Petersburg  1895.  H.  Hartmeyer,  Der  Weinhandel  im  Gebiet  der  Hansa  im  MA. 
Abhdl.  hrg.  von  Stieda,  NF.  H.  3.  Jena  1905.  W.  Stieda,  Hansische  Vereinbarungen  über 
städtisches  Gewerbe  im  14./15.  Jh.  Hans.  Gbll.  1886.  S.  lOlff.  Fr.  Keutgen,  Hansische  Handels- 
gesellschaften vornehmlich  des  14.  Jhs.  VSocWG  IV  278.  G.  v.  d.  Ropp,  Kaufmannsleben  z.  Z. 
der  Hanse.  Pfingstbl.  d.  Hans.  GV.  1907.  —  Die  Quellen  und  zahlreiche  Einzelarbeiten  s.  Dahl- 
mann-Waitz,  Quellenkunde'  S.  127  ff.,  413,  Erg.  S.  26;  über  die  Hanse  S.  390 ff..  Erg.  S.  76  f. 

Ebenbürtig  den  Errungenschaften  ostdeutscher  Kolonisation  war  die  gewaltige 
Ausdehnung  des  deutschen  Außenhandels  im  Zeitalter  der  Kreuzzüffe  und  den 
nachfolgenden  Zeiten.  Sie  war  eine  Schöpfung  des  deutschen  Kaufmanns,  seines 
weit  ausschauenden,  Kühnheit  mit  Vorsicht  paarenden  Unternehmungssinnes.  Der 
Schutz  des  Reiches  kam  ihm  wenig  zustatten,  obschon  unter  Kaiser  Friedrich  II. 
einiges  zur  Förderung  des  Handels  geschah  und  auch  Ludwig  der  Bayer,  Karl  IV. 
und  besonders  Sigmund  einzelne  Maßnahmen  einer  Reichshandelspolitik  verfügten. 
Kräftiger  halfen  manche  deutschen  Landesfürsten  trotz  ihrer  oft  sich  kreuzenden 
Interessen,  namentlich  der  Ordensstaat  in  Preußen,  zur  Hebung  des  deutschen 
Handelsverkehres:  durch  politische  Unterstützung  gegenüber  den  auswärtigen 
Mächten,  durch  Rechtsverleihungen  und  Besserung  der  Verkehrsstraßen.  Vor 
allem  aber  waren  es  die  Städte,  deren  in  kritischer  Lage  glücklich  geeinte  Kraft 
dem  deutschen  Kaufmann  daheim  und  im  Auslande  Rückhalt  und  Schwung  verlieh 

Die  Stärke  des  Handelsverkehres  nahm  vom  13.  bis  ins  15.  Jh.  bedeutend  zu. 
Die  Menge  der  in  den  Handel  eingehenden  Waren,  an  dem  Bevölkerungsstande 
jener  Zeiten  gemessen,  war  schon  nicht  mehr  ganz  gering,  wenn  auch  auf  den 
Frachtwagen  und  Saumtieren  und  in  den  kleinen  Schiffen,  wie  sie  dem  damals 
noch   so   schwerfälligen  Verkehre    dienten,    keine   größeren    Gütermassen  hin  und 
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her  bewegt  werden  konnten.  Die  Zahl  der  Händler  war  verhältnismäßig  groß,  der 
Umsatz  eines  jeden  dementsprechend  klein  und  ebenso  der  Handelsgewinn,  der 
noch  dadurch  geschmälert  wurde,  daß  der  Betriebsaufwand  bei  den  kostspieligen 
und  gefahrvollen  Reisen  vergleichsweise  sehr  hoch  war.  Immerhin  gab  es  damals 
schon  Großkauf leute,  die  nicht  ganz  unbedeutende  Vermögenswerte  im  Handel 
verwendeten  und  nicht  nur  in  eigener  Person,  sondern  auch  durch  auswärtige 
Bevollmächtigte  (Faktoren)  Handelsgeschäfte  betrieben.  Um  das  werbende  Ver- 
mögen zu  verstärken,  wurden  öfter  Handelsgesellschaften  abgeschlossen;  besonders 
bei  der  Ausrüstung  der  Schilfe  für  die  gefährliche  Seereise  war  der  Zusammentritt 
zu  Schiffspartnerschaften  gern  geübter  Brauch.  Die  Höhe  der  Beträge,  um  die 
es  sich  bei  den  eingegangenen  Gesellschaftsverträgen  handelte,  war  im  allgemeinen 
nicht  sehr  erheblich;  doch  verfügte  man  dabei  bisweilen  auch  schon  über  nicht 
unbeträchtliche  Summen. 

Der  Wert  des  Güterverkehrs  auf  dem  Mittelrheine ,  nach  dem  Koblenzer  Zolle  (von 
K.  Lampbecht,  DWL.  II  349)  berechnet,  stieg  wie  folgt:  um  1267  bis  1870  kg  reinen  Silbers, 
i.  J.  1368  44000  kg,  1464/65  112000  kg.  —  Für  die  im  Vergleich  zu  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart noch  geringe  Stärke  des  Verkehrs  [s.  W.  Sombart,  Kapitalismus  I  165  ff.]  ist  es  bezeichnend, 
daß  (nach  Al.  Schultes  Schätzung)  über  den  St.  Gotthard  im  Spätmittelalter  jährlich  Waren  im 
Gewichte  von  etwa  1250  t  (12500  dz)  gingen;  das  ist  die  jetzige  Belastung  von  1—2  Güter- 
zügen. —  Die  Wollausfuhr  aus  England  betrug  1277  up.  ganzen  14301  Sack,  d.i.  noch  nicht 
3300  t  (33000  dz);  darunter  von  37  hansischen  Kaufleuten  1655  Sack,  von  jedem  durchschnitt- 
lich 45  (=  90  dz).  —  Aus  Lübeck  wurden  1369  auf  12  Schiffen  Waren  zum  Gesamtwerte  von 
29  3047^  mr.  lüb.  von  178  Kauf  leuten  versandt,  von  einem  jeden  durchschnittlich  also  für  164  mr. 
(etwa  =  1600  R.-Mk.  heutiger  Währung).  S.W.  Stieda,  Quellen  der  Handelsstatistik  im  MA. 
Abhdl.  d.  Kgl.  Preuß.  Akademie  1902. 

Es  kamen  hauptsächlich  zwei  Formen  der  Handelsgesellschaft  zur  Ausbildung: 
1.  Die  Kommanditgesellschaft  (eommenda):  ein  Kapitalinhaber  gab  einem  persönlich  haftbaren 
Geschäftsmanne  Waren  oder  Geld  für  eine  einzelne  Kaufreise  oder  für  längere  Dauer,  um 
damit  überseeische  oder  auch  binnenländische,  einen  Handelsgewinn  abwerfende  Geschäfte  zu 
machen;  2.  die  offene  Gesellschaft,  die  bis  ins  16.  Jh.  Familiencharakter  hatte:  sämtliche 
Gesellschafter  waren  mit  Kapital  beteiligt,  wirkten  beim  Betriebe  mit  und  hafteten  alle 
einander;  doch  übernahm  öfter  einer  die  Hauptleitung.  —  Auch  Aktiengesellschaften,  wobei 
sämtliche  Gesellschafter  sich  mit  Kapital,  aber  nicht  mit  Arbeit  beteiligten,  kamen  auf;  doch 
in  reiner  moderner  Form  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jhs.  in  Holland  und  England. 

Noch  immer,  wie  im  früheren  MA.,  waren  Ober-  und  Niederdeutschland  im 
wesentlichen  gesonderte  Verkehrsgebiete  für  sich,  obschon  die  Pflege  unmittelbarer 
Verkehrsbeziehungen  zwischen  ihnen  in  Zunahme  begriffen  war.  Nur  in  den 
Niederlanden  trafen  die  Verkehrsströme  vom  Nordosten  wie  vom  Süden  her  stetig 
zusammen. 

Die  oberdeutschen  Kaufleute,  nur  seltener  auch  niederdeutsche,  trieben  Handels- 
verkehr mit  dem  benachbarten  Südosteuropa,  besonders  mit  dem  goldreichen 
Ungarn  und  den  romanischen  Ländern.  Am  bedeutendsten  entwickelte  sich  der 
Handel  mit  Italien,  dessen  kluge  und  unternehmende  Kaufleute  sich  die  Handels- 
herrschaft im  Mittelmeere  errungen  hatten;  in  ihrer  Schule  lernten  die  Deutschen 
die  Abwicklung  kaufmännischer  Geschäfte  mit  all  ihren  verschiedenartigen  Formen, 
die  Kunst  der  kaufmännischen  Berechnung  und  den  Blick  für  die  Ferne  mit  ihren 
Aussichten  für  Handelsgewinn.  Hier,  wie  in  Frankreich  und  Spanien,  traten  die 
Deutschen,  wenn  sie  es  auch  untereinander  an  mannigfachem  Zusammenschlüsse 
zu  Bruderschaften  nicht  fehlen  ließen,  nicht  in  Gilden  auf,  die  besonderes  Recht 
erlangten.  Die  Republik  Venedig  baute  für  sie  ein  stattliches  Haus  mit  Wohn- 
gelassen und  Räumen  für  den  Geschäftsverkehr  (fondaco  dei  Tedeschi  genannt, 
nahe  bei  der  Rialtobrücke) ;  aber  sie  hielt  die  Deutschen  in  strenger  Abhängigkeit. 
Den  gesamten  Verkehr  ließ  sie  durch  ihre  Beamten  überwachen,  unter  denen  nur 
die  Ballenbinder  deutscher  Abstammung  waren;  nur  mit  Venetianern  durften  die 
Deutschen  Handelsgeschäfte  abschließen,  nur  Ausfuhr  von  Waren  war  ihnen  erlaubt; 
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vom  Seeverkehre  auf  der  Adria  wurden  sie  ferngehalten.  In  keiner  anderen  Stadt 
Italiens  wurde  ein  deutsches  Kaufhaus  errichtet;  doch  in  Mailand,  Florenz  und 
manchen  anderen  nahmen  Deutsche  zu  Handelszwecken  Aufenthalt.  Besonders 
(ienua,  wo  man  den  Fremden  mit  einer  freiheitlicheren  Handelspolitik  entgegenkam, 
zog  deutsche  Kaufleute  an.  Von  hier  aus  drangen  sie  weiter  übers  Meer  nach 
der  spanischen  Küste  vor  und  gründeten  -in  Barcelona,  Valencia,  Alicante,  Almeria 
und  selbst  Granada  aufblühende  Handelsniederlassungen.  Seit  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jhs.,  als  in  der  deutschen  Heimat  in  Stadt  und  Land  die  Lebensverhältnisse  sich 
schwieriger  gestalteten,  wanderten  auch  zahlreiche  deutsche  Handwerker  und 
Gesellen  nach  Italien  ein  und  fanden  in  den  verschiedensten  Städten  vom  Alpen- 
rande bis  nach  Rom  Nahrung  und  Unterkunft. 

Zur  Ausfuhr  nach  Italien  wurden  von  Deutschland  Pelze,  Tuche  von  minderer  Feinheit 
und  allerlei  gewerbliche  Erzeugnisse  aus  den  süddeutschen  Städten  gebracht.  Von  Italien 
kamen  nach  Deutschlaud  zur  Einfuhr  teils  orientalische  Waren,  die  durch  den  italienischen 
Zwischenhandel  hindurchgingen,  teils  Erzeugnisse  des  italienischen  Gewerbefleißes:  Gewürze, 
Sesam,  Johannisbrot,  Safran,  Reis,  Mais,  Zucker,  Wein,  öl  u.  a.  Südfrüchte,  Farbstoffe,  Arznei- 
mittel, Baumwolle,  Seide,  Samt,  Atlas,  Damast,  Kattun,  Musselin,  Teppiche,  Glas,  WafiFen  und 
andere  Schmiedearbeiten  aus  dem  Orient  u.  a.  m.  Nach  Spanien  wurden  von  Deutschland 
linnene  Tücher  ausgeführt,  hingegen  aus  Spanien  Wolle,  Wein,  Mandeln,  Reis  u.  a.  eingeführt. 

Waren  die  deutschen  Kaufleute  in  Italien  nur  die  um  des  wohlverstandenen 
italienischen  Vorteils  willen  zugelassenen  Fremden,  so  errangen  sie  in* den  Ländern 
an  den  nördlichen  Meeren,  zumal  um  das  Ostseebecken,  eine  drei  Jahrhunderte 
lang  nur  wenig  bestrittene  Handelsherrschaft. 

Schon  im  12.  Jh.  hatten  deutsche  Kaufleute  aus  Köln  und  dem  übrigen 
deutschen  Nordwesten  in  London  ein  Haus  in.  der  Gildhalle  und  bildeten  eine 
„Hanse",  d.  h.  eine  Vereinigung  oder  Genossenschaft  besonders  zu  kaufmännischen 
Zwecken.  Später  trat  eine  Hanse  der  Hamburger  und  Lübecker  dazu;  doch 
bestand  spätestens  1281  eine  gemeinsame  Genossenschaft  der  Kaufleute  des 
Reiches  Alemannien.  Eine  Gruppe  deutscher,  insbesondere  lübischer  Kaufleute 
gab  es  in  Flandern.  Große  Bedeutung  gewannen  vor  allem  die  Gotlandfahrer; 
Wisby  auf  Gotland  war  der  Sitz  einer  wohlgeordneten  Genossenschaft  nieder- 
deutscher Kaufleute,  die  eine  Handelsmacht  in  jenen  nordischen  Gegenden  zu 
begründen  verstanden.  Auch  auf  altrussischem  Boden  faßten  deutsche  Handelsleute 
festen  Fuß;  in  Nowgorod  besaßen  sie  schon  im  12.  Jh.  den  Petershof  und  bildeten 
eine  Genossenschaft  nach  gewohnter  Art. 

In   jüngeren   Zeiten    ward    nun    die  Wahrung    der   Interessen    des   „gemeinen 

Kaufmanns     (deutscher    Nation)"    im    nordeuropäischen    Handelsgebiet    von    den 

heimischen    Städten    übernommen.      Seit    der   zweiten   Hälfte   des    13.  Jhs.    wurde, 

zuerst   durch   eine   Einung  der  „wendischen"  Städte  Lübeck,   Rostock,   Stralsund 

und  Wismar,  nebst  Hamburg  und  Lüneburg,   eine  Politik  der  Bündnisse  eingeleitet, 

die   allmählich   zu   der   etwa   um   die   Mitte  des    14.  Jhs.   abgeschlossenen  Bildung 

der  Hanse  führte,   eines  stets  lose  gebliebenen,   aber  hinreichend  leistungsfähigen 

Bundes  nordost-  und  nordwestdeutscher  See-  und  Binnenstädte  zum  Schutze  ihres 

Handels   durch  wirtschaftliche  Maßregeln,  gemeinsame  Einrichtungen  des  Rechtes 

und,  wenn  es  not  tat,  auch  durch  politische  und  kriegerische  Aktion. 

Die  Zahl  der  zugehörenden  Städte  schwankte;  auf  90  wird  ihr  Höhestand  geschätzt.  Im 
W.  reichte  sie  bis  in  die  Landschaften  Friesland,  Utrecht  und  Geldern;  die  südlichsten  Orte 
waren  Dinant  a.  d.  Maas,  Andernach,  Höxter,  Göttingen,  Halle,  Breslau  und  Krakau;  im  NO. 
gehörte  noch  Reval  dazu.  Als  Hauptort  wurde  Lübeck  angesehen,  im  südwestlichsten  Winkel 
an  der  Ostsee,  unweit  vom  Ausgange  der  Wattenfahrten  an  der  Nordsee  gelegen.  Städte 
einzelner  Landschaften  schlössen  sich  wiederum  enger  zusammen.  Sehr  bräuchlich  war  die 
Gegenüberstellung  von  Osterlingen  und  Westerlingen.  Auch  gab  es  eine  Scheidung  in  Drittel, 
die  wahrscheinlich  in  der  außerhalb  Deutschlands  bestehenden  Gruppierung  der  Kaufleute 
begründet  war.     Die  Einteilung  in  Quartiere  gehört  erst  dem  16.  Jh.  an. 
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Der  Handel  der  hansischen  Kaufleute  ruhte  nicht  auf  breiter  Ausfuhr  von 
Überschüssen  des  deutschen  Hinterlandes,  sondern  war  großenteils  ostwestlicher 
Zwischenhandel,  vorzugsweise  mit  Rohstoffen,  im  nordeuropäischen  Verkehrsbereich; 
doch  kamen  auch  Produkte  deutscher  Landeskultur  und,  wenn  auch  kaum  in 
beträchtlicherem  Maße,  gewerbliche  Erzeugnisse  deutscher  Städte  zur  Ausfuhr. 

Aus  England  wurde  besonders  Wolle  (auch  unfertiges  Tuch)  ausgeführt.  Daran  waren 
1277  Holland  und  Brabant  mit  '/loi  Deutschland  mit  Vio  beteiligt;  unter  Richard  IL  (1377/99) 
führten  deutsche  Kaufleute  */io>  englische  nur  15 7o  von  41772  Stück  Tuch  aus.  Nach  England 
gingen  u.a.  Wein,  Eisenwaren,  seidene  Gewebe,  später  Getreide  und  Holz.  —  Aus  den  nordischen 
Ländern  wurden  nach  Deutschland  reiche  Erträge  der  Fischerei,  namentlich  des  Heringsfangs 
auf  Schonen  eingeführt,  ferner  feines  Pelzwerk,  Leder,  Felle,  Tran,  Holz,  Pech  u.  dergl.  Zur 
Ausfuhr  kamen  Wein,  Bier,  später  nachweislich  auch  Leinwand,  Garn,  Tischlereigerät  u.  a. 

Als  Beispiel  für  die  Stärke  des  Verkehrs  sei  erwähnt,  daß  i.  J.  1368  in  Lübeck  423  der 
kleinen  Schiffe,  die  nur  selten  mehr  als  100—150  Last  (400 — 500  t)  trugen,  einliefen  und  871 
ausfuhren;  in  Danzig  gingen  1474/76  durchschnittlich  jährlich  500  Schiffe  ein,  desgleichen 
600  verließen  1490/92  den  Hafen.  —  Der  Gesaintaußenhandel  Lübecks  in  der  1.  Hälfte  des 
14.  Jhs.  wird  auf  4 — 5  Mill.  R.-Mk.  heutiger  Währung,  der  Stralsunds  auf  2 — 3  Mill.  geschätzt. 

Die  Betriebsform  des  Fernhandels  der  hansischen  Kaufleute  war  Großhandel 
von  mäßigem  Umfang;  insbesondere  den  Einkauf  besorgte  man  im  großen.  Doch 
wurde  auch  auf  das  Recht  des  Einzelverkaufs  an  Außenplätzen  Wert  gelegt.  Die 
Hanse  strebte  danach,  feste  und  dauerhafte  Handelsbeziehungen  zu  unterhalten; 
diesem  Zwecke  dienten  auch  ihre  Kontore  zu  Nowgorod,  Bergen  und  London. 
Sie  hielt  auf  streng  kaufmännische  Grundsätze,  schützte  nach  Möglichkeit  die 
Ihrigen  vor  Übervorteilung  durch  die  Fremden  und  suchte  möglichst  die  Recht- 
sprechung wenigstens  in  kaufmännischen  Angelegenheiten  in  ihre  Hand  zu  be- 
kommen; dafür  war  es  streng  verpönt,  daß  einzelne  hansische  Kaufleute  Fremden 
Sondervorteile  gewährten.  Die  Verfrachtung  hansischer  Waren  sollte  nur  auf 
eigenen  Schiffen  geschehen;  nur  wer  Bürgerrecht  in  hansischen  Städten  hatte, 
erlangte  Anteil  an  ihren  Privilegien. 

So  schuf  sich  die  Hanse  eine  bedeutende  Vormachtstellung  im  englischen 
Handel  und  vermochte  im  nordischen  Völkerkreise  den  Aktivhandel  fast  völlig 
an  sich  zu  ziehen,  bis  ihre  Handelsherrschaft  um  den  Beginn  der  Neuzeit,  •  als 
auch  der  Rückschlag  gegen  die  ostdeutsche  Kolonisation  in  den  südlicheren 
Slawenländern  erfolgt  war,  unter  veränderten  wirtschaftsgeographischen  Bedingungen 
gebrochen  zu  werden  begann. 


IV.  Die  Zeiten  Yoll  entfalteter  deutscher  Stadtwirtschaft 
und  der  Anfange  des  staatlichen  Merkantilismus  in  Europa. 

(Vom  späten  Mittelalter  bis  ins  17.  Jahrhundert.) 

1.  Deutschlands  wirtschaftsgeographische  Lage  im  Zeitalter  der  großen 

Entdeckungen. 

S.  Rüge,  Gesch.  d.  ZA.  der  Entdeckungen.  Berlin  1891.  S.Günther,  Gesch.  der  Erdkunde, 
S.  7l£F.;  K.  Wedle,  Gesch.  der  Erdkenntnis  und  der  geogr.  Forschung.  II.  1904.  A.  Zimmermann, 
Die  europäischen  Kolonien.  Bd.  1—5.  Berlin  1896 ff.  Al.  Supan,  Die  territoriale  Entwicklung 
der  europäischen  Kolonien.  Gotha  1906.  —  K.  Häbler,  Die  überseeischen  Unternehmungen  der 
Welser  u.  ihrer  Gesellschafter.  Leipzig  1903.  E.  Baasch,  Beiträge  zur  Gesch.  der  Handels- 
beziehungen zwischen  Hamburg  u.  Amerika.  I.  S.  5if.  Hamburg  1892.  D.  Schäfer,  Das  ZA 
der  Entdeckungen  u  die  Hanse.     Hans.  Gbll.    Jg.  1897;  vgl.  auch  Pr.  Jbb.  83,  S.  268fF. 

Durchbruchszeiten  zu  neuen  kulturgeschichtlichen  Epochen  pflegen  von  einer 
Erweiterung  des  geographischen  Horizontes  eingeleitet  und  begleitet  zu  sein;  der 
intensiveren  seelischen  Erfassung  der  unmittelbaren  Umwelt  innerhalb  einer  enger 
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begrenzten  menschlichen  Gemeinschaft  verläuft  parallel  eine  Ausweitung  des  irdischen 
Sehfeldes  und  Wissensbereiches.  In  besonderem  Maße  gilt  dies  von  jenem  Zeit- 
raum im  15.  und  lO.  Jh.,  wo  durch  eine  Reihe  besonders  großer  und  folgenreicher 
Entdeckungen  der  Anfang  dazu  gemacht  wurde,  daß  auf  der  gesamten  Erdober- 
fläche die  verschiedenen  Völker-  und  Kulturkreise,  innerhalb  deren  sich  alle  ältere 
geschichtliche  Entwickelung  in  räumlicher  Absonderung  vollzog,  zueinander  in 
nähere  Beziehungen  wirtschaftlichen  und  geistigen  Verkehres  traten. 

Während  im  Abendlande  vordem  von  Italien  aus  das  Bedeutendste  zur  Ausdehnung  der 
Erdkenntnis  geschehen  war  und  Italiener  am  reichsten  den  wirtschaftlichen  Gewinn  davon  ein- 
geerntet hatten,  fiel  im  Zeitalter  der  großen  Entdeckungen  die  Führung  den  christlichen  Völkern 
auf  der  westlichsten,  unmittelbar  am  Atlantischen  Ozeane  gelegenen  Halbinsel,  den  Portugiesen 
und  Spaniern  zu.  Den  gewohnten  Verkehr  nach  der  Levante  hemmte  die  Ausbreitung  der 
Türkenherrschaft  im  vordersten  Asien  und  in  Südosteuropa,  zumal  in  Zeiten  kriegerischer  Ver- 
wicklung zwischen  den  Türken  und  den  italienischen  Kolonialmächten.  Portugiesische  Seefahrer 
aber  drangen  berechnend  und  kühn  an  der  Westküste  Afrikas  südwärts  vor,  erfolgreich  schon 
in  den  mittleren  Jahrzehnten  des  15.  Jhs.,  rascher  seit  1482:  das  Kap  der  guten  Hoffnung  ward 
umfahren,  der  Seeweg  nach  Indien  entdeckt;  seit  1500  begannen  die  regelmäßigeren  gewinn- 
bringenden Fahrten  nach  diesem  Lande  der  Gewürze,  Edelsteine  und  köstlichen  Stoffe.  Kurz 
zuvor  aber  waren  die  Spanier-  mit  glänzenden  Aussichten  in  den  Wettbewerb  eingetreten.  Nach 
dem  Falle  des  letzten  Bollwerks  der  Maurenherrschaft  in  Spanien  entdeckte  1492  ,,  Christoffel 
Dauber,  der  Wunderer  des  Meers",  wie  er  in  deutschen  Flugschriften  heißt,  Westindien;  weite 
Landstriche  Mittel-  und  Südamerikas  wurden  in  wenigen  Jahrzehnten  der  spanischen  Krone 
unterworfen,  es  entstand  ein  erstes  koloniales  Weltreich  einer  europäischen  Macht  von  bis 
dahin  nie  erhörter  Ausdehnung  (mehr  als  12  y^  Millionen  qkm).  Fast  gleichzeitig  aber  begannen 
von  England  aus  die  Versuche,  die  nordwestliche  Durchfahrt  zu  finden;  blieb  dies  Ziel  zunächst 
auch  unerreicht,  so  wurden  doch  zukunftsreiche  europäische  Niederlassungen  auf  nordamerika- 
nischem Boden  begründet.  Etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jhs.  mühte  man  sich  von  England  und 
Holland  aus  auch  um  die  seemännische  Aufgabe  der  nordöstlichen  Durchfahrt;  auch  hier  ohne 
den  gewünschten  letzten  Erfolg.  Aber  es  war  recht  bedeutsam,  daß  1553  auf  einer  englischen 
Fahrt  um  das  Nordkap  das  nördliche  Rußland  gleichsam  entdeckt  wurde  und  den  Engländern 
als  ein  Gebiet  kolonialer  Ausbeutung  zufiel.  Selbst  bis  nach  Spitzbergen  und  anderem  Land 
inmitten  des  nördlichen  Eismeers  drangen  englische  und  holländische  Seefahrer  und  Handels- 
leute damals  vor. 

Deutschland  erlangte  nur  wenig  bedeutenden  Anteil  an  den  Entdeckungen  und 
ihrem  wirtschaftlichen  Ergebnis.  Wohl  nahmen  einzelne  Deutsche  in  dienender 
Stellung  an  Fahrten  in  die  überseeischen  Länder  teil.  Wichtiger  war,  daß  die 
größten  Kaufhäuser  Oberdeutschlands  den  großzügigen  kunstvollen  Handelsbetrieb, 
wie  sie  ihn  von  den  Italienern  gelernt  hatten,  sofort  mit  durchdringendem  Weit- 
blick und  tatkräftigem  Unternehmungssinn  in  Portugal  und  Spanien,  in  Ostindien 
und  Amerika  zur  Anwendung  brachten.  Schon  1503  war  das  Amt  eines  Maklers 
für  die  deutschen  Kaufleute  beim  Könige  von  Portugal  eingerichtet;  seit  1505 
beteiligten  sie  sich  an  der  Ausrüstung  der  Indienfahrten  und  ihrem  kaufmännischen 
Gewinn.  Handelsfaktoreien  wurden  in  Spanien  und  sehr-  bald  auch  in  Westindien 
begründet;  unter  Karl  V.  aber  erhielten  dort  die  Welser  (1528)  vertragsmäßige 
Rechte  auf  Bergbauunternehmungen,  die  Einfuhr  von  Negersklaven,  Aufsicht  über 
Schmelzen  und  Eichen  des  Edelmetalls  und  über  die  Salzlagerstätten;  ja  es  wurde 
ihnen  Land  zur  Besiedelung  in  Venezuela  zugewiesen;  und  in  der  Tat  versuchten  sie 
Besitz  davon  zu  ergreifen,  brachten  Bergleute  besonders  aus  Sachsen  hinüber  und 
unternahmen  auch  mehrere  Expeditionen  in  das  Innere  des  Landes.  Auch  die 
Fugger  verfolgten  gelegentlich,  allerdings  weniger  nachhaltig,  Kolonialprojekte  im 
Sundaarchipel  und  an  der  Westküste  von  Südamerika  (1530);  die  norddeutschen 
Seestädte  ließen  sich  auf  transatlantische  Unternehmungen  nicht  ein.  Der  nüchtern- 
praktische, auf  das  Nächste  und  Gewohnte  gerichtete  Sinn  der  niederdeutschen  Kauf- 
leute hinderte  daran;  auch  gebrach  es  an  größeren  Kapitalien  und  vielleicht  auch  an 
verfügbarer  Menschenzahl.  Die  wenigen  Städte  im  Küstensaume  der  Nordsee  hatten 
zunächst  noch  keineswegs  ungewöhnliche  wirtschaftliche  Kraft;   den  Ostseestädten 
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aber  lag  der  atlantische  Seeverkehr  wirklich  am  fernen  Rande  ihres  wirtschafts- 
geographischen Horizonts.  So  wirkten  zwar  die  Veränderungen  des  Schauplatzes 
des  Welthandelsverkehrs  nicht  ohne  weiteres  ungünstig  auf  das  gesamte  Deutsch- 
land ein;  aber  es  bereitete  sich  doch  eine  Verschiebung  seiner  Verkehrslage  vor,, 
die  nach  einigen  Jahrzehnten  zu  seinen  Ungunsten  merklich  ward:  die  Vorteile 
eines  vielaufgesuchten  Du'rchgangslandes  des  großen  Austauschverkehrs  zwischen 
Abendland  und  Morgenland  schwanden  dahin. 

Innerhalb  des  abendländischen  Völker-  und  Kulturkreises  erfreute  sich  Deutsch- 
land gegen  Ausgang  des  MA.  und  im  Beginne  der  NZ.  einer  außergewöhnlich 
starken  Stellung. 

Portugal  und  Spanien  genossen  nicht  nur  des  glänzenden  Gewinnes  ihrer  Handels- 
fahrten nach  den  neueütdeckten  Ländern;  auch  im  Inneren  blühte  Spaniens  Wirtschaft  in  den 
Zeiten  der  Könige  Ferdinand  und  Isabella  und  namentlich  unter  Karl  (V.)  auf:  der  Bodenanbau 
hob  sich,  die  Industrie,  besonders  die  Seiden-  und  Wollenweberei,  wurde  befördert,  die  Aus- 
fuhr von  Rohprodukten  stieg  an.  Gerade  mit  diesen  Ländern  aber  konnten  deutsche  Kaufleute, 
gestützt  auf  ihre  Verbindung  mit  den  von  ihnen  finanziell  abhängigen  Staatsoberhäuptern, 
günstige  Verkehrsbeziehnngen  pflegen.  Hingegen  die  wirtschaftliche  Entwickelung  der  italie- 
nischen Stadtstaaten,  die  im  MA.  so  weit  vorangeeilt  waren  und  noch  in  den  Zeiten  der 
großkauftnännischen  Medici  ihre  führende  Stellung  behaupteten,  kam,  zumal  infolge  der  Schä- 
digung ihres  Außenhandels,  zum  Stillstand;  aus  Mangel  an  wirtschaftlichen  Mitteln  blieben 
damals  manche  Bauten  unvollendet.  Es  kennzeichnet  die  Lage,  daß  Venedig  den  Deutschen,  die 
es  vordem  in  strenger  Handelsabhängigkeit  gehalten  hatte,  Zugeständnisse  machen  mußte. 
Frankreich  war  durch  den  Überhund ertj ährigen  Krieg  mit  England  und  die  inneren  Wirren  des 
14/15.  Jhs.  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  sehr  zurückgeworfen  worden  und  hatte  beträchtliche 
Bevölkerungsverluste  erlitten.  Der  sprichwörtliche  Reichtum,  den  unter  Karl  VII.  Jacques  Coeur 
zumal  im  Seehandel  erwarb,  blieb  Ausnahme.  Doch  zeigte  sich  unter  dem  erstarkenden  Königtum 
seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jhs.  ein  neuer  Aufschwung.  Viel  Boden  wurde  kultunähig 
gemacht,  es  belebte  sich  der  Getreidehandel  selbst  nach  dem  Auslande ;  das  zünftlerisch  gebundene 
Gewerbe  wurde  durch  das  Königtum  reglementiert,  hier  und  da  betätigte  sich  schon  ein  freies 
Unternehmertum;  später  wurden  Lyon  und  danach  Besan9on  zu  Orten  des  Weltbörsenverkehrs. 
Auch  England  hatte  unter  der  kriegerischen  kontinentalen  Politik  seiner  Könige  aus  dem 
Hause  Plantagenet  und  unter  den  Rosenkriegen  im  15.  Jh.  schwer  gelitten;  doch  war  die 
Wirtschaftspolitik  unter  den  Tudors  kräftig  auf  die  Wohlfahrt  des  Landes  gerichtet.  Noch  war 
die  Bevölkerungsdichte  Englands  nur  etwa  halb  so  groß  wie  die  Deutschlands;  und  seine 
reichsten  Kaufleute  hatten  kaum  den  12.  oder  15.  Teil  des  Vermögens  der  Fugger.  Aber  schon 
suchte  man  die  Wolle,  statt  sie  auszuführen,  im  Inlande  selbst  zu  verarbeiten.  In  der  Ur- 
produktion war  die  Zurückdrängung  des  Ackerbaues  durch  Viehzucht  und  Weidewirtschaft 
bemerkenswert;  Getreideimport  nach  England  ward  nötig,  d.  h.  vom  Standpunkte  des  Auslandes 
gesehen  mit  Gewinn  möglich.  Die  im  Hochmittelalter  errungene  deutsche  Kultur-  und  Handels- 
vorherrschaft in  den  baltischen  Ländern  und  Polen  wirkte  noch  nach;  aber  schon  seit 
der  Mitte  des  15.  Jhs.  war  sie  im  Begriffe  gebrochen  zu  werden.  Vom  äußersten  Osten  aber 
ragte  damals  noch  asiatische  Unkultur  weit  westwärts  nach  Kultureuropa  hinein.  Ein  großer 
Teil  des  südöstlichen  Rußlands  war  Tatarenbesitz,  und  auch  das  Reich  Großrußland  selbst 
war  im  frähen  16.  Jh.  in  mittel-  und  westeuropäischen  Ländern  nur  wenig  bekannt. 

2.  Neue  Mächte  im  Wirtschaftsleben   der  ahendländischeo  Völker  in  den 
Zeiten  des  Überganges  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit. 

a)  Kapitalien  und  Eapitalbildung  im  15.  und  16.  Jahrhundert. 

W.SoMBART,  Der  moderne  Kapitalismus.  I.  Genesis  des  Kapitalismus.  Leipzig  1902.  Vgl. 
dazu  G.  V.  Below,  Die  Entstehung  des  modernen  Kapitalismus.  HZ.  91,  S.  432ff. ;  J.  Striedee, 
Zur  Genesis  d.  mod.  Kapitalismus.  Leipzig  1904;  A.  Ndglisch,  Zur  Frage  nach  d.  Entstehung 
d.  mod.  Kapitalismus.  JbbNSt.  83,  S.  238 ff.;  R.  Häpke,  Entstehung  der  großen  bürgerlichen 
Vermögen  im  MA.     JbGesVW.  hrg.  von   Schmoller,  NF.  29,  S.  1050 ff. 

Al.  Schulte,  Wer  war  um  1430  der  reichste  Bürger  in  Schwaben  u.  der  Schweiz?  Dtsch. 
Gbll.  I.  205ff.  R.  Ehrenberg,  Das  ZA.  der  Fugger.  Geldkapital  u.  Kreditverkehr  im  16.  Jh. 
Jena  1896.  Ders.,  Große  Vermögen,  ihre  Entstehung  u.  ihre  Bedeutung.  (1.  Die  Fugger.)  2.  Aufl. 
Jena  1905.  Al.  Schulte,  Die  Fugger  in  Rom  1495  — 1523.  Leipzig  1904.  J.  Strieder,  Die 
Inventur  der  Firma  F.  a.  d.  J.  1527  (ZgesStW.  Ergh.  17).  Tübingen  1905.  M.Jansen,  Studien  z. 
Geflck  d.  Fugger.    H.  1  1907.     Andere  Arbeiten  über  die- Fugger   s.  Dahlmann-Waitz  nr.  6899. 

Verschiedene  Arbeiten  zur  Bevölkerungs -  u.  Vermögensstatistik  einzelner  Städte:  Basel, 
(G.  ScHÖNBERO,  Finanzverhältnisse  d.  Stadt  B.,  Tübingen  1879);    Frankfurt  a.  M.  (K.  Bücher,  Ent- 
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Pteliun},'  d.  Volkswirtschaft»  8.406);  Augsburg  (J.Hautüno,  JbGesVV.NF.  XIX  96 ff.,  867  ff.,  11 66 ff.; 
XXII  l'2r)6fr,);  Nürnberg;:  (IV  ÖANDKii,  Ilaushaltunffd. St. N.,  8.842);  Nördlingen  (Fr.  Dohnkh,  Steuern 
Ns.,  S.  35);  HcidclborK  (Fii.  Etii.KNium«,  Z(JORh.  NF.  XI  81  ff.;  vgl.  ZSocWG  III  424ff.);  Dresden 
(0.  KioiiTKK,  NASüchs.G    II  283ff).    — 

Schon  in  den  Anfangszeiten  um  sich  greifender  Geldwirtschaft  gelang  einige 
Anhiinfung  von  (Jeldkapital  in  einzelnen  Händen.  Größere  Sachverniögen  in  Geldes- 
forni  sammelten  sich  in  den  Kassen  geistlicher  und  weltlicher  Machthaber  an; 
indes  alle  solche  Kapitalien  dienten  vornehmlich  bloßen  Verbrauchszwecken,  nicht 
der  kapitalistischen  Unternehmung.  Diese  Wirtschaftsform  fand  vielmehr  im  Wirt- 
schaftsleben breiteren  Eingang  erst  dank  den  größeren  bürgerlichen  Vermögen. 

W.  SoMitAHT  erklärt  die  Anfänge  des  bürgerlichen  Reichtums  aus  der  Akkumulation  von 
gesteigerter  Grundrente,  sei  es  von  ländlicher,  sei  es  insbesondere  auch  von  städtischer; 
bei  der  Niedrigkeit  des  Handelsprofits  sei  es  nur  möglich  gewesen,  durch  Handel  sich  die 
„Nahrung"  zu  beschaffen;  also  sei  der  Handel  nicht  in  kapitalistischer  Art  betrieben  worden; 
die  kapitalistischen  Unternehmer  seien  aus  den  städtischen  grundbesitzenden  Familien,  dem 
Landadel,  der  in  die  Stadt  zog,  und  dem  altstäd tischen  Patriziat,  hervorgegangen.  Damit  hat 
8.  ganz  richtig  eine  bedeutsame,  vordem  zu  wenig  beachtete  Erscheinung  hervorgehoben;  aber 
er  hat  dies  in  einseitiger  Weise  getan.  Quellennachweise  lehren  entschieden,  daß  Handels- 
gewinn für  die  Bildung  größerer  Kapitalien  und  das  Aufkommen  kapitalistischer  Unternehmungen 
wichtig  war  und  noch  entscheidender,  als  Grundrente. 

Das  spätere  MA.  bis  in  den  Beginn  des  15.  Jhs.  war  in  Mitteleuropa  eine  Zeit 

des    fast    ausschließlichen   Kleinkapitalismus;    bürgerliche    Vermögen    von    einigen] 

Tausend  Gulden  gehörten  schon  zu  den  beträchtlichen,   solche  von  30000  Gulden 

und  mehr  waren  seltene  Ausnahmen 

Beispiele  für  die  Höhe  der  Kapitalansammlung.  Durchschnittsvermögen 
im  16.  Jh.  In  südwestdeutschen  Städten  pflegen  folgende  Gruppen  geschieden  zu  werden :  bis  10  Gulden 
Arme,  bis  200  oder  300  Gulden  gewöhnliche  Kleinbürger,  bis  2000  Gulden  Wohlhabende,  darüber 
die  Reichen.  Auf  dem  platten  Lande  hingegen  (um  Heidelberg  und  Mannheim)  gehörten  Be- 
sitzer von  300 — 600  Gulden  schon  zu  den  deichen,  ganz  Reiche  hatten  darüber;  im  ganzen  vollzog 
sich  die  Vennögensbildung  hier  weniger  stark,  als  in  den  Städten  (in  drei  Städten  180  000  Gulden 
Vermögensbesitz,  in  58  ländlichen  Orten  nur  172  000  Gulden).  —  An  Durchschnittsvermögen  kamen 
auf  den  abgeschätzten  Steuerzahler  in  Dresden  i.  J.  1488  129  Gulden,  in  Nördlingen  Mitte  des  16.  Jhs. 
das  Doppelte,  in  Nürnberg  etwa  das  Drei-  bis  Sechsfache.  —  Größte  Vermögen  in  einzelnen 
Städten:  in  Hamburg  Vicko  von  Geldersen,  der  allein  auf  Kredit  durchschnittlich  jährlich  Waren  für 
1100  Pfd.  verkaufte,  besaß  u.  a.  i.  J.  1390  2400  Pfd.  in  Renten  angelegtes  Vermögen.  Der  Augs- 
burger Hans  Rem  erwarb  1367 — 95  mit  einem  Anfangskapital  von  500  Gulden  ein  Vermögen 
von  25 — 30  000  Gulden.  —  Höchstbesteuerte  in  Nördlingen  1421:  7—8000  Gulden,  1441: 
22  —  23000  Gulden,  1448:  33  —  34  000  Gulden;  in  Basel  1446:  bei  weltlichen  14 — 15  000  Gulden, 
bei  geistlichen  20  —  21  000  Gulden.  —  Der  reichste  Mann  in  Süddeutschland,  Lütfried  Muntprat 
in  Konstanz,  hatte  mit  seinem  Bruder  ein  werbendes  Vermögen  von  80  —  90  000  Gulden,  das 
vorzüglich  im  Geldhandel  gewonnen  war. 

Weit  wirkungsvoller  gestaltete  sich  die  Kapitalanhäufung  gegen  Ausgang  des 
MA.  und  im  Anfange  der  NZ.  Während  in  den  vorangegangenen  Zeiten  aus  Europa 
infolge  passiver  Handelsbilanz  gegenüber  Asien  Geld  abgeflossen  war,  trat  darin 
im  Zeitalter  der  Entdeckungen  eine  Wendung  ein.  der  vorhandene  Edelmetall- 
bestand vermehrte  sich,  allmählich  sogar  ganz  bedeutend.  Mitteleuropa,  wo  schon 
vorher  wegen  seines  Bergbaues  der  Abfluß  von  Edelmetall  wenigstens  nicht  allgemein 
fühlbar  gewesen  war,  nahm  daran  besonders  stark  teil,  gerade  in  den  Jahren,  noch 
ehe  reicherer  Metallgewinn  aus  den  neuentdeckten  Ländern  zuströmte;  denn  es 
betrug  damals  die  deutsche  Silberproduktion  etwa  Vs  der  gesamteuropäischen.  Seit 
etwa  1538  machte  sich  nun  aber  auch  die  bald  ganz  ungewohnt  ansteigende  amerika- 
nische Silberzufuhr  für  Europa  außerhalb  Spaniens  geltend,  auch  für  Deutschland 
bei  seinen  engen  politischen  und  kommerziellen  Verbindungen  mit  Spanien.  Auch 
gehörte  eine  Mehrung  des  Kapitalbesitzes  und  kapitalistischer  Wirtschaft,  nament- 
lich in  Deutschland,  zu  den  volkswirtschaftlichen  Wirkungen  der  Reformation. 
Der  seinem  innersten  Wesen  nach  aus  religiösen  Motiven  hervorgegangene  Kampf 
gegen   den  Ablaß    mußte   zur  Folge   haben,   daß  beträchtliche  Kapitalien,   welche 
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vordem  an  die  Kurie  abgeflossen  waren,  nunmehr  im  Lande  zurückgehalten  wurden;  und 
auch  die  Säkularisationen  von  Kirchengut  bedeuteten  zwar  an  sich  keine  Steige- 
rung des  Volksvermögens,  führten  aber  doch  nicht  geringe  Vermögenswerte  aus 
der  sogenannten  toten  Hand  dem  stetigen  Umlaufe  wirtschaftlicher  Güter  zu.  So 
wurde  das  16.  Jh.  zu  einer  Periode  sehr  vermehrter  Anhäufung  von  Geldkapital  in 
Europa,  als  deren  Begleiterscheinung  eine  bedeutende  Geldverbilligung  auftrat. 

Schätzung  der  jährlichen  Silberproduktion  (nach  G.  Wiebe,  Zur  Gesch.  der  Preisrevolution 
S.  263fiF.): 
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Wie  sich  nun  die  allgemein  volkswirtschaftliche  Kapitalbildung  verstärkte,  so 
geschah  dies  auch  in  privatwirtschaftlicher  Hinsicht.  Weit  gelangte  man  über  die 
früheren  Vermögensverhältnisse  hinaus  und  steigerte  überdies  die  Kapitalkraft 
durch  Zusammenschluß  zu  Gesellschaften,  um  gemeinsam  werbendes  Vermögen  zu 
nutzen.  Manche  Kaufhäuser  verfügten  über  Hunderttausende  von  Gulden,  und  die 
Fugger,  die  stärkste  Kapitalmacht  ihrer  Zeit,  erwarben  schon  einige  Millionen. 

Der  Ahnherr  der  Fugger  war  1367  aus  dem  Dorfe  Graben  nach  Augsburg  eingewandert, 
seines  Handwerks  ein  Weber.  Indes  die  ungeheure  Vermögensanhäufung  begann  erst,  als  der 
genial  begabte  Jakob  Fugger  sich  auf  den  Geldhandel  legte,  insbesondere  sich  mit  Gelddarlehen 
an  Fürsten,  namentlich  die  Habsburger,  befaßte,  und  in  weitausschauende  Bergwerksunter- 
nehmungen'in  Tirol,  Sachsen  und  Böhmen,  Ungarn  und  Spanien  eintrat.  So  konnte  das  Ver- 
mögen in  25  Jahren  (1487  — 1511)  verzehnfacht  auf  250  000  Gulden  gebracht  werden;  zwei  Jahre 
nach  seinem  Tode  (f  1525)  betrug  es  etwa  2  Mill.  und  erreichte  i.  J.  1546  seinen  höchsten  Stand 
mit  4»/^  Millionen  Gulden.  Die  Macht  der  Fugger  beruhte  aber  nicht  bloß  auf  dem  äußeren 
Kapitalbesitz,  sondern  auf  dem  Kredit,  dem  Vertrauen,  das  ihnen  zumal  dank  den  persönlichen 
Eigenschaften  Jakob  Fuggers  entgegengebracht  wurde.  Neben  ihnen  gewannen  auch  andere 
große  Kaufhäuser,  besonders  in  Augsburg  und  Nürnberg,  große  Kapitalien:  die  Welser  und 
Ehinger,  die  Paumgartner,  die  Höchstetter,  die  Tucher  u.  a.  Überhaupt  verstärkte  sich  all- 
gemeiner die  Kapitalbildung:  das  Gesamtsteuervermögen  der  Augsburger  Bürgerschaft  wuchs 
von  1471  —  1498  auf  das  Vierfache,  bis  1554  auf  etwa  das  Dreizehnfache  an  und  erreichte 
damals  einen  Betrag  zwischen  8V2  und  17  Millionen  Gulden. 

So  trat  das  Großkapital  als  Macht  im  Wirtschaftsleben  auf;  ja  schon  ver- 
mochte es  auch  in  der  politischen  Geschichte  eine  Rolle  zu  spielen.  Mitteleuropa 
erlebte  ein  Zeitalter,  welches,  verglichen  mit  den  wirtschaftlichen  Erscheinungen 
der  neuesten  Zeit,  als  die  Epoche  des  Frühkapitalismus  zu  bezeichnen  ist. 

b)  Nationale  und  landesfürstliche  Wirtschaftspolitik.     Die  Rezeption 
des  römischen  Hechtes. 

G.  Schmoller,  Das  Merkantilsystem  in  seiner  bist.  Bedeutung.  Umrisse  und  Untersuchungen, 
S.  Iff.  K  BücHEK,  Entstehung  der  Volkswirtschaft '',  S.  135  ff.  G.  v.  Below,  Der  Untergang  der 
ma.  Stadtwirtschaft  (über  den  Begriff  der  Territorialwirtscbaft).  JbbNSt;  76,  S.  449  ff.  —  Art. 
Merkantilsystem  im  HdWbStW.  V  *  751  ff.  (E.  Leser).  —  Vgl.  Grundriß  II  2,  H.  Sieveking,  Neuere 
Wirtschaftsgeschichte  S.  1  ff. 

W.Arnold,  Die  Rezeption  des  römischen  Rechts  und  ihre  Folgen.  Studien  zur  deutschen 
Kulturgeschichte,  S.  301  ff.;  R.  Sohm,  Fränkisches  Recht  u.  römisches  Recht.  Z.  SavSt.  RG.  GA. 
I  74 ff.  —  Im  übrigen  s.  R.  Schröder,  DRG.  *  S.  783. 
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Die  beiden  Hauptphasen  mittelulterliclier  Wirtsehaftsentwickelung,  Landesanbau 
und  Siiidtebildung,  hatten  zu  einem  nicht  ausgeglichenen  Dualismus  von  Stadt  und 
Land  geführt,  in  dein  das  städtische  Bürgertum  bevorrechtet  und  führend  v^ar. 
Auf  die  Epoche  aufblühender  Studtwirts(;liaft  folgten  im  späten  MA.  und  im  Be- 
ginne der  NZ.  die  Zeiten  ihrer  vollen  reifen  Entwickelung.  Zu  den  altüberkommenen 
Privilegien  erwarben  manche  Städte  noch  neue  Rechte;  kräftiger  schloß  sich  die 
Stadt  als  wirtschaftspolitische  Einheit  gegen  außen  ab;  nachhaltiger  machte  sie 
ihre  besonderen  bürgerlichen  Interessen  gegen  alles  Fremde,  besonders  auch  ihre 
läudliche  Umgebung  geltend. 

Indes  schon  begann  sich  über  dem  Gegensatze  von  Stadt  und  Land  die  beiden 
ül)ergeordnete  Staatsgewalt  einflußreicher  zu  betätigen.  Der  politischen  Bedeutung 
nach  traten  die  Städte  gegenüber  den  Inhabern  der  Landeshoheit  zurück;  auch  in 
wirtschaftspolitischer  Hinsicht  gerieten  sie  unter  deren  Leitung.  Freilich  gingen 
die  Fürsten,  zumal  bei  ihrer  vielfach  sich  äußernden  finanziellen  Abhängigkeit 
vom  städtischen  Bürgertum,  nicht  eigentlich  darauf  aus,  die  Sadt Wirtschaft  zu 
beseitigen;  vielmehr  wurde  in  mancherlei  Hinsicht  die  wirtschaftliche  Sonderstellung 
der  Stadt  gegenüber  dem  platten  Lande  sogar  noch  verstärkt.  Aber  immerhin 
wurden  auch  die  Städte  mannigfachen  Anordnungen  staatlicher  Wirtschaftspolitik 
unterworfen.  Denn  die  Staatsgewalten  bemühten  sich  darum,  ihr  Staatsgebiet  als 
einheitlichen  Wirtschaftskörper  zu  behandeln.  Sie  taten  dies,  indem  sie  gelegentlich 
die  Grenzen  sperrten,  Ein-  und  Ausfuhrverbote  verfügten,  Zölle  mit  wirtschafts- 
politischen Zwecken  einrichteten,  durch  Straßenzwang  und  Stapelrechte  den  Ver- 
kehr vom  Auslande  abzulenken  suchten  u.  dgl.  Im  Inneren  des  Landes  aber 
strebten  sie  danach,  die  Volksvermehrung  und  die  Ansammlung  von  Geldvorrat 
zu  fördern,  den  friedlichen  Verkehr  sicher  zu  gestalten  und  zu  heben;  zur  Ab- 
schaffung von  allerhand  Mißbräuchen,  zur  Schlichtung  herrschenden  Widerstreits, 
zur  Herstellung  des  „gerechten  Preises"  griffen  sie  in  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Adels  und  der  bäuerlichen  Volksklassen,  sowie  des  Bürgertums  viel- 
seitig ordnend  ein.  So  bahnte  sich  die  Ausbildung  einer  von  Obrigkeits  wegen 
gebundenen  Landesverkehrswirtschaft  an,  in  welcher  nicht  mehr  Kunden- 
produktion die  alltägliche  Regel  war,  sondern  Erscheinungen  eines  weiteren  Waren- 
umlaufs reichlicher  sich  einzustellen  begannen. 

Solche,  wie  man  sagen  könnte,  fr ü hm erkantilis tische  Politik  wurde  in  den  europäischen 
Staaten  in  charakteristisch  verschiedener  Weise  durchgeführt.  In  Frankreich  und  namentlich 
in  England  unter  den  Tudors,  auch  in  den  Ländern  der  spanischen  Krone  in  ihren  besten 
Zeiten,  nahm  seit  Ausgang  des  MA.  die  erstarkende  königliche  Zentralgewalt  die  Pflege  der 
materiellen  Interessen  ihres  Staatsgebietes  in  die  Hand  in  kraftvoll  schützender  nationaler  Wirt- 
schaftspolitik. In  Italien,  wo  die  staatlichen  Bildungen  großenteils  aus  den  älteren  Stadtstaaten 
hervorgingen,  könnte  man  am  ehesten  von  einer  Politik  erweiterter  Stadtwirtschaft  sprechen; 
eine  dem  Schutze  der  gesamtitalienischen  Wirtschaftsinteressen  dienende  Politik  kam  nicht 
zustande. 

In  Mitteleuropa  versagte  das  Reich  als  Faktor  der  Wirtschaftspolitik  dem  Auslande  gegen- 
über fast  völlig,  und  auch  im  Inneren  leistete  es  nur  wenig.  Die  gegen  Ende  des  15.  Jhs.  auf 
einheitlichere  Ausgestaltung  der  Reichsverfassung  abzielenden  Bestrebungen  führten  zu  einem 
dauerhaften  Erfolge  von  größerer  Bedeutung  nur  in  der  Einrichtung  der  Kreise  und  ihrer  Ver- 
waltung. Wohl  gelang  es,  auf  dem  Reichstage  zu  Worms  1496  in  dem  „gemeinen  Pfennig" 
eine  allgemeine  direkte  Reichssteuer  einzuführen,  die  teils  als  Vermögens-,  teils  als  Kopfsteuer 
erhoben  wurde,  und  statt  dessen  in  der  Wormser  „Matrikel"  von  1521  einen  auf  lange  Dauer 
maßgebend  gebliebenen  „Anschlag"  für  die  Steuereinhebung  unter  den  Reichsständen  zu  schaflFen. 
Auch  wurde  es  als  Aufgabe  des  Reiches  angesehen,  gute  Polizeiordnung  zu  machen  und  für 
die  allgemeine  Wohlfahrt  zu  sorgen.  In  der  Tat  wurden  bisweilen  gemeinsame  Bestimmungen 
über  Handels-  und  Gewerbeangelegenheiten  getroffen  (so  z.  B.  zur  Bekämpfung  der  Gesellen- 
unruhen 1548).  Namentlich  eine  reichsgesetzliche  Regelung  des  Münzwesens  fand  statt:  1559 
wurde  eine  wichtige  Münzordnung  vereinbart  und  1566  der  Reichsspeziestaler,  von  dem  9  Stück 
aus  der  feinen  Mark  Silbers  geprägt  werden  sollten,  eingeführt;  und  auch  das  neu  aufkommende 
Postwesen  wurde  von  Reichs  wegen  eingerichtet  und  überwacht.     Aber  freilich  solche  Erschei- 
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nungen  einer  Reichswirtschaftspolitik  blieben  äußerst  vereinzelt  und  in  der  Praxis  nur  wenig 
wirksam;  die  zukunftsfähigen,  auf  freiere  Reichsverkehrswirtschaft  gerichteten  Forderungen, 
wie  sie  während  der  agrarischen  und  kleinbürgerlichen  Aufstände  von  1524  aus  Kreisen  des 
höheren  gebildeten  Bürgertums  laut  wurden,  Freigabe  der  Straßen,  Vereinheitlichung  von 
Maß,  Münze  und  Gewicht,  Minderung  der  Zölle,  Geleitsabgaben  und  Steuern,  fanden  noch 
kaum  bemerkenswerte  Erfüllung. 

Auf  dem  Boden  Deutschlands  sonderten  sich  vielmehr  immer  entscliiedener  die  landes- 
fürstlichcn  Tei'ritorien  voneinander,  und  es  wurde  in  einem  jeden  für  sich  eine  Wirtschaftspolitik 
geführt,  die  den  wirtschaftlichen  Abschluß  dieser  Territorien  beförderte.  Ähnlich  standen  neben 
ihnen  die  übriggebliebenen  Reichsstädte  nebst  ihrem  Territorialgebiet,  deren  Glanzzeit  seit 
der  Mitte  des  16.  Jhs.  vorüber  war.  Allerdings  wurde  von  den  landesfürstlichen  Regierungen 
für  die  wirtschaftliche  Hebung  ihrer  Länder  viel  geleistet.  Bessere  Verwaltung  ward  ein- 
geführt, alles  sollte  genau  und  gründlich  geordnet  werden;  man  nahm  sich  der  „sonderbaren 
Landmünze"  und  der  Förderung  des  Verkehres  an;  in  Handhabung  der  „Landespolizei"  wurde 
ein  staatlicher  Wille  über  den  Gegensätzen  von  Stadt  und  Land ,  Adel  und  Bauerntum  gelegentlich 
geltend  gemacht.  Aber  der  Entfaltung  eines  wirklichen  gemeindeutschen  Wirtschaftslebens  war 
die  Entstehung  solcher  territorialen  Wirtschaftskörper  hinderlich ;  dem  Auslande  gegenüber 
hatte   die   versplitterte   territoriale  Wirtschaftspolitik   nicht  genügend   nachhaltige  Kraft. 

Vgl.  Grundriß  K  4,  G.- Erleb,  Verfassungsgeschichte. 

Mit  der  Ausbildung  der  neueren  Staatsverwaltung  und  dem  Auftreten  neuer 
wirtschaftliclier  Kräfte  und  Bedürfnisse  kam  es  auch  zu  Änderungen  der  geltenden 
Rechtsordnung.  An  sich  war  nun  eine  Weiterbildung  des  überkommenen  Rechtes 
in  örtlich  und  territorial  gesonderter  Entwickelung  wohl  möglich;  und  auch  dem 
Verlangen  nach  stärkerer  Zentralisation  hätte  dabei  Genüge  geschehen  können,  wie 
dies  in  England  und  auch  in  Frankreich  der  Fall  war.  In  Deutschland  aber  trat 
die  entscheidende  Wendung  in  der  Rezeption  des  römischen  Rechtes  ein,  die  sich 
in  der  juristischen  Praxis  allmählich  und  ohne  große  Staatsaktion  seit  dem  Hoch- 
mittelalter durchsetzte  und  ihren  Abschluß  1495  in  der  Annahme  des  kaiserlichen 
Rechtes  am  Reichskammergerichte  fand;  die  Vorstellung  vom  römischen  Reiche 
deutscher  Nation  und  die  Gepflogenheit  deutscher  Kleriker  und  Laien,  durch  das 
Studium  der  Rechte  auf  italienischen  Universitäten  sich  für  den  heimischen  Ver- 
waltungsdienst vorzubereiten,  taten  das  Ihre  dazu.  Dieses  Recht,  juristisch  streng 
logisch  durchgebildet,  abstrakt  verständig  und  individualistisch,  gemäß  der  Kultur- 
stufe seiner  Entstehung  wie  auch  dem  römischen  Naturell,  kam  nun  den  neu  sich 
entwickelnden  Bedürfnissen  der  Verkehrs  Wirtschaft  und  strafferer  Verwaltung  vor- 
trefflich entgegen.  So  bedeutete  z.  B.  der  römischrechtliche  Eigentumsbegriff  die 
voll  ausnutzbare  Verfügungsgewalt  über  eine  Sache,  während  nach  germanischer 
Auffassung  Eigentum  mit  gewissen  Rechten  anderer,  sei  es  genossenschaftlicher 
Art,  sei  es  solchen,  die  einzelnen  zustanden,  wohl  vereinbar  war.  Das  römische 
Recht  erwies  sich  also  für  manche  damals  sich  ausbildenden  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  als  ganz  angemessen;  aber  unleugbar  stiftete  es  auch  Verwirrung  in 
den  volkstümlichen  Anschauungen  von  Recht  und  Wirtschaft  und  geriet  in  Wider- 
streit mit  der  heimischen  VoJkssittlichkeit. 


c)  Humanismus  und  kirchliche  Beformation  als  geistige  Mächte 
im  Wirtschaftsleben  ihrer  Zeit. 

A.  Oncken,  Gesch.  der  Nationalökonomie  I  35fF.;  W.  Sombaet,  Kapitalismus  I  378ff. ; 
A.E.  Berger,  Die  Kultur  auf  gaben  der  Reformation,  S.  130  ff.  Berlin  1895.  —  G.  Schmoller, 
Zur  Gesch.  d.  nationalökonomischen  Ansichten  in  Deutschland  während  d.  Reformationsperiode. 
(ZgesStW  XVI.)  Tübingen  1861.  H.  Wiskemann,  Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der 
Reformation  herrschenden  nationalökonomischen  Ansichten.  Leipzig  1861.  P.  Eehardt,  Die 
nat.  ök.  Ansichten  der  Reformatoren.  Theol.  St.  u,  Krit.  53,  666  ff. ;  54,  106  ff.  S.  auch  Dahlmann- 
Waitz'  nr.  6896  ff.  —  E.  Gothein,  Die  deutschen  Kreditverhältnisse  u.  der  30  jh.  Krieg.  (Ein 
neu  nutzlich  u.  lustigs  Colioquium  .  .  .,  von  ihm  hrg.)  .Leipzig  1893.  —  M.Weber,  Die  pro- 
testantische Ethik  u.  der  Geist  des  Kapitalismus.  ASozW,  u.  SozPol.  XX  Iff.;  XXI  Itf;  vgL  dazu 
a.  a.  0.  XXV,  S.  243  ff.  (vgl.  S.  232  ff.). 
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Die  mächtige  (leiBtesbevvegung,  welche  sich  um  die  Wende  des  MA.  zur  NZ. 
unter  den  romanisch -germanischen  Völkern  verbreitet  hat,  RenaiHsance  und  Re- 
formation genannt  nach  dem  ihr  eigenen  Streben,  Altklassisches  und  Altchristliches 
wiederzubeleben,  mußte  sich  auch  im  wirtschaftliche^  Verhalten  der  Menschen 
jener  Zeiten  wirksam  zeigen.  Denn  im  tieferen  Grunde  lag  ihr  Wesen  in  der  Weiter- 
bildung des  abendländischen  mittelalterlichen  Lebens  zum  modern  europäischen  in 
der  Ausgestaltung  persönlicheren,  von  Hemmungen  der  Tradition  befreiten  Menschen- 
tums; Humanismus  in  allgemeinerem  kulturgeschichtlichem  Sinne  könnte  man  es 
nennen. 

So  gewannen  auch  einzelne  Persönlichkeiten,  von  genossenschaftlicher  Bindung 
frei,  eine  überragende  Stellung  im  Wirtschaftsleben.  Ohne  die  Fesseln  über- 
kommener Vorurteile  und  Einrichtungen  brachen  sie  Bahn  für  die  Entfaltung  aller 
individuell  menschlichen  Kräfte  im  Trachten  nach  wirtschaftlichem  Gewinn.  Eine 
außerordentliche  Schärfe  des  ökonomisch  rationellen  Denkens  erreichten  diese 
führenden  Köpfe;  weiter  Überblick  über  wirtschaftliche  Vorgänge  eines  großen 
Ländergebietes  war  ihnen  ebenso  eigen,  wie  die  Fähigkeit  geschickten  Disponierens 
und  zweckvoller  Organisation.  Aber  auch  ihr  ökonomisches  W^ollen  war  ungewöhnlich. 
Weit  ließen  sie  den  Gedanken  an  standesgemäße,  recht  reichliche  Bedarfsdeckung 
hinter  sich;  ihr  persönlicher  Eigenwille  konnte  zu  schrankenlosem  wirtschaftlichem 
Egoismus  fortschreiten.  Als  Jakob  Fugger  auf  Gefahren  seiner  Unternehmungen 
hingewiesen  wurde,  erwiderte  er:  „er  hätte  viel  einen  anderen  Sinn,  wollte  ge- 
winnen, die  weil  er  könnte." 

Die  große  Menge  der  Bevölkerung  folgte  allerdings  in  der  Annahme  solcher 
Anschauungen  und  Grundsätze  nicht  nach.  Immerhin  fand  eine  rationellere  Be- 
handlung der  Wirtschaftsaufgaben  auch  in  breiteren  Volksschichten  Eingang.  Man 
lernte  im  späteren  MA.  sicherer  zu  rechnen;  die  sog.  arabischen  Ziffern  welche 
den  Gebrauch  von  Dezimalstellen  ermöglichen,  wurden  eingeführt.  Hier  und  da 
wurde  ein  Lehrbuch  der  Rechenkunst  veröffentlicht;  nach  italienischem  Muster 
wurde  die  doppelte  Buchführung  ausgebildet.  Die  Raummessung  ward  genauer 
ebenso  die  Zeitmessung  nach  Erfindung  verbesserter  Uhren  und  Einführung  regel- 
mäßigen Glockenschlags  in  den  Städten.  Freilich  war  im  Volke  das  Dividieren 
oft  noch  eine  angestaunte  Kunst  und  mehr  als  die  vier  Spezies  zu  kennen  seltenste 
Ausnahme.  Weiteste  Bevölkerungskreise,  zumal  in  ländlichen  Verhältnissen  (unter 
den  Reformatoren  besonders  M.  Luther),  standen  den  Vertretern  der  neuen  individuell- 
kapitalistischen Denk-  und  Wirtschaftsweise  mit  ausgesprochener  Feindseligkeit 
gegenüber  und  hielten  im  wesentlichen  an  der  christlich -ökonomischen  Idee  in 
ihrer  mittelalterlichen  Prägung  fest:  Ackerbau  erschien  göttlicher  als  Kaufmann- 
schaft, die  Lehren  vom  gerechten  Preise  und  Zinswucher  blieben  in  Ansehen. 
Besser  würdigten  manche  Humanisten  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  des  Handels. 
Aber  so  langsam  bildeten  sich  die  ökonomischen  Gedanken  im  geldwirtschaftlichen 
und  handelsfreundlichen  Sinne  weiter,  daß  noch  bis  1571  das  eigentliche  Darlehen 
gegen  Zins  vom  Reichskammergericht  als  Wucher  behandelt  wurde  und  nur  Ver- 
zugszinsen (normal  57o)  nach  dem  Verfallstermin  oder  ein  persönlicher  Anspruch 
auf  5%  rechtlich  statthaft  erschienen. 

Wichtiger  als  die  Weiterbildung  der  nationalökonomischen  Theorie  war  das, 
was  Humanismus  und  kirchliche  Reformation  verschiedenster  konfessioneller  Richtung 
mittelbar  für  die  Möglichkeit  der  Ausbreitung  des  neuen  wirtschaftlichen  Denkens 
und  Wollens  leisteten.  Förderlich  war  in  dieser  Hinsicht  die  ihnen  verdankte 
Hebung  geistiger  Bildung:  die  bessere  Pflege  des  Schulwesens,  das  großen  Teilen 
der  Bevölkerung   mancherlei  wirtschaftlich   wertvolle  Kenntnisse   und   Fertigkeiten 
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vermittelte,  ebenso  aber  auch  die  Ausbildung  neuer  und  durch  Rücksicht  auf 
traditionell  Gelehrtes  nicht  gebundener  Methoden  schärferer  wissenschaftlicher 
Beobachtung  mit  ihren  beträchtlichen  Portschritten  auf  den  Gebieten  der  Natur- 
kunde, Geographie  und  Erkenntnis  rhenschlicher  Lebensverhältnisse.  Auch  die 
vollkommenere  Ausgestaltung  des  Nachrichtendienstes  und  des  Bücherwesens  in- 
folge von  verbesserter  Herstellung  und  rascherer  und  weiterer  Verbreitung  einzelner 
Werke  und  Flugblätter  anfänglich  durch  handschriftliche  Vervielfältigung,  später 
durch  den  Druck  mit  beweglichen  Lettern  kam  dem  Wirtschaftsfortschritt  in 
mannigfacher  Weise  zugute.  Überaus  bedeutsam  war  endlich  die  Weiterbildung 
der  christlich -ökonomischen  Idee  unter  dem  Einflüsse  der  auf  dogmatischem 
Grunde  ruhenden  protestantischen  Ethik.  Es  geschah  dies  in  der  Ausgestaltung 
der  modernen  Berufsidee.  War  im  MA.  Arbeit  für  den  Lebensbedarf  als  das  Gott 
Wohlgefällige  angesehen  worden,  so  wurde  nun  dem  neuen  Gedanken  Bahn  ge- 
brochen, daß  die  gewissenhafte  Pflichterfüllung  innerhalb  des  weltlichen  „Berufes", 
in  welchen  göttliche  Fügung  den  einzelnen  hin  eingewiesen  hat,  sittlich -religiösen 
Wert  habe.  Die  aufopferungsvolle  Hingabe  an  die  Berufsarbeit,  auch  an  den  Beruf, 
wirtschaftliche  Güter  ohne  Rücksicht  auf  den  eigenen  Bedarf  und  den  eigenen 
Genuß  zu  schaffen,  wodurch  erst  die  sittlichen  Eigenschaften  ge^veckt  wurden, 
welche  das  allgemeinere  Aufkommen  der  Wirtschaftsform  der  Unternehmung  in 
einem  Volke  zur  Voraussetzung  hat,  ist  nicht  einfach  eine  Folge  der  ökonomischen 
Entwickelung,  sondern  vornehmlich  auf  dem  Boden  der  kirchlichen  und  insbesondere 
der  protestantischen  Ethik  erwachsen.  Gerade  durch  die  rein  religiösen  und  sitt- 
lichen Ideen  der  Reformation  wurde  der  Ausbreitung  rationellen  Wirtschaftens 
freiere  Bahn  gebrochen. 

3.  Deutschlands  wirtschaftliche  Entwickelung  in  den  Zeiten 
des  Frühkapitalismus. 

Allgemeine  Darstellungen:  W.  Eoschee,  Gesch.  d.  Nationalökonomik  in  Deutschland. 
(I.  Periode.)  München  1874.  Jon.  Janssen,  Gesch.  d.  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang 
des  MA.;  Abschnitte  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  bes.  in  Bd.  I,  III  u.  VIII;  13./14., 
bzw.  17./18.  Aufl.  bes.  von  L.  Pastob,  Freiburg  i.  Br.  1897/1903.  —  F.  v.  Bezold,  Gesch.  der 
deutschen  Reformation;  bes.  S.  21flf'.,  449  ff.  Berlin  1890.  K.  Lampkecht,  Deutsche  Geschichte  V, 
S.  49 ff.,  Vj  S.  465 ff.  (vgl.  dazu  M.  Lenz,  HZ.  77,  S.  393 ff.)  —  R.  Ehrenberg,  Hamburg  u. 
England  im  ZA.  der  Königin  Elisabeth.  Einleitung  (Die  wirtschaftliche  Kultur  Deutschlands 
u.  Englands  im  16.  Jh.)  Jena  1896. 

Die  einzelnen  Arbeiten  s.  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde'  für  das  späte  MA.  S.  397 ff., 
407 ff.,  bes.  412 ff.,  dazu  Erg.  S.  77 ff.;  für  das  16./17.  Jh.:  S.  548 ff.,  655,  bes.  558ff.,  dazu 
Erg.  S.  95 f.;  bezüglich  des  Bauernkrieges  S.  467 f.,  474  u.  480. 

Eine  Vereinigung  glücklicher  Umstände  bewirkte  es,  daß  in  Deutschland 
während  des  15.  und  16.  Jhs.  mehrere  Menschenalter  hindurch  äußerlich  glänzende 
Erscheinungen  materieller  Kultur  zutage  traten.  Kraftvoll  konnte  hier  die  Ent- 
wickelung der  wirtschaftlich  führenden  Volkskreise,  lange  Zeit  durch  allgemeine 
Kriege  und  große  Bevölkerungsverluste  nicht  gehemmt,  vorwärts  schreiten,  während 
die  Nachbarländer  von  schweren  inneren  Krisen  betroffen  wurden.  Von  neuem 
gewährte  unter  Kaiser  Karl  V.,  jenem  Herrscher,  in  dessen  Reiche  die  Sonne  nicht 
unterging,  die  Gunst  der  politischen  Lage  dem  Lande  der  europäischen  Mitte 
erhöhte  Bedeutung.  Besondere  Gaben  der  Landesnatur  förderten  den  wirtschaft- 
lichen Aufschwung;  die  Bevölkerung  war  geschickt  dazu,  und  es  fanden  sich  auch 
die  leitenden  Persönlichkeiten,  welche  die  neuen  Wirtschaftsaufgaben  erfaßten  und 
erfolgreich  zum  Ziele  führten.  Deutschland  ward  das  Land  der  stärksten  Kapital- 
konzentration; die  Deutschen,  das  Volk  der  Werkkünstler,  hatten  die  Führung  auf 
dem  Gebiete  der  technischen  Verbesserungen  im  Bergbau  und  Gewerbe.    Ausländer, 
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welche  (larniils  diiH  Liind  bereisten,  vermißten  /war  bei  den  Deutschen  eine  gewisse 
Feinheit  geistiger  Bildung  und  höheren  Lebensgenusses;  aber  sie  rühmten  das  weit 
und  trefflicli  angebaute  Land,  die  reichen  der  Erde  abgewonnenen  Bodenschätze, 
den  Schmuck  der  Städte,  die  dichte  Menge  des  Volkes  und  seine  Kunstfertigkeit 
in  der  Hand-  und  Maschinenarbeit. 

a)  Deutsohlands  Bevölkbrungsverhältnisse  um  den  Beginn  der  Neuzeit. 

Art.  ßevölkerungswesen  (v.  Inama-Stehnego),  HdWbStW.  II*  6611F.;  J.  Beloch,  Die  Be- 
völkerung Europas  z.  Z.  der  Renaissance.  ZSocW.  III  405 ff.  F.  Stuhr,  Die  Bevölkerung 
Meklenbuvga  am  Ausgange  des  MA.  Jbb.  f.  Mekl.  G.  68,  232 ff.  Vgl.  L.  Ranke,  Ges.  Werke  I« 
S.  94 f.;  ferner  die  Angaben  oben  S.  124 f. 

Als  im  Jahre  1500  zum  erstenmal  der  Plan  einer  allgemeinen  Volkszählung 
im  deutschen  Reiche  auftauchte,  wurde  die  Bevölkerung  auf  etwa  12  Millionen 
Einwohner  geschätzt.  In  Wirklichkeit  wird  sie  schon  um  einige  Millionen  stärker 
gewesen  sein;  es  ist  anzunehmen,  daß  die  Volksdichte  damals  mindestens  etwa 
"20  Bewohner  auf  dem  qkm  betrug.  Im  Laufe  des  16.  Jhs.  wuchs  sie  nicht  un- 
bedeutend an;  zumal  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sind  Erscheinungen 
beträchtlicher  Volksvermehrung  nachweisbar.  So  wird  die  Annahme  einer  Volks- 
dichte von  etwa  30  Einwohnern  auf  je  1  qkm  um  1600  annähernd  das  Richtige 
treffen;  es  wäre  demnach  die  Bevölkerung  Deutschlands  ausschließlich  der  Nieder- 
lande auf  720  000  qkm  für  jene  Zeit  auf  etwa  20  Millionen  Bewohner  einzuschätzen. 

Wenigstens  drei  Viertel  dieser  Gesamtbevölkerung,  vielleicht  ein  noch  um  weniges 
größerer  Teil,  lebte  in  ländlichen  Verhältnissen;  Deutschland  war  zurzeit  trotz  der 
in  wirtschaftlicher  wie  gesellschaftlicher  Hinsicht  vorherrschenden  Stellung  seines 
Bürgertums  noch  ein  vornehmlich  agrarisches  Land.  Doch  war  es  eine  Zeit  zu- 
nehmender Menschenanhäufung  in  den  Städten,  die  viel  Volkes  aus  der  ländlichen 
Umgebung  an  sich  zogen.  Schon  darf  die  bürgerliche  Bevölkerung  Deutschlands 
um  den  Beginn  der  NZ.  auf  etwa  4  Millionen  veranschlagt  werden.  Immerhin 
hatte  das  städtische  Bevölkerungswesen  jener  Zeiten  fast  noch  mittelalterliches 
Gepräge;  nur  die  größten  Städte  erreichten  eine  Volkszahl  von  30 — 40  000  Einwohnern, 
mittlere  hatten  gegen  5 — 20  000,  kleinere  2 — 5000  Einwohner;  die  .meisten  blieben 
darunter. 

In  wirtschaftlich  -  sozialer  Hinsicht  ist  die  Entstehung  einer  Klasse  außer- 
gewöhnlich reicher  Leute  ein  charakteristisches  Merkmal  der  damaligen  Bevölkerungs- 
geschichte. An  einzehieh  Fällen  läßt  sich  beobachten,  daß  sie  schneller  und 
stärker  anwuchs  als  die  anderen  Besitzklassen.  Einen  gewissen  Anteil  an  der 
Vermögens  Vermehrung  gewannen,  im  ganzen  betrachtet,  auch  die  Besitzlosen  und 
Armen;  aber  gerade  in  den  Zeiten  rascher  Bildung  des  Großkapitals  nahm  in  den 
großen  Städten  die  Gruppe  der  Ärmsten  beträchtlich  zu.  Die  Gruppe  des  bürger- 
lichen Mittelbesitzes  vermehrte  sich  zwar  ebenfalls,  aber  nur  in  minderem  Maße. 
Auf  dem  Lande  hingegen  war  die  Gruppe  der  Mindestbemittelten  vergleichsweise 
geringer,  die  der  mittleren  Besitzeinkommen  zahlreicher  vertreten  als  in  der  Stadt. 

b)  Handel,  Bergbau  und  Gewerbe  unter  frühkapitalistischem  Einfluß. 

St.  Beissel,  Geldwert  und  Arbeitslohn  im  MA.  (Ergbd.  zu  Stimmen  aus  Maria-Laach.  27). 
Freiburg  1  Br.  1884.  R.  Ehrenberg,  Das  Zeitalter  der  Fugger.  I.  G.  Wiebe,  Zur  Gesch.  der 
Preisrevolution  des  16.  u.  17.  Jhs.  Leipzig  1895.  K.  Käser,  Politische  und  soziale  Bewegungen 
im  deutschen  Bürgertum  zu  Beginn  des  16.  Jhs.  Stuttgart  1899.  S.  die  folgenden  Artikel  im 
HdWbStW.  nebst  Lit.-Angaben :  Handelsgesellschaften  IV '  998  ff.  (P.  Laband  u.  R.  Ehhknbebg; 
8.  auch  WbVW.  I*  20ff.,  K.  Rathgen),  Gewerbe  IV*  378ff.  (K.  Bücher),  Gesellenverbände  IV * 
182 ff.  (Bh.  Schönlank).  —  An  zusammenfassenden  Arbeiten  fehlt  es  bisher;  die  einzelnes  be- 
handelnden 8  Dahlmann-Waitz  Quellenkunde'  S.  126 ff.,  568 ff  ;  dazu  Erg.  S.  26 f,  96.  Hervor- 
gehoben seien  A.  Kluckhohn,  Zur  Gesch.  d.  Handelsgesellschaften  u.  Monopole  im  ZA.  d.  Ref. 
Hiat.  Aufsätze  G.  Waitz  gewidmet.  S.  666  ff.    W.  Stieda,  Zunfthändel  im  16.  Jh.  Hist.  Tascb.  VI^, 
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(1886)  S.  307 ff.  G.  Schanz,  Zur  G.  der  Kolonisation  u.  Industrie  in  Franken.  Erlangen  1884. 
J.  Falke,  G.  d.  Kurfürsten  August  in  volkswirtschaftlicher  Beziehung.  Leipzig  1868.  v.  Wolf- 
STBiGL-WoLFSKRON,  TÜToler  Erzbergbaue.  Innsbruck  1903.  E.  Gothein,  Bergbau  im  Schwarzwald. 
ZQORh.  41  S.  386 ff.  A.  Amrhein,  Bergbau  im  Spessart.  Arch.  HV.  von  Unterfranken  37  S.179ff. 
C.  Neuburg,  Goslars  Bergbau.  Hannover  1892.  K.  Wutke,  Entwicklung  des  Bergregals  in 
Schlesien.     Berlin  1896.     0.  Fürsen,   Kursächsisches  Salzwesen.     Leipzig  1897. 

Fb.  Kapp,  G.  d.  dtsch.  Buchhandels  bis  in  das  17.  Jh.     Leipzig  1886.    A.  v.  d.  Linde,  G.  d. 
Erfindung   der  Buchdruckkunst.     8   Bde.     Berlin   1886 f.     H.  Meisner  u.  J.  Luther,    Die  Erfin- 
ung  der  Buchdruckkunst.     Monographien  z.  Weltgeschichte  11.     S.  auch  HZ.  87,  464  ff. 

Größere  und  kleinere  Vermögen,  wie  sie  seit  dem  späteren  MA.  entstanden, 
wurden  nicht  nur  zu  reichlicher  Beschaffung  von  Verbrauchsgütern  aufgewendet, 
sondern  zu  kapitalistischer  Unternehmung  genutzt,  deren  Wesen  darin  besteht,  ein 
Kapital  (oder  Hauptgeld)  so  zu  verwerten,  daß  sein  Eigentümer  es  mit  einem 
Gewinnaufschlage  zurückerhält. 

Besonders  klar  entwickelte  sich  diese  Wirtschaftsweise  im  Geldhandel.  Ein 
vielgestaltiger  Geldverkehr  unter  Privaten  mit  oft  schon  sehr  verwickelten  Aktionen 
spielte  sich  ab;  aber  auch  allerhand  Geldgeschäfte  zu  staatlichen  Zwecken  wurden 
abgewickelt.  War  doch  damals  noch  kein  Staatskredit  ausgebildet;  die  Untertanen 
hafteten  nicht  für  den  Fürsten,  da  der  persönlich  dynastische  Gesichtspunkt  der 
Herrschaft  dem  rein  staatsrechtlichen  noch  nicht  gewichen  war.  Wechsel  aller 
Art  waren  üblich;  man  spekulierte  im  Wechselgeschäft  und  machte  Versuche, 
Geldknappheit  und  -flüssigkeit  künstlich  herbeizuführen;  verschiedene  Anleihen  und 
Obligationen  wurden  gehandelt;  Differenzgeschäfte  wurden  gemacht,  auch  Depositen- 
geschäfte gegen  hohe  Zinsen.  Anfänglich  waren  einzelne  Kaufleute  und  Banken 
die  Vermittler  solchen  Geldhandels.  Später  aber  ward  die  Organisation  der  Börsen 
großartig  ausgebildet;  Antwerpen  war  um  die  Mitte  des  16.  Jhs.  eine  Weltbörse 
ohnegleichen.  Der  Kapitalverkehr  an  der  Börse  wurde  zunächst  fieberhaft  in 
sittlich  wie  volkswirtschaftlich  bedenklicher  Weise  betrieben.  Aber  gerade  diese 
dauernde  Kapitalansammlung  bewirkte  schließlich  Ordnung  des  Verkehrs  in  Kapitalien. 
Ermäßigung  des  Zinsfußes  trat  ein;  es  minderte  sich  der  willkürliche  Einfluß  ein- 
zelner Kapitalisten. 

Im  Warenhandel  nahm  der  Großbetrieb,  der  auch  in  früheren  Zeiten  nicht 
gänzlich  gefehlt  hatte,  an  Umfang  und  Einträglichkeit  ansehnlich  zu.  Teils  ging 
man  darauf  aus,  neue  Rohstoffe,  wie  z,  B.  Baumwolle,  zu  beschaffen;  teils  legte 
man  sich  darauf,  den  Vertrieb  fertiger  Gewerbeerzeugnisse  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Eine  in  weiten  Kreisen  auffallende  Rolle  spielten  nun  dabei,  namentlich  in  Süd- 
deutschland, die  großen  Handelsgesellschaften,  die  besonders  den  Handel  mit 
Gewürzen  und  Spezereien,  auch  mit  Kupfer  u.  ä.,  der  ein  großes  Risiko  und  außer- 
ordentliche Mittel  für  den  Ankauf  erforderte,  ganz  an  sich  zu  bringen  suchten. 
Sie  erhielten  diesbezügliche  Privilegien  oder  strebten  danach,  von  sich  aus  auf 
rein  kaufmännischem  Wege  Monopolien  zu  schaffen,  indem  sie  von  einem  Handels- 
artikel, z.  B.  Pfeffer,  alle  Waren  aufzukaufen  und  dann  mit  konkurrenzloser  Preis- 
bestimmung abzusetzen  planten.  Gerade  solche  Waren  gingen  nun  zuerst  sehr 
im  Preise  in  die  Höhe,  wenn  sie  auch  bei  dem  allgemeinen  Preissteigen  im  16.  Jh. 
auf  die  Dauer  vergleichsweise  gerade  nicht  besonders  verteuert  wurden  So  wurde 
denn  von  Handwerkern  und  Bauern,  auch  in  manchen  reformatorischen  Schriften, 
heftig  über  den  schnöden  Wucher  dieser  Monopolgesellschaften  geklagt,  um  so 
mehr,  als  man  noch  in  einer  Wirtschaftsanschauung  befangen  war,  welche  über- 
haupt für  die  Berechtigung  kaufmännischen  Gewinnes  kein  rechtes  Verständnis 
hatte.  Die  Ausdehnung  des  Warengroßhandels,  mochte  sie  auch  gewisse  wirt- 
schaftliche und  soziale  Schädigung  mit  sich  bringen,  darf  deunoch  den  Erscheinungen 
des  wirtschaftlichen  Fortschritts  in  jener  Zeit  eingereiht  werden. 
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Auch  auf  die  Produktion  begann  die  Anlage  werbenden  Kapital»  einzuwirken. 
Wie  die(Jewinnbeteiligung  an  Bergwerksunternehmungen  zur  Vermögensbildung 
erheblich  beitrug,  so  zeigten  «ich  gerade  beim  Bergbau  ganz  cbarakleristisch  die 
Betriebs-  und  Organisationsformen  kapitalistischer  Produktionsunternehmung. 

In  Tirol,  im  Klwaß,  im  Harz,  in  Sachsen,  in  Westfalen  und  Böhmen  war  man  eifrig  bei 
der  Borgwerksarbcit,  zumal  seit  der  Auffindunf^  neuer  Gruben  gepfcn  Ende  des  15.  Jha. ;  es 
war  zuuu'ist  Krzbc'rfi;bau,  Kohlenabbau  in  großem  Htile  war  noch  nicht,  in  Gang.  Vordem  war 
nun  der  Bergbau  von  Gewerken  in  genoHsenHchaftlichcm  Verbände  betrieben  worden;  trotz  ge- 
wisser Unterschiede  in  bezug  auf  Arbeitsstcllung  und  Recht  nahmen  doch  alle  an  der  Werk- 
vorrichtung selbst  teil,  gaben  sich  die  Hergordnung,  setzten  ihren  Bergmeister  ein  und  sprachen 
im  Bcrggericlite  das  Recht.  Aber  später  ließen  einzelne  Gewerken  Bergworksanteile  durch 
Arbeiter,  die  sie  bezahlten,  ausbeuten.  So  bildete  sich  ein  Zustand  heraus,  wonach  die 
Gewerken  nur  noch  mit  dem  Kinschießen  ihres  Kapitals  und  einem  entsprechenden  Anteile 
am  Reingewinn  oder  Betriebszuschusse ,  sowie  der  Wahl  von  Beamten  am  Bergbau  beteiligt 
waren:  als  Bürger  und  adelige,  ja  fürstliche  Herren,  die  ihr  anlagebedürftiges  Kapital  zum 
Erwerbe  von  Bergwerksanteilen  (nach  Art  von  Aktien)  oder  Kuxen  verwendeten.  Die  Arbeit 
selbst  wurde  von  den  gewöhnlichen  Berghäuern  geleistet,  die  für  ihrer  Hände  Arbeit  Lohn 
empfingen;  die  Aufsicht  über  sie  führten  bevorzugte  Bergleute,  wie  die  Steiger  und  Schicht- 
meister; die  Leitung  des  Bergwerksbetriebes  aber  lag  in  den  Händen  verschiedener  Verwaltungs- 
beamten, welche  Kopf-  und  Schreibarbeit  leisteten  und  auch  für  die  kaufmännische  Verwertung 
der  gewonnenen  Produkte  zu  sorgen  hatten.  Doch  blieb  eine  gewisse,  wenn  auch  nur  be- 
scheidene Gewinnbeteiligung  den  Arbeitern  noch  möglich;  die  Bergknappen  entwickelten  sich 
zu  einer  günstiger  gestellten  Gruppe  der  Arbeiterschaft.  Reiche  Verwendung  von  Maschinen 
kunstvoller  Art,  Ersatz  der  menschlichen  Kraft  durch  Wasserkräfte,  mancherlei  nützliche 
Erfindungen  an  Pumpwerken,  Gebläsen,  Pochhämmern  u.  dgl.  waren  weitere  Merkmale 
wirtschaftlich  fortgeschrittener  Betriebsweise  im  Bergbau  und  in  den  Hütten-  und  Hammer- 
werken. 

Bei  den  Salinen  hatten  im  späteren  MA.  zumeist  „Pfännerschaften",  welche  dafür 
Kapitalaufwendungen  machten,  die  technische  und  kaufmännische  Betriebsleitung  inne,  während 
die  Arbeit  der  Salzerzeugung  selbst  von  ,,  Salzwerk ern"  gegen  Lohn  verrichtet  wurde.  Doch 
mußten  sie  diesen  einen  Anteil  am  Gewinne  gewähren  und  hingen  auch  sonst  in  mancherlei 
Hinsicht  von  anderen  ab,  denen  Berechtigungen  an  den  Salinen  zustanden. 

Was  das  Gewerbewesen  betrifft,  so  wurden  für  neu  aufkommende  Gewerbe, 
deren  Betrieb  mit  umständlicheren  maschinellen  Veranstaltungen  verbunden  war, 
wie  z.  B.  für  die  Herstellung  des  Papiers  in  den  Papiermühlen  und  im  Buchdruck, 
Formen  kapitalistischer  Unternehmung  maßgebend.  Kapitalistischem  Einflüsse  all- 
gemeiner zugänglich  war  auch  das  Textilgewerbe.  In  der  Weberei  griff  eine 
örtlich  verschieden  verlaufende  Entwickelung  weiter  um  sich,  infolge  deren  ein  Teil 
der  heim  Arbeitsprozesse  Beteiligten  in  ein  Lohnarbeiterverhältnis  herabgedrückt 
und  unselbständig  wurde,  während  andere  kapitalkräftige  (z.  B.  die  Tucher)  den 
An-  und  Verkauf  in  die  Hand  nahmen.  In  manchen  Gegenden  Deutschlands 
wurden  die  Anfänge  einer  Hausindustrie  geschaffen:  die  ärmlichen  Bewohner 
wurden  mit  der  Herstellung  von  Gespinst  und  Tuch  lohnend  beschäftigt  durch 
sogenannte  Landfahrer  aus  größeren  Städten  Süddeutschlands,  aus  Schottland,  den 
Niederlanden  und  anderwärts;  diese  „Verleger"  kauften  die  fertig  gestellten  ge- 
werblichen Produkte  auf  und  sorgten  für  den  Absatz.  Ein  kapitalistisch  organi- 
sierter Großvertrieb  im  Textilgewerbe  entstand  infolge  des  Vorgehens  der  Fugger 
in  und  um  Augsburg.  Das  dortige  Weberhand  werk,  wie  man  noch  Ende  des 
16.  Jhs.  sagte,  beschäftigte  gegen  4000  Leute  und  konnte  rasch  alle  Messen  und 
Märkte  Deutschlands  mit  Barchent  versehen,  ja  noch  außerdem  beträchtlich 
viel  davon  nach  England  ausführen.  Solches  Eindringen  kapitalistischer  Unter- 
nehmung in  die  Weberei  brachte  eine  landschaftliche  Arbeitsteilung  mit  sich, 
welche  die  Stadtwirtschaftsordnung  durchbrach  und  alte  Sitze  der  Tuchmacherei, 
wie  es  z.  B.  die  rheinischen  Städte  waren,  schädigte. 

Im  übrigen  blieb  das  überkommene  Gebiet  zünftlerischer  Gewerbetätigkeit 
von  großkapitalistischer  Einwirkung  fast  unberührt.  Doch  machte  sich  im  Zunft- 
handwerk  vielfach   ein   Kleinkapitalismus   geltend.      Allmählich   bildete   sich    eine 
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Klasse  kapitalbesitzender  Handwerksmeister,  wenn  auch  ihr  Vermögen  nur  gering 
war  und  100  Gulden  schon  etwas  zu  bedeuten  hatten.  Mit  dem  wachsenden  Ver- 
mögen wuchs  die  Neigung  dazu,  die  Aufnahme  in  die  Zünfte  zu  erschweren;  sie  wurde 
kostspieliger  gemacht  und  an  die  Bedingung  einer  längeren  Wartezeit,  bestimmter 
Wander-  und  Mutjahre,  geknüpft  oder  wohl  gar  die  Zunft  geschlossen.  So  ent- 
stand eine  soziale  Scheidung  zwischen  Handwerksmeistern  und  Gesellen.  Die 
Gesellen,  die  nicht  mehr  Aussicht  hatten  zur  Meisterschaft  zu  kommen,  bildeten 
nun  einen  Stand  für  sich  mit  besonderer  Standesehre  und  organisierten  sich  unter 
mancherlei  Kämpfen  mit  Zünften  und  Ratsbehörden  in  ihren  Gesellenverbänden: 
ein  unruhiges  Element,  wanderlustig,  mit  Beziehungen  von  Stadt  zu  Stadt,  leicht 
zu  Aufsessigkeit  geneigt,  in  häufigen  Auseinandersetzungen  mit  den  Meistern  um 
Lohn  und  Arbeitszeit,  Arbeitsvermittlung  und  Kündigungsrecht  begriffen,  wobei 
Verrufserklärungen,  Sperren,  gelegentlich  auch  der  Ausstand  als  Kampfmittel 
dienten. 

c)  Die  wirtsohaftlicli  -  soziale  EjUtwickelung   des  platten  Landes  in  den  Zeiten 
vor  und  nach  dem  Bauernkriege. 

Ch.  E.  Langethal,  Gesch.  d.  teutschen  Landwirtschaft  III  15ff.,  33 ff.  v.  d.  Goltz,  Gesch. 
d    deutschen  Landwirtschaft  I  174ff.,  202 ff. 

Art.  Bauer  im  WbVW.  P  327 ff.  (J.  Fuchs).  —  Th.  Knapp,  Ges.  Beiträge  zur  Rechts-  u. 
Wirtschaftsgeschichte,  vornehmlich  des  deutschen  Bauernstandes.  Tübingen  1902.  E.  Gothein, 
Die  Lage  des  Bauernstandes  am  Ende  des  MA.,  vornehmlich  in  Südwestdeutschland.  WZ.  IV  Iff. ; 
ders..  Die  Hofverfassung  auf  dem  Schwarzwald.  ZQORh.  40,  S.  267  ff.  A.  Gbund,  Verände- 
rungen der  Topographie  im  Wiener  Walde  und  Wiener  Becken,  S.  197 ff.  Mehrmann,  Die 
Agrarkrisis  im  14.  Jh.  Z.  d.  Harzvereins  31,  S.  iff.  Hellwig,  Bewegung  des  Zinsfußes  in  der 
Nordhäuser  Gegend.  Ebd.  28,  S.  569  ff.  W.  Stolze,  Der  deutsche  Bauernkrieg.  Halle  a.  S.  1907. 
G.  V.  Below,  Zur  Entstehung  der  Rittergüter.  (Terr.  u.  Stadt,  S.  95 ff.)  W.  Wittich,  Grund- 
herrschaft in  Nordwestdeutschland.  S.  370 ff.  —  G.  F.  Knapp,  Die  Bauernbefreiung  und  der 
Ursprung  der  Landarbeiter  in  den  älteren  Teilen  Preußens.  I  Iff.  Vgl.  W.  Wittich,  Art. 
Gutsherrschaft  im  HdWbStW.  IV*  930 ff.  nebst  Angaben  über  entsprechende  Arbeiten  für  andere 
Länder.  G.  v.  Below,  Der  Osten  und  der  Westen  Deutschlands.  Der  Ursprung  der  Guts- 
herrschaft. (Terr.  u.  Stadt,  S.  Iff.).  G.  Caro,  Probleme  der  deutschen  Agrargeschichte. 
ZSocWG.  V  433  ff. 

Über   die  Einzelarbeiten  vgl.  Dahlmann-Waitz,  Quellenkunde'  S.  120ff.,  562;  Erg.  S.  25. 

Die  Stadtwirtschaft  hatte,  solange  sie  noch  im  freien  Aufstreben  begriffen  war, 
offenbar  günstigen  Einfluß  auf  die  wirtschaftliche  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung  ge- 
habt. In  jenen  Zeiten,  wo  man  eben  von  voller  Hauswirtschaft  herkam,  war  das  platte 
Land  nur  erst  wenig  in  die  Verkehrswirtschaft  verflochten.  Der  Bauer  produzierte 
im  wesentlichen  für  sich  und  sein  Haus,  aber  er  vermochte  die .  entbehrlichen 
Überschüsse,  einen  verhältnismäßig  nur  kleinen  Teil  seiner  gesamten  Produktion  für  den 
Absatz  zu  verwerten.  Immerhin  stellte  sich  eine  gewisse  Abhängigkeit  vom 
städtischen  Markte  und  der  Gestaltung  der  Preisverhältnisse  ein;  gerade  für  das 
wirtschaftliche  Vorwärtskommen  des  Landmanns  war  sie  entscheidend.  Als  nun 
später  die  Städte  sich  abschlössen  und  eine  einseitig  bürgerliche  Wirtschafts- 
politik durchführten,  ohne  daß  die  bäuerlichen  Interessen  genügend  vertreten 
wurden,  als  überdies  ungünstige  Wirkungen  frühkapitalistischer  Wirtschaft  auf 
dem  Lande  fühlbar  wurden,  da  bildeten  sich  mannigfache  wirtschaftliche  und 
soziale  Notstände  für  die  ländliche  Bevölkerung  heraus. 

Zweierlei  Momente  wirkten  auf  ihre  Geschicke  ein:  verfassungsrechtliche  und 
verkehrswirtschaftliche;  in  beiderlei  Hinsicht  weist  die  deutsche  Agrargeschichte 
seit  dem  späteren  MA.  keine  einheitliche  Entwickelungsrichtung  auf.  Der  wirt- 
schaftliche Gegensatz  zwischen  mutterländischem  und  ostelbischem  Deutschland, 
wie  er  seit  dem  Hochmittelalter  gegeben  war,  prägte  sich  in  der  Folge  zu  einem 
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immer  schärferen  agrarischoti  Dualisraua  aus;    minder  schroff,  doch   merklich  war 
der  Unterschied  der  ländliclien  Verhall nisse  im  deutschen  Nordwesten  und  Süden. 

Für  die  Entwickelung  im  mutterländisclien  Deutschland  wurde  es  be- 
deutungsvoll, daß  der  große  Wanderzug  nach  dem  Osten  etwa  seit  dem  späteren 
14.  Jh.  /um  Stehen  kam.  Zwar  fehlte  es  auch  danach  in  den  östlichen  Ländern 
nicht  ganz  an  deutschem  Zuzug;  im  16.  Jh.  wirkte  neben  früheren  Motiven  zur 
Auswanderung  auch  die  Glaubensspaltung  darauf  ein.  Aber  eine  neue  Massen- 
beweguug  ostdeutscher  Kolonisation  war  es  nicht.  In  manchen  altdeutschen  Gegen- 
den, so  im  Mosellande  und  am  Niederrhein,  begann  sich  die  Landbevölkerung  zu 
stauen;  die  bäuerlichen  Güter  wurden  infolge  von  Teilungen  übermäßig  ver- 
kleinert; es  wuchs  die  Zahl  derer,  die  kaum  zur  Nahrung  genügenden  Landbesitz 
hatten  oder  völlig  besitzlos  waren.  Wieder  in  anderen  Teilen  Deutschlands  zeigte 
sich  eine  bedenkliche  Entvölkerung  des  platten  Landes;  Erscheinungen  der  Land- 
flucht, massenhafter  Abwanderung  des  Landvolkes  in  die  Stadt,  traten  zutage.  Hier 
wie   da  zog   eine  Zeit  allmählich   sich  verschärfender  Agrarkrisis  herauf. 

Während  das  Bürgertum  wirtschaftlich  emporkam,  litt  der  Landadel  darunter, 
daß  sein  zumeist  in  Grundrenten  festgelegtes  Einkommen  keiner  erheblichen 
Steigerung  fähig  war  oder  sogar  an  Wert  einbüßte;  obendrein  mußte  er  sich  manche 
früher  im  Frondienst  geleistete  Arbeiten,  soweit  sie  billig  abgelöst  worden  waren, 
jetzt  mit  verhältnismäßig  viel  höheren  Arbeitslöhnen  geld wirtschaftlich  beschaffen. 
Manche  seit  alters  bestehende  Herrschaft  geriet  in  Verschuldung  und  schweren 
Verfall.  Hebung  der  Eigenproduktion  war  nicht  leicht  möglich  und  wurde  kaum 
versucht;  nahe  aber  lag  es,  durch  Steigerung  der  bäuerlichen  Lasten  Abhilfe  zu 
schaffen.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Wirkungen  von  Grundherrschaft,  Gerichts- 
herrschaft und  Leibeigenschaft  zu  scheiden,  da  die  darauf  sich  gründenden  Befug- 
nisse im  westlichen  Deutschland  in  mannigfaltiger  Verschlungenheit  der  Rechts- 
verhältnisse verschiedenen  Herren  zustehen  konnten.  Leibeigenschaft  und  Eigen- 
behörigkeit  verloren  an  praktischer  Bedeutung;  die  damit  verbundenen  Freiheits- 
beschränkungen milderten  sich  vielfach  tatsächlich  zu  Rechten  des  Herrn  auf  ge- 
wisse finanzielle  Bezüge;  freilich  sobald  sie  zu  bloßem  Rechts altertum  wurden, 
konnten  sie  leicht  als  unwürdig  empfunden  werden.  Erhöhung  der  kraft  grund- 
herrschaftlicher Rechte  geforderten  bäuerlichen  Leistungen  gab  Anlaß  zu  Klagen. 
Aber  es  geschah  dies  keineswegs  allgemein;  bisweilen  war  geradezu  das  Gegenteil 
der  Fall,  die  Pflichtigen  blieben  mit  ihren  Lieferungen  erheblich  im  Rückstand. 
Freilich  um  den  Beginn  der  NZ.  trieben  die  Herren  ihre  Forderungen  strenger 
ein,  insbesondere  steigerten  sie  ihre  Ansprüche  auf  die  Marknutzungen;  natürlich 
wurde  dies  als  Druck  gefühlt.  In  höherem  Maße  legten  die  Gerichtsherren  ein- 
zelnen Untergebenen  oder  ganzen  Bezirken  neue  Lasten  auf.  Der  Umstand,  daß 
verschiedene  Herren  nebeneinander  über  dieselben  Abhängigen  geboten,  konnte 
eine  Verstärkung  des  Druckes  veranlassen,  ebenso  allerdings,  wie  auf  dem 
reichsritterschaftlichen  Besitze  des  deutschen  Südwestens,  gerade  auch  die  Vereini- 
gung der  verschiedenartigen  Rechte  in  einer  Hand.  Jedenfalls  nahm  im  späten 
MA.  die  Unfreiheit  in  der  Agrarverfassung  zu,  während  ihre  Geltungskraft  in  den 
Städten  sich  verlor. 

Auch  rein  wirtschaftliche  Umstände  bewirkten  eine  Verschlechterung  der 
bäuerlichen  Lebenslage.  Die  Preise  der  ländlichen  Produkte  sanken  trotz  An- 
steigens  ihres  Nennwertes  oder  stiegen  wenigstens  nicht  so,  wie  sie  im  Vergleich 
zum  Werte  des  Geldes  und  anderer  Waren  zumal  des  großen  Handelsverkehres 
hätten  steigen  müssen;  sie  wurden  relativ  zu  billig.  Die  Bauern  erhielten  also 
für  ihre  Produkte  zu  wenig  Silbermünze.     Schuld  daran  war  ihr  mangelndes  Ver- 
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ständnis  für  die  Bedingungen  der  Preisbewegung;  lag  ilinen  doch  kapitalistisches 
Denken  ganz  fern.  Aber  es  ist  auch  Tatsache,  daß  bei  Festsetzung  der  Preise 
vermöge  der  Handhabung  städtischer  Marktordnung  einseitig  die  bürgerlichen 
Interessen  wahrgenommen  wurden.  Also  verarmte  die  Landbevölkerung,  die  die 
Last  der  Steuern  und  grundherrlichen  Abgaben  weiter  tragen  mußte;  Verschuldung 
stellte  sich  ein,  die  wiederum  Auswucherung  zur  Folge  hatte,  wobei  Juden  eine 
Rolle  spielten.  So  groß  war  vielerorten  die  wirtschaftliche  Bedrängnis  des 
Bauernstandes,  daß  ganze  Siedelungen  verlassen  wurden  und  wüste  liegen  blieben. 
Freilich  nicht  überall  war  die  Lage  so  verhängnisvoll;  auch  Wohlstand  und  reich- 
licher Lebensgenuß  war  unter  Bauern  nichts  Ungewohntes. 

Infolge  der  Mißstände  griff  nun  immer  stärkere  Gärung  unter  dem  Landvolke 
um  sich.  Hier  und  da  kam  es  schon  im  15.  Jh.  in  Südwestdeutschland  zu  Unruhen 
und  einzelnen  Erhebungen,  zuletzt  zum  großen  Bauernkriege  1524/25,  der  mit 
Beihilfe  der  landesfürstlichen  Staatsgewalt  blutig  niedergeschlagen  ward.  Die  von 
den  zum  Aufstande  schreitenden  Bauern  gestellten  Forderungen  sind  großenteils 
Gedankenwerk  der  alten  Zeit:  nicht  Beseitigung  der  aus  dem  Agrarkommunismus 
herrührenden  Beschränkungen  des  einzelnen  Flurgenossen,  sondern  Herstellung  des 
alten  Rechtes,  Abschaffung  der  von  Pfarrern  und  Grundherren  eingeführten  Miß- 
bräuche; freilich  auch  die  in  sozialpolitischem  Sinne  verstandene  „Freiheit  eines 
Christenmenschen  ". 

Zahllose  Menschenleben  gingen  im  Bauernkriege  zugrunde,  eine  Fülle  wirt- 
schaftlicher Güter  wurde  vernichtet;  als  ein  dürftig  und  armselig  lebendes  Volk 
werden  uns  die  Bauern  um  die  Mitte  des  16.  Jhs.  geschildert.  Die  Sozialreform 
der  ländlichen  Zustände  war  unmöglich  geworden;  nur  hier  und  dort  wurden 
einzelne  Besserungen  von  Dauer  geschaffen.  Aber  auch  keine  wesentliche  Ver- 
schlechterung trat  ein;  die  Agrarverfassung  im  Westen  und  Süden  Deutschlands 
erstarrte.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  aber  gestaltete  sich  die  Lage  für  die  Bauern 
etwas  günstiger,  weil  sie  von  der  eintretenden  Steigerung  der  Preise  für  die  land- 
wirtschaftlichen Produkte  Vorteil  zogen.  So  hörte  seitdem,  zumal  da  auch  landes- 
fürstliche Regierungen  auf  Besetzung  der  bäuerlichen  SteUen  hinzuwirken  suchten, 
die  Periode  dauernder  Ortsverwüstung  auf. 

Im  deutschen  Nordwesten  verlief  die  agrarische  Entwickelung  ohne  heftige 
äußeren  Erschütterungen.  Hier  hatte  sich,  besonders  in  Niedersachsen,  das  bäuer- 
liche Meierrecht  weit  verbreitet;  danach  war  der  Bauer  persönlich  frei  und  hatte 
zwar  kein  erbliches  dingliches  Recht  an  seinem  Gute,  pflegte  es  aber  tat- 
sächlich auf  Lebenszeit  zu  besitzen  und  den  Seinen  zu  hinterlassen.  Nun  zogen 
allerdings  seit  Ausgang  des  MA.  die  Ritter,  deren  Heeres-  und  Hofdienst  an  Be- 
deutung verior,  einzelne  Meierhöfe  ein,  um  einen  Edelsitz  daraus  zu  machen  und 
dort  zu  wohnen.  Aber  größere  herrschaftliche  Eigenproduktion  wurde  nach  wie 
vor  nicht  eingerichtet,  das  Bauernlegen  griff  nicht  breiter  um  sich;  die  reine 
Grundherrschaft  blieb  die  charakteristische  Form  der  ländlichen  Verfassung.  Frei- 
lich strebten  die  Ritter  auch  hier  eine  Erhöhung  der  bäuerlichen  Leistungen  an. 
Aber  solchen  Bestrebungen  trat  schon  im  16.  Jh.  der  landesfürstliche  Staat  mit 
einer  Politik  des  Bauernschutzes  entgegen,  um  die  nötige  Leistungsfähigkeit  des 
Bauernstandes,  der  ihm  heerestüchtige  Mannschaften  stellte,  Steuern  zahlte  und 
Dienste  verrichtete,  für  sich  selbst  zu  erhalten.  Ja,  es  ging  der  Staat  so  weit,  die 
unbedingte  Verfügungsfreiheit  des  Grundherrn  zu  beschränken;  wenigstens  gelegent- 
lich wurde  durch  Landesordnung  die  Befugnis  zur  Abmeierung  eingeschränkt  und 
sogar  die  Zinssteigerung  verboten  oder  sonstwie  das  bäuerliche  Besitzrecht 
günstig  gestaltet. 
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Weit  gründlicher  waren  die  Änderungen  der  AgrarverfasBung  im  ö  etil  eben 
kolonialen  Deutschland.  Hier  bildete  «ich  die  neuzeitliche  ostdeutsche  Form 
der  Gutsherrschaft  durch,  deren  Wesen  in  rechtlicher  Hinsicht  auf  der  Vereinigung 
von  Grundherrschaft,  Gerichtsbarkeit,  Polizei-  und  Schutzgewalt  über  geschlossenem 
Gebiete  um  den  Herreusitz,  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  auf  der  Einrichtung  eines 
größeren  in  kapitalistischem  Sinne  geleiteten  landwirtschaftlichen  Gutsbetriebes 
beruht;  ihre  wichtigste  Form  ist  die  ritterliche  Gutsherrschaft. 

In  der  Zeit,  wo  das  Bürgertum  reicher  und  in  seiner  Lebensart  anspruchsvoller 
wurde,  bedurfte  auch  die  Ritterschaft  des  deutschen  Ostens  steigender  Einnahmen, 
um  ihre  soziale  Stellung  nicht  zu  verlieren,  um  so  mehr  als  ihre  kriegerische  Kraft 
seit  dem  Ende  der  Eroberungszeit  und  dem  Verfalle  der  ritterlichen  Heeres- 
verfassung minder  verwertbar  war.  Von  den  Zeiten  der  Niederlassung  her  hatte 
nun  der  ostdeutsche  Ritter,  der  nicht  so  reich  mit  bäuerlichen  Zinsen  ausgestattet 
war,  wie  der  Ritter  des  Westens,  einen  landwirtschaftlichen  Eigenbetrieb,  natürlich 
mit  Schirrmeister  und  Knechten,  unterhalten  und  besaß  dafür  eine  der  Groß- 
räumigkeit kolonialer  Verhältnisse  angemessene  Hofländerei.  So  konnte  er  nun 
daran  denken,  diesen  Betrieb  zu  vergrößern  und  einen  solchen  einzurichten,  der 
nicht  mehr  bloß,  wie  bisher,  darauf  abzielte,  nebst  den  bäuerlichen  Abgaben  den 
Bedarf  des  ritterlichen  Haushaltes  zu  decken,  sondern  darüber  hinaus  Produkte  für  den 
Verkauf  auf  dem  Markte  zu  liefern.  Denn  es  war  die  städtisch -gewerbliche  Ent- 
wickelung  inzwischen  innerhalb  und  vor  allem  außerhalb  von  Deutschland  so  weit 
fortgeschritten,  daß  es  möglich  war,  für  solchen  Überschuß  von  Landwirtschafts- 
produkten gewinnbringenden  Absatz  auf  den  deutschen  und  außerdeutschen  Märkten 
zu  finden.  Besonders  kam  reichliche  Getreideausfuhr  über  See  nach  den  Nieder- 
landen und  in  steigendem  Maße  seit  dem  16.  Jh.  auch  nach  England  in  Gang; 
namentlich  Danzig  wurde  ein  bedeutender  Ausfuhrhafen  für  Getreide  und  andere 
ländliche  Produkte.  Um  nun  einen  agrarischen  Betrieb  größeren  Stiles  nach  Art 
kapitalistischer  Unternehmung  einzurichten,  brauchte  der  Ritter  mehr  an  eigenen 
Betriebsmitteln,  Arbeitskräften  und  Ackerland,  als  er  bisher  besaß.  Zu  ihrer  geld- 
wirtschaftlichen Beschaffung  mangelte  es  ihm  an  barem  Gelde;  auch  waren  freie 
Arbeitskräfte  gegen  Gesindelohn  überhaupt  nicht  in  genügender  Zahl  verfügbar. 
So  nutzte  er  seine  politische  Machtstellung  im  Staate  und  die  obrigkeitlichen 
Rechte  gegenüber  seinen  bäuerlichen  Untertanen,  um  sich  den  vergrößerten  Land- 
wirtschaftsbetrieb einzurichten.  Staatliche  Herrschaftsrechte  über  die  auf  ihrem 
Grund  und  Boden  sitzenden  Bauern  slawischer  und  später  auch  deutscher  Herkunft 
hatten  ja  die  Ritter  töils  schon  in  der  Zeit  der  Eroberung  und  ersten  Kolonisation 
des  Slawenlandes,  teils  später  durch  Kauf  und  Verpfändung  von  schwachen,  in 
steter  Geldnot  steckenden  Landesfürsten  erworben.  Nun  wurden  die  öffentlich 
rechtlichen  Fronden  der  Bauern  zu  privaten  Zwecken  für  die  Gutsländerei  der 
ritterlichen  Herren  genutzt  und  wohl  auch  vermehrt;  der  Gesindezwangsdienst,  die 
Verpflichtung  der  Kinder  des  Bauern  zu  Diensten  auf  dem  Gutshofe,  ward 
eingeführt.  Das  Besitzrecht  der  Nachkommen  deutscher  Kolonisten  wurde, 
zum  Teil  unter  Einwirkung  römisch  -  rechtlicher  Vorstellungen,  verschlechtert, 
während  das  der  germanisierten  Slawen  durch  Angleichung  an  das  deutsche  Recht 
sich  zunächst  besserte.  Der  Ritteracker  aber  wurde,  wo  das  Landesfürstentum  dem 
nicht  (wie  z.  B.  in  Kursachsen)  entgegentrat,  durch  Einziehung  von  Bauemland 
vergrößert;  die  Kündigung  der  bäuerlichen  Stelle  und  die  Vertreibung  des  Bauern 
von  Haus  und  Hof,  das  sog.  Bauernlegen,  sei  es  in  rechtlich  begründetem 
Verfahren,  sei  es  auch  widerrechtlich,  kam  in  Übung.  Freilich  gehören  erst  die 
frühesten  Anfänge  dieser  Entwickelung  der  ritterlichen  Gutsherrschaft  den  Zeiten 
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bis   in   den  Beginn   des    17.  Jhs.  an;   erst  nach   dem  Dreißigjährigen  Kriege   ent- 
wickelte sie  sich  voll  und  ganz. 

Technische  Verbesserungen  im  Landwirtschaftsbetrieb.  Die  geistige  Regsamkeit 
in  der  Epoche  des  Überganges  vom  MA.  zur  NZ.  brachte  es  mit  sich,  daß  auch  in  der  Land- 
wirtschaft Fortschritte  zu  mehr  rationeller  Betriebsweise  getan  wurden,  ökonomische  Kalender, 
Bücher  von  den  Früchten,  Bäumen  und  Kräutern  u.  dgl.  wurden  in  weiteren  Kreisen  ver- 
breitet; es  entstanden  Schriften  über  Landwirtschaft,  zuerst  nach  lateinischen  Vorlagen,  im 
16.  Jh.  auch  auf  Grund  eigener  Erfahrung.  Einzelne  Verbesserungen  im  Feldbau  wurden  hier 
und  da  eingeführt:  reichlichere  Düngung  bei  vermehrter  Viehhaltung,  Bestellung  eines  Teiles 
des  Brachfeldes  mit  Sommerfrüchten,  nur  selten  Anbau  von  Futtergewächsen  (Rotklee  und 
Luzerne),  oder  Ölpflanzen,  wie  am  Niederrhein;  auch  wurde  versucht,  den  Viehbestand  zu  ver- 
edeln.    Doch  eine  allgemeinere  Hebung  der  Landeskultur  wurde  nicht  erzielt. 

Auch  die  Pflege  der  Forsten  ward  besser  geordnet,  vornehmlich  für  Befriedigung  der 
Jagdlust  großer  Herren,  daneben  für  den  gewinnbringenden  Holzhandel.  Statt  der  Plenter- 
wirtschaft kam  eine  regelrechte  Schlagwirtschaft  auf,  d.  h.  Einteilung  des  Forstes  in  Schläge, 
die  in  bestimmten  Fristen  abgeholzt  wurden,  um  dann  planmäßig  wieder  aufgeforstet  zu  werden. 

d)  Die  Errungenschaften  materieller  Kultur  in  der  Zeit  vollentwickelter 

Stadtwirtschaft. 

S.  die  oben  S.  100  verzeichneten  Werke  von  A.  Schultz  und  M.  Heyne;  G.  Steinhausen, 
Gesch.  d.  dtschen  Kultur,  S.  340ff.  —  Einzelnes  s.  Dahlmann-Waitz',  S.  569.  Vgl.  die  Arbeiten 
zur  Kunstgeschichte  der  Zeit. 

In  den  Zeiten  der  Spätgotik  und  Renaissance  erreichte  Deutschland  einen 
Höhestand  seiner  Wirtschaftskultur.  Glücklich  traf  es  sich  dabei,  daß  zu  gleicher 
Zeit  der  handwerksmäßige  Gewerbefleiß  mit  seiner  liebevoll  sorgsamen  Ausgestaltung 
des  einzelnen  Arbeitserzeugnisses  zur  vollen  Reife  gedieh  und  die  stärkere  Ver- 
mögensanhäufung infolge  kapitalistischer  Unternehmung  einen  reicheren  Lebens- 
aufwand gestattete. 

Dank  dem  ausgedehnteren  Verkehre  und  den  vollkommeneren  Einrichtungen 
zur  Aufbewahrung  wirtschaftlicher  Vorräte  wurde  eine  größere  Sicherheit  der  Existenz 
und  manche  Verbesserung  der  Lebenshaltung  gewonnen.  Stättlicherer  Hausbau 
mit  vervollkommneter  Gliederung  der  Räume,  vermehrte  und  ziervollere  Ausstattung 
mit  Hausrat,  bessere  Beleuchtung  und  Heizung  kamen  mehr  oder  minder  der  Be- 
völkerung zugute  und  schufen  eine  gewisse  Behaglichkeit  des  Wohnens,  die  das 
Gefühl  eines  traulichep  Heimes  aufkommen  ließ.^)  In  der  Kleidung  zeigte  sich 
Mannigfaltigkeit,  Reichtum  und  Geschmack,  freilich  auch  Üppigkeit  und  törichte 
Mode.  Bei  der  Beschaffung  der  Nahrungsmittel  glich  sich  die  Produktion  ver- 
schiedener Landesteile  wie  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Jahreszeiten  besser 
aus.  Die  Kost  war  reichlich,  nicht  nur  für  Vermögendere,  sondern  auch  für  Dienende, 
und  im  Winter  gesünder  als  früher. 

Eine  besondere  Errungenschaft  jener  Kulturperiode  aber  war  die  Ausbildung 
eines  höchst  leistungsfähigen  Kunstgewerbes.  Weit  und  breit  schritt  man  von  der 
bloßen  Zweckmäßigkeit  zu  künstlerischer,  schmuckvoller  Gestaltung  vor;  gingen 
doch  Künstlertum  und  Handwerk  damals  noch  enge  Hand  in  Hand.  So  ent- 
standen die  hochragenden  Giebelhäuser,  die  sich  mit  ihrem  feinen  Linienwerk  zu 
malerischem  StraßenbiW  oder  auf  stimmungsvollem  Platze  gruppierten;  später  und 
seltener  auch  Bauten  nach  'dem  Stile  der  italischen  Renaissance.  Darinnen  aber 
wurden  als  Hausgerät  Stücke,  die  noch  heute  unsere  Bewunderung  erregen,  auf- 
gestellt: zumeist  in  spätgotischen  Formen,  doch  auch  mit  Renaissancemotiven 
allerhand  feingearbeitete  Möbel,  schöne  Leuchter  und  Ofen,  kostbare  Decken, 
blankes  Zinngerät  und  kunstvolle  Gold-  und   Silberarbeiten.     Auch  Buchschmuck 

^)  Enea  Silvio  rühmte  den  Glanz  der  deutschen  Städte  und  meinte,  die  Könige  von  Schott- 
land würden  wünschen  so  gut  zu  wohnen,  wie  die  minder  bemittelten  Bürger  Nürnbergs. 
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wurde  beliebt;  Blugblütter  mit  Holzschnitten  gingen  in  weitere  Volkekreise  hinaus. 
Als  schönste  Frucht  über  erwuchs  auf  dem  Nährboden  solch  materieller  Kultur 
die  reiche  und  vielseitige  bildende  Kunst  jener  Menschpnalter,  die  sich  von  den 
Anfängen  eines  tiefgründigeren  Naturalismus  zu  idealistischer  Höhe  empor  entfaltete. 
Gerade  ihre  reifsten  Erzeugnisse  wiesen  nun,  wie  Albrecht  Dürers  Stiche  und 
Bilder  zeigen,  in  einer  Epoche  allgemeiner  starker  Erregung  über  sich  hinaus  auf 
etwas,  was  den  Menschen  noch  tiefer  berührt,  als  vollendete  Kunst:  auf  Probleme 
des  religiösen  Innenlebens  und  der  Sittlichkeit.  Machte  sich  doch  in  jenen  Zeiten 
rascher  Entwickelung  der  materiellen  Kultur  am  Vorabende  großer  Erschütterungen 
ein  starkes  Streben  nach  materiellen  Gütern  geltend:  Unmäßigkeit  im  Genüsse  bei 
den  Reichen  und  Wohlhabenden,  aber  auch,  wie  Sku.  Frank  klagte,  beim  „ge- 
meinen Mann,  der  zehrlich  und  liederlich  immer  sich  selbst  mehr  aufsattelt,  dar- 
legt und  vertut,  denn  er  gewinnt  und  erschwingen  kann".  Eine  Gegenwirkung 
zu  neuem  sittlichem  Lebensernste  tat  not;  in  der  Tat  ist  sie  dank  der  kirchlichen 
Reformbewegung  und  einzelner  staatlicher  Maßnahmen  für  das  deutsche  Volk  an- 
gebahnt worden. 

4.  Stillstand  und  Niedergang  deutscher  Volkswirtschaft  nach  der  Blütezeit 

des  Frühkapitalismus. 

S.  die  Lit.-Angaben  oben  S.  130  —  R.  Ehrenberg,  Hamburg  ttnd ©England ,  S.34ff.  (Der 
Niedergang  der  deutschen  Volkswirtschaft );  G.Wiebe,  Preisrevolution,  S.  195  ff.  (Warenverteuerung). 
—  E.  GoTHEiN,  Die  oberrheinischen  Lande  vor  u.  nach  dem  30  jh.  Kriege.  ZGORh.40,  S.  iff. 
K.  Fr.  Hanser,  Deutschland  nach  dem  30jh.  Kriege.  S.  117 ff.  Leipzig  u.  Heidelberg  1862. 
B.  Erdmannsdörffer  ,  Deutsche  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden.  S.  100 ff.  Berlin  1892. 
K.  Lamprecht,  Deutsche  Geschichte  VI  339  ff. 

Auf  eine  Zeit  ungewöhnlichen  Fortschrittes  inmitten  des  europäischen  Wirt- 
schaftslebens folgte  für  Deutschland  etwa  seit  der  Mitte  des  16.  Jhs.  eine  Periode 
des  Stillstandes  und  Niederganges. 

Deutschlands  glänzende  Stellung  gegenüber  dem  Auslande  ging  verloren.  Wohl 
hatten  in  den  ersten  zwei  Menschenaltem  nach  Entdeckung  der  Seefahrt  nach  Ost- 
und  Westindien  deutsche  Großkaufleute  klug  und  energisch  den  neuen  Bedingungen 
des  Weltverkehrs  sich  angepaßt  und  Vorteil  davon  gezogen.  Doch  ließ  sich  ihr 
überseeischer  Landbesitz  nicht  auf  die  Dauer  behaupten;  staatlich  geschützten 
Kolonialbesitz  hatten  die  Deutschen  nicht  zu  erwerben  vermocht.  Da  aber  der 
Besitz  eigener  Kolonien  bei  der  immer  entschiedener  die  Fremden  ausschließenden 
Kolonialpolitik  der  Portugiesen  und  Spanier  und  später  auch  der  nordwesteuropäischen 
Völker  Voraussetzung  für  den  Kolonialhandel  war,  so  erlangte  Deutschland  keinen 
nennenswerten  Anteil  daran;  die  von  Hamburg  in  den  Jahren  um  1600  unter- 
nommene Brasilfahrt  war  nur  ein  ganz  vorübergehender  Versuch. 

Noch  verhängnisvoller  war  es,  daß  ein  Zusammenbruch  der  Kapitalmacht  der 
großen  oberdeutschen  Kaufhäuser  und  Handelsgesellschaften  erfolgte.  Einst  hatten  sie 
sich  auf  den  Geldhandel  gelegt,  trieben  ihre  Hauptgeschäfte  im  Auslande  und  liehen 
um  des  großen  in  Aussicht  stehenden  Gewinnes  willen  Gelder  an  staatliche  Gläubiger, 
gegen  die  sie  doch  machtlos  waren.  So  geschah  es  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jhs.  wiederholt,  daß  die  fürstlichen  Schuldner  namentlich  in  Spanien  und 
Frankreich  Zahlungseinstellungen  verfügten,  die  überdies  mit  dem  kirchlichen  Wucher- 
verbot motiviert  werden  konnten.  So  gingen  Millionen  angesammelten  Kapitals  der 
deutschen  Volkswirtschaft  verloren.  Es  erlahmte  aber  auch  bei  den  großen  Kauf- 
mannsfamilien der  geschäftliche*  auf  Mehrung  des  Erwerbes  bedachte  Sinn;  man 
begann  es  vorzuziehen,  den  Adelstitel  und  damit  hohes  soziales  Ansehen  zu  erlangen 
und  das  Vermögen  sicher  in  rententragendem  Grundbesitz  im  eigenen  Lande  anzulegen. 
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Norddeutschland  litt  darunter,  daß   wirtschaftlicli  bisher  von  den  Deutschen 
beherrschte  Völker  sich  von  dieser  Herrschaft  befreiten  und  zum  Aktivhandel  und 
zu  gewerblicher  Ausfuhr  übergingen.     Einen  besonders  großartigen  wirtschaftlichen 
Aufschwung  nahm  England.     Dort  wurden  die  Vorrechte  der  deutschen  Kaufleute 
erst  beschränkt,  dann  beseitigt  und  ihrem  Verkehr  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt, 
insbesondere  der  Zwischenhandel  so  gut  wie  vernichtet.     In  Antwerpen  wurden  sie 
durch  die  Gesellschaft  der  „wagenden  Kaufleute"  (nterchant  adventurers)  aus   dem 
Felde  geschlagen  und  auch  aus  der  Beherrschung  der  Ostsee  und  der  Ostseeländer 
von  englischen  Kaufleuten  verdrängt;  in  Hamburg  selbst  gründeten  diese  eine  auf- 
blühende Niederlassung  und  errangen  selbst  in  Binnendeutschland  großen  Einfluß. 
Sehr  nachteilig  für  Deutschland   war  auch   die  politische  Abtrennung  der  Nieder- 
lande,   der    wirtschaftlich    fortgeschrittensten    Teile    des    alten    Reiches:    Hollands 
'glänzende  wirtschaftliche  Entwickelung  kam  nicht  mehr  Deutschland  zugute,  sondern 
'.  geschah  eher  auf  seine  Kosten. 

Deutschlands  Außenhandel  und  Ausfuhrgewerbe  waren  nun  im  Beginne  der 
NZ.  noch  nicht  so  bedeutend,  daß  das  Volk  nicht  vermocht  hätte,  sich  ohne 
Katastrophe  gleichsam  auf  wirtschaftliche  Selbstgenügsamkeit  zurückzuziehen.  In 
der  Tat  zeigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  und  noch  im  Anfange  des  17.  Jhs. 
im  Lande  viel  behaglicher  Wohlstand;  auch  nahm  die  Volkszahl  zu. 

Aber  es  traten  auch  im  innerdeutschen  Wirtschaftsleben  kritische  Erscheinungen 
zutage.  Selbst  auf  den  deutschen  Binnenmärkten  wurden  die  heimischen  Kauf- 
leute und  Gewerbetreibenden  durch  die  kühn  vordringenden  Fremden  bedrängt; 
überhaupt  wurde  der  deutsche  Handel  zum  Passivhandel  herabgedrückt,  der  deutsche 
Kaufmann  zum  Händler  zweiten  Ranges,  der  im  Fracht-  und  Kommissionsgeschäft 
tätig  war,  ein  Vorgang,  dessen  Schaden  durch  das  Emporkommen  Hamburgs 
sowie  einiger  durch  ihren  Meßhandel  großen  Binnenplätze,  wie  Frankfurt  a.  M.  und 
Leipzig,  nicht  ausgeglichen  werden  konnte. 

Auch  Deutschlands  gewerbliche  Kraft  erlahmte.  Schon  die  Kapitalverluste 
wirkten  darauf  ungünstig  ein.  Die  kapitalistische  Unternehmung  vermochte  nicht 
das  deutsche  Wirtschaftsleben  allgemeiner  zu  durchdringen;  sie  blieb,  wie  man  ge- 
sagt hat,  „wilde  Unternehmung".  Überdies  ward  die  bürgerliche  Gewerbetätigkeit 
dadurch  beschwert,  daß  die  Lebensmittelpreise  höher  anstiegen  als  die  Preise  für 
gewerbliche  Erzeugnisse  und  die  Löhne.  Allerdings  wurden  technische  Fortschritte 
im  Textilgewerbe  durch  die  einwandernden  Niederländer  verbreitet;  aber  gerade 
die  Weberei  wurde  durch  die  auswärtige  Konkurrenz  geschädigt.  Die  Hausindustrie, 
bei  der  größere  Volksteile  von  kapitalistischer  Unternehmung  abhängig  wurden,, 
gewann  an  Boden.  Im  Geltungsbereiche  der  Stadtwirtschaftsordnung  suchte  man 
Heilmittel  gegen  fühlbar  werdende  Not  in  strengerem  Abschluß  der  Zunft  gegen 
außen;  die  Streitigkeiten  der  Zünfte  untereinander  über  ihre  Befugnisse  zum  Ge- 
werbebetrieb und  ihre  Kämpfe  gegen  die  „Bönhasen",  die  frei  ihr  Gewerbe  aus- 
übten, wurden  heftiger. 

Weniger  ungünstig  lagen  die  Verhältnisse  auf  dem  Lande.  Es  stiegen  nämlich 
in  den  letzten  zwei  Dritteln  des  16.  Jhs.  die  Preise  für  die  landwirtschaftlichen 
Produkte  und  fast  alle  wichtigeren  Nahrungsmittel  ganz  erheblich  an,  auf  das 
Doppelte,  ja  Dreifache,  während  die  gewerblichen  hinter  der  durchschnittlichen 
Steigerung  des  Warenpreisniveaus  zurückblieben.  So  konnte  sich  die  Landbevölkerung, 
obschon  eine  Reform  der  Agrarverfassung  nicht  zustande  gekommen  war,  in  rein 
wirtschaftlicher  Hinsicht  einigermaßen  erholen.  Freilich  zur  Vervollkommnung  der 
Landeskultur,  die  eine  Steigerung  des  Bodenertrags  und  größere  Einträglichkeit 
der  agrarischen  Wirtschaft  hätte   bewirken  können,   geschah  nur  sehr  wenig;    die 
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Voniussetzung  dafür  wäre  eine  gründlichere  Agrarreform  gewesen.  Der  deutsche 
Bergbau  ging  seit  15H0  merklich  zurück;  während  die  amerikanische  Silber- 
produktion wie  ins  ungemessene  stieg,  schmolz  die  deutsche  immer  mehr  zusammen. 

Nach  jahrzelintelanger  wirtschaftlicher  Krisis  aber  kam  die  Leidenszeit  des 
Dreißigjährigen  Krieges  mit  ihrer  furchtbaren  Vernichtung  deutscher  Kulturarbeit 
in  Stadt  und  Land.  Weite  Strecken  einst  mühevoll  dem  Anbau  gewonnenen 
Bodens  bedeckten  sich  wieder  mit  Waldwuchs  und  Gestrüpp  oder  verfielen  der 
Versumpfung.  Die  Viehhaltung  war  großenteils  vernichtet.  Der  Bevölkerungs- 
stand sank  tief  herab.  Die  IJberlebenden  gerieten  in  arge  Verschuldung.  Auch 
in  weniger  mitgenommenen  Landesteilen  verließen  oft  die  Bauern  ihre  Hufen  und 
begnügten  sich  mit  einem  Häuslerbesitz,  um  nur  dem  entsetzlichen  Steuerdruck, 
der  auf  dem  bäuerlichen  Grundbesitz,  besonders  den  Hufengütem  lastete, 
zu  entgehen.  Auch  die  städtische  Bevölkerung,  hinter  ihren  wehrhaften  Mauern 
besser  geschützt,  wurde  aufs  ärgste  geschädigt.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Hand- 
werks sank  immer  mehr;  für  den  Bezug  der  besseren  Erzeugnisse  gewerblichen 
Kunstfleißes  wurde  man  vom  Auslande  abhängig. 

So  stand  die  Bevölkerung  Deutschlands  vor  der  Aufgabe,  die  einst  schon  be- 
sessene wirtschaftliche  Kultur  erst  wieder  in  langwieriger,  mühseliger  Arbeit  einiger 
Menschenalter  neu  zu  erringen,  ehe  ein  rechter  Fortschritt  darüber  hinaus  getan 
werden  konnte.  Aber  sie  ging  an  diese  Aufgabe  mit  einer  Kraft  und  Rührigkeit 
heran,  welche  die  Bürgschaft  dafür  gab,  daß-  dies  Volk  trotz  aller  furchtbaren 
Leiden  noch  nicht  verloren  war,  sondern  die  Fähigkeit  zu  neuem  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Aufschwünge  in  sich  trug. 


Druck  TOn  B.  G.  Teubner  in  Dresden. 
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A 


DIE  KULTUR  DER  GEGENWART 

IHRE  ENTWICKLUNG  UND  IHRE  ZIELE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  PAUL  HINNEBERG 

Die  „Kultur  der  Gegenwart"  soll  eine  systematisch  aufgebaute,  geschichtlich  begründete  Gesamtdarstel- 
lung unserer  heutigen  Kultur  darbieten,  indem  sie  die  Fundamentalergebnisse  der  einzelnen  Kultur- 
gebiete nach  ihrer  Bedeutung  für  die  gesamte  Kultur  der  Gegenwart  und  für  derenWeiterentwicklung 
in  großen  Zügen  zur  Darstellung  bringt.  Das  Werk  vereinigt  eine  Zahl  erster  Namen  aus  allen  Gebieten 
der  Wissenschaft  und  Praxis  und  bietet  Darstellungen  der  einzelnen  Gebiete  jeweils  aus  der  Feder  des 
dazu  Berufensten  in  gemeinverständlicher,  künstlerisch  gewählter  Sprache  auf  knappstem  Räume. 

Teil lu. II:  Die  geisteswissenschaftlichen  Kulturgeblete.  Teillll:  Die  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Kulturgebiete.  TeillY:  Die  technischen  Kulturgebiete. 


Teil  I,  Abt.  1:  Die  allgemeinen  Grundlagen 
der  Kultur  der  Gegenwart.  2.  Aufl.  [XVu. 

691  S.]  1912.  Preis  geh.  J(  18.—,  in  Lein- 
wand geb.  JC  20. — ,  in  Halbfranz  geb.  JC  22. — 
Inhalt:  Das  Wesen  der  Kultur:  W.  Lexis.  — 
Das  moderne  Bildungswesen:  Fr.  Paulsenf .  — 
Die  wichtigsten  Bildungsmittel.  A.  Schulen  und 
Hochschulen.  Das  Volksschulwesen :  G.  Schöppa, 
Das  höhere  Knabenschulwesen:  A.  Matthias. 
Das  höhere  Mädchenschulwesen:  H.  Gaudig. 
Das  Fach-  und  Fortbildungsschulwesen:  6. 
Kerschensteiner.  —  Die  geisteswissenschaft- 
liche Hochschulausbildung:  Fr. Paulsenf.  Die 
mathematische,  naturwissenschaftl.  Hochschul- 
ausbildung: W.  V.  Dyck.  B.Museen.  Kunst- 
und  Kunstgewerbe-Museen :  L.  Pallat.  Natur- 
wissenschaftliche Museen :  K.Kraepelin.  Tech- 
nische Museen:  W.  v.  Dyck.  C.  Ausstellungen. 
Kunst-  und  Kunstgewerbeausstellungen :  J.  L  e  s  - 
sing  f.  Naturwissenschaftlich-technische  Aus- 
stellungen: 0.  N.  Witt.  D.  Die  Musik:  G. 
Göhler.  E.  Das  Theater:  P.  Schlentber. 
F.  Das  Zeitungswesen:  K.  Bücher.  G.  Das  Buch: 
R.  Pi  et  seh  mann.  H.  Die  Bibliotheken:  F. 
Milk  au.  —  Die  Organisation  der  Wissen- 
schaft: H.  Diels. 

„Die  bernfensten  Fachleute  reden  über  ihr  Spezial- 
gebiet in  künBtlerlscb  eo  hochstehendeT,  dabei  dem  Sen- 
kenden 80  leicht  zugänglicher  Sprache,  zudem  mit  einer 
solchen  Konzentration  der  Gedanken,  daB  Seite  für  Seite 
nicht  nur  hohen  künstlerischen  Genufi  verschafft,  sondern 
einen  Einblick  in  die  Einzelgebiete  gestattet,  der  an  In- 
tensität kaum  von  einem  anderenWerke  übertroffen  werden 
könnte."  (Nationalzeitung,  Basel.) 

Teil  n,  Abt.  i,  I:  Staat  und  Gesellschaft  der 
Griechen  und  Römer.   [Vi  u.  280  s.]  i9io. 

Preis  geh.  JC  8. — ,  in  Leinw.  geb.  J(  10. — ,  in 
Halbfranz  geb.  JC  12. — 

Inhalt:  I.  Staat  und  Gesellschaft  der  Grie- 
chen: ü.  V.  Wilamowitz  -  Moellendorff. 
n.  Staat  und  Gesellschaft  der  Römer:  B.  Niese. 

„...Es  kommt  W.  auf  das  Gesamtbild  an,  und  dieses 
ist  erleuchtet  und  erwärmt  Ton  einer  ehrlichen  und  herz- 
lichen Begeisterung  far  die  großen  Taten  der  Hellenen, 
ist  getragen  von  einem  Eros,  ohne  den  alle  Wissenschaft, 
mag  sie  noch  so  ,intere8sanf  sein  und  zur  Neugier  reizen,  tot 
bleibt.  Dieser  Eros  hat  es  verstanden,  die  trockenste  Disziplin 
lAltertümer'  so  zu  einem  lebenden  Organismus  zu  gestalten, 
dafi  der  Leser  die  politische  Kulturgeschichte  eines  Jahr- 
tausends mit  stets  reger  Aufmerksamkeit  miterlebt.  Das 
alles  von  dem  Manne  zu  hören,  der  unser  Wissen  über 
jene  Dinge  ganz  beherrscht,  sichert  dem  Buch  seinen 
Wert  und  seine  Wirkung.. . ."  (Das  humanist.  Gymnasium.) 


Teil  n,  Abt.  6j:  Staat  und  Gesellschaft  der 
neueren  Zeit.   [Vi  u.  349  s.]    loos.   Preis 

geh.  JC  9. — ,  in  Leinwand  geb.   JC  il. — ,  in 
Halbfranz  geb.  JC  13.— 

Inhalt:  I. Reformationszeitalter,  a) Staaten- 
system u.  Machtverschiebungen,  b)  Der  moderne 
Staat  und  die  Reformation,  c)  Die  gesellschaft- 
lichen Wandlungen  und  die  neue  Geisteskultur: 
F.  V.  Bezold.  —  II.  Zeitalter  der  Gegenrefor- 
mation :  E.  G  0 1  h  e  i  n.  —  III.  Zur  Höhezeit  des  Ab- 
solutismus, a)  Tendenzen,  Erfolge  und  Nieder- 
lagen des  Absolutismus,  b)  Zustände  der  Ge- 
sellschaft, c)  Abwandlungen  des  europäischen 
Staatensystems:   R.  Kos  er. 

„  .  .  .  Wenn  drei  Historiker  von  solchem  Bange  wie 
Bezold,  Gothein  und  Koser  sich  dergestalt,  daS  jeder  sein 
eigenstes  Spezialgebiet  bearbeitet,  in  die  Behandlung 
eines  Themas  teilen,  dürfen  wir  sicher  sein,  daß  das  Er- 
gebnis vortrefflich  ist.  Dieser  Band  rechtfertigt  solche 
Erwartung.  .  .  .  Sie  verbinden  tiefste  Gelehrsamkeit  mit 
Schlichtheit  der  Darstellung  und  Reinheit  der  Sprache 
und  bieten  so  auch  dem  Laien  eine  fesselnde  und  be- 
lehrende Lektüre."  (Literarisohes  Zentralblatt.) 

Teiiu,Abt.2,i:  AllgemeincVerfassungs-  und 
Verwaltungsgeschichte,    [vn  u.  373  s.] 

1911.  Geh.  JC  10.—,  in  Leinwand  geb.  JC  12.— 
in  Halbfranz  geb.  JC  14. — 

Inhalt:  Einleitung.  Die  Anfänge  der  Ver- 
fassung und  der  Verwaltung  und  die  Verfassung 
und  Verwaltung  der  primitiven  Völker:  A.Vier- 
kandt.  A.  Die  orientalische  Verfassung  und 
Verwaltung.  1.  Die  Verfassung  und  Verwaltung 
des  orientalischen  Altertums:  L.  Wen ger.  2. Die 
islamische  Verfassung  u.  Verwaltung:  M.  Hart- 
mann. 3.  Die  Verfassung  u.  Verwaltung  Chinas : 
O.Franke.  4.  Die  Verfassung  und  Verwaltung 
Japans:  K.Rathgen.  —  B.Die  europäische  Ver- 
fassung U.Verwaltung  (Erste  Hälfte).  1.  Die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  des  europäischen  Alter- 
tums: L.  Wenger.  2.  Die  Verfassung  und  Ver- 
waltung der  Germanen  u.  des  Deutschen  Reiches 
bis  Z.Jahre  1806:  A.  Luschin  v.Ebengreuth. 

„ . .  .  Ein  prächtiges  Buch,  ganz  entsprechend  dem 
Zweck  des  gesamten,  großartig  angelegt«n  Werkes  mit 
reichem,  ans  gründlicher  wissenschaftlicher  i'orschung 
geflossenen  Gehalt  und  in  entsprechender  Darstellung. 
Den  Lehrern  der  höheren  Lehranstalten  sei  es  zur  Be- 
lebung und  Vertiefung  ihres  Unterrichtes  empfohlen." 

(Zeitschrift  für  das  Qymnaslalwesen.) 

Teil  n,  Abteilung  2,  H:  Aiigem.Verfassungs- 
und  Verwaltungsgeschichte.  [UnidPresse.] 


Probeheft  und  Sonder -Prospekte  ».iTtnireTL 


und    postfrei   vom  Verlage 
JiCipzigr,  Poststr.  3/5. 


Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Berlin 


HISTORISCHE  VIERTELJAHRSCHRIFT 

herausgegeben  von 
Dr.  Gerhard    Seeliger,   ord.  Professor  an  der  Universität  Leipzig 

Neue  Folge  der  „Deutschen  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft". 
Jährlich  4  Voll-  u.  4  Nachrichtenhefte  im  Umfange  v.  ca.  48  Bogen.  Preis  M.  20.  - 

Die  Zeitschrift  bietet  nicht  nur  größere  und  kleinere  Aufsätze,  die  stets  auf  selbständiger  Forschung  beruhen  und  dabei 
allgemeineres  historisches  Interesse  beanspruchen  dürfen,  sondern  sie  will  auch  die  Leser  mit  wichtigeren  Ereig- 
nissen und  mit  allen  Fortschritten  auf  dem  Gebiete  des  geschichtswissenschaftlichen  Lebens  rasch  und  zuverlässig 
bekannt  machen  und  dadurch  auch  denen,  die  nicht  eine  größere  Bibliothek  zu  benutzen  vermögen,  einen  lebendigen 
Zusammenhang  mit  den  historischen  Wissenschaften  ermöglichen.  Sie  bringt  daher  neben  den  größeren  wissenschaft- 
lichen Aufsätzen  sowie  zahlreichen  Notizen  und  eingehenden  Kritiken  kleinere  Mitteilungen  Ober  neue  literarische  Er- 
scheinungen und  alle  wichtigen  Vorgänge  auf  dem  persönlichen  Gebiete  des  geschichtswissenschaftlichen  Lebens.  Da 
die  Nachrichten  und  Notizen  in  zwei  Teilen  erscheinen,  der  erste  im  Haupthefl,  der  zweite  in  dem  sechs  Wochen  später 
folgenden  Ergänzungsheft,  so  ist  es  möglich,  die  Leser  der  Zeitschrift  sehr  rasch  zu  orientieren  und  dauernd  auf  dem 
laufenden  zu  erhalten.  Außerdem  enthält  die  Vierteljahrschrift  eine  von  Bibliothekar  Dr.  0.  Maßlow  bearbeitete  voll- 
ständige Bibliographie  der  deutschen  Geschichte. 
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en,  die  die  eigentliche  Aufgabe  dieses  Unterrichts 

eines  historisch -begründeten  Verständnisses  der 

t  vaterländischem  Sinne  mitzuarbeiten,  sieht.    Die 

aben  erforderten  neuen  Mittel  und  Wege,  aber  auch 

zwischen  Schule  und  Wissenschaft  dienen  und  wendet 

-disene  zweite  Jahrgang  hat  gegenüber  dem  ersten  noch 

r.ren :  die  Sammelberichte  sind  vermehft  worden,  einer  über 

.inzugefügt  werden.  Dann  sind  auch  Aufsätze,  die  über  den 

er  Form  vorzüglich  unterrichten,  neu  hinzugekommen. 
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old,  G.  Dehio,  H.  Finke,  W.  Goetz, 
A.  Schulte,  E.  Troeltsch  herausg.  von 

inhausen 

Preis  für  den  Jahrgang  M.  12.- 


*5tte  für  die  Arbeit  auf  dem  Gebiete  derge- 
imenhang  mit  neueren  Richtungen  der  geschicht- 
höheren Geisteslebens  ein  geeignetes  Organ 
:  Abhandlungen  enthält,  erscheinen  als  II.  Ab- 
ialgebiet das  für  die  kulturgeschichtliche  Forschung 
itä  Gesichtspunkt  der  besonderen  Aufgaben  und 
In:  1.  allgemeine  Kulturgeschichte  und  Methoden- 
chtlichen  Kultur  (Verfassung) ;  4.  der  gesellschafl- 
jr;  6.  der  geistigen  Kultur  und  Weltanschauung; 
ätlerischen  Kultur;  10.  Folklore;  11.  Anthropologie 
Kulturgeschichte  der  außerdeutschen  Hauptkultur- 
europäischen  Kolonien  einschließlich  Amerika  und 
Elemente,  die  für  die  weitere  Entwicklung  Bedeu- 
er  Neuzeit,  und  die  bedeutsamsten  orientalischen 
es  Bildungswesens  und  der  Erziehung,  der  Technik, 
r  Kulturgeschichte.    Eine  HL  Abteilung  soll  kleine 


mi  HCl  rangen  una  Hinweise  bringen. 


